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ehr  weFthvolIe  UntersachoDgen  über  den  Schall ,      Schal/, 
sowohl  in  Betreff  der  Theorie  desselben,  als  in  Be-  g  Jteible r? 
treff  ihrer  Anwendbarkeit  in  musikalischer  Hinsicht,  ^    ^        ' 
sind  von  Seh eib  1er  angestellt,  und  von  Röber*) 
beschrieben  worden.     Ich  werde  die  Resultate  mit 
des  Verfassers  eignen  Worten  anführen: 

Empirische  Nachweisung  der  Proportionalität  der 
StöCse  und  des  Unterschiedes  der  erzeugten  Töne. 
(Unter  Stöfs^n  ist  hier  der  Ton  verstanden,  der  ent- 
steht, wenn  die  ungleich  breiten  Schallwellen  in  eine 
gemeinschaftliche  zusammenfallen,  z.  B.  wenn  von 
'Wellen  des  einen  Tones  4  dieselbe  Breite  wie  5 
vom  anderen  haben,  welche  Stöfse  dann  auf  J£de 
4te  Welle  des  ersteren  fallen. } 

Auffindung  einer  von  dem  schwankenden  Ur- 
theil  des  musikalischen  Gehörs  völlig  unabhängigen 
Stimm  -  Methode. 

Empirische  Nachweisung,  dafs  sich  die  Zahl  der 
Stöfse  zum  Unterschiede  der  Vibrationen  wie  1:2 
verhält. 

Eine  auf  dieses  Verhältnifs  gegründete  Methode, 
die  Vibrationen  eines  Tones  zu  finden. 

Herleitung  der  Gesc^nvindigkeit  der  Stöfse  aus 


*)  Poggend.  Annal.  XXXII.  333.  492. 
Benelini  Jahres -Bericht  XV. 


einer  figürlichen  Darstellung  der  Verdichtungen  und 
Verdünnungen  2weie^  einfachen  Töne. 

Entdeckung  solcher  Stöfse,  welche  nicht  unmit- 
telbar aus  dein  Zusammenklingen  zwder  einfachen 
Töne  hervorgeben,  und  Auffiqdung  des  Gesetzes  der 
Geschwindigkeit  für  diese  Stöfse. 

Stimmung  der  ^reinen  Intervalle  vermittelst  der 
^  Stöfse  der  Combinationstöne,  und  Benutzung  dieser 
Stimmung  zu  einer  bequemeren  Auffindung  der  Vi- 
brationen eines  Tones. 

Im  Jahrdsb.  1834,  pag.  3.,  erwähnte  ich,  ^afs 
C.  G.Hällström  ähnliche  Versuche  angestellt  habe. 
.  Röber,  der  dieselben  nicht  unbeachtet  liefs,  fand 
bei  den  Scheibler'schen  Versuchen  Abweichungen 
von  Professor  Hällström'^  Angaben,  über  welche 
der  Letztere  mir  folgende  Erklärung  mitgetheilt  hat: 
^  »Scheibler  hat  gefunden,  dafs  ich,  in  der  genann- 

ten Abhandlung,  in  Betreff  der  T^örbaren  Pulsatio- 
>        nen- Anzahl  beim  Zusammentönen  zweier  Stäbe,  im 
Irrthum  sei ;  ich  hielt  sie  nämlich  für  gleich  mit  dem 
N         Unterschied  in  der  Anzahl  von  einfachen  Schwin- 
gungen  der  tönenden  Stäbe ,^  Seh  ei  bl  er  aber  hat 
'sie  gleich  gefunden  mit  der  halben  Anzahl.    Aus  der 
Natur  der,  Sache  finde  ich^nun,  dafs  er  Recht  hat. 
y    Durch  einen  Irrthum  des  Organisten,  der  bei  meinen 
Versuchen  auf  der  Orgel  zu  Abo  anschlug  und  die 
Töne  angab,  bekam  ich  die  Octaven  um  eine  tiefer 
angezeichnet,  als  hätte  sein  müssen.     Diefs  ändert 
jedoch  nicht  die  übrigien  Umstände  in  meiner  Ab- 
^  handlung,  und  deshalb  bestätigen  Scheibler's  Ver- 

suche die  meinigen,  die  also  Thatsachen  bleiben, 
ungeachtet  die  Theorie   keine  Rechenschaft  davon 
geben  kann.« 
ranen  von  Von  Cagniard  Latour*)  sind  v^schiedene 


*)  Aanales  de  Ch.  et  de  Ph.  LVl.  280. 
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Versuche  fiber  die  tönende  Eigenschaft  von  Flössig-  ^ 
keiten,  un^  über  die  im  letzten  Jahresb.,  pag.  5.^ 
erwähnten  Yibrations  globulaires  angestellt  worden. 
Diese  Versuche^  die  in  der  That  nicht  ohne  Interesse 
sind,  können  vielleicht  bei  weiterer  Fortsetzung  und 
Ausdehnung  über  die  innere  Construction  des  Ge^ 
hörorgans  und  der  Verrichtungen  seiner  Theile  Auf- 
klärung geben.  Jetzt  sind  sie  nur  noch  eine  Samm- 
lung von  wenig  zusammenhängenden  Thatsachen, 
die  keine  allgemeinen  Resultate  geben,  weshalb  ich 
auch  im  Uebrigen  auf  die  Abhandlung  verweisen 
mufs. 

Die  merkwürdige  Natur  des  Lichts  ist  und  bleibt ,    Licht, 

ein  Feld  der  Forschung,  welches  niemals  eänzlich  ^^''J'*  ß«- 

^'  ^  rechnangea 

zu  umfassen  sein  wird.     Seitdem  man  angefangen    yon  New- 

hat,  nach  der  Undulittionstheorie  die  Erscheinungen  /®^.*  ^^' 

"       iractionsyer- 

deutlicher  zu  verstehen  und  leichter  a  priori  zu  be-  sach. 
stimmen,  ist  man  bemüht,  solche  Umstände  näher 
zu  untersuchen,  die  nur  für  die  Emanationstheorie 
zu  sprechen  scheinen,  und  es  wird  qun  wahrschein- 
lich, dafs  sie  in  Fehlern  der  Versuche  begründet 
^ind,  welche  letztere,  mit  gehöriger  Beobachtung  al- 
ler Nebenumstände  angestellt,  bis  jetzt  nur  den'Vor- 
aussetzungen  der  Undulationstheorie  gemäfs  ausge-  "^ 
fallen  sind.  Ich  habe  in  den  vorhergehenden  Jah- 
resberichten einige  gelungene  Versuche  der  Art,  na- 
mentlich von  Airy,  angegeben.  Derselbe  unterwarf 
Newton's  Diffractionsversuch  einer  Berechnung,  die 
dahin  ausfiel,  ^dafs  jener  Versuch  zu  einen^  unrichti- 
gen Resultat  geführt  hat,  und  als  Um  Airy  von 
Neuem  wieder  anstellte,  gab  er  in  dem  Grade  ein 
entgegengesetztes  Resultat,- dafs.  auf  die  Stelle,  wo 
Newton  einen  Schatten  gefunden  hatte,  das  Licht  ' 
Goncentrirt  auffiel. 

Die  von  Brewster  aus  der  Absorption  ded  Absorption 

1* 
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de»  lichte  Lichts  hergeleiteten  Einwürfe  gegen  die  Undulations- 

*?l^ti!tt^°'  *'^®®"®»  ^'®  '^^^  ™  .vorigen  Jahresb.,  pag.  ?•,  an- 
^eorie  er-  führte,  bc^.  Erwähnung  der  schwarzen  Ränder ,  die 
kISrt.  gieii  im  prismatischen  Farbienbild  zeigen ,  wenn  das 
Licht  durch  gewisse  farbige  Gasarten  gegangen  ist, 
sind,  wie  es  scheint,  durch  deü  Baron  Wrede*) 
beseitigt  worden,  der  versucht  hat,  sie  nach  der  ün- 
dulationstheorie  als  Folgen  von  Interferenzen  zu  er- 
klären, entstanden  durch  Retardationen  des  Lichts, 
deren  Ursache  gegenwärtig  nicht  sicher  einzusehen 
bt,  die  aber  vielleicht  eine  nothwendige  Folge  da- 
von sind,  dafs  die  Körper  aus  kleinsten  Theilchen 
(Atomen)  bestehen,  die  durch  gewisse  Kräfte  in  be- 
stimmten Abständen  von  einander  gehalten  werden, 
und  der  durchgehenden  Lichtwelle  einen  Widerstand 
entgegensetzen;  hieraus  mufs  eine  partielle  Reflection 
folgen,  wobei  das  so  zurtickgeworfene  Licht  von 
einem  anderen  kleinen  Theil  oder  Atom,  der  von 
Neuem  den  Widerstand  leistet,  in  seiner  vorherge- 
henden Richtung  partiell  zurückgeführt  wird,  und  so 
in  das  Unendliche  weiter.  Auf  diese  Weise  kanp 
man  sich  die  Entstehung  einer  unendlichen  Reihe 
von  Lichtwellen -Systemen  vorstellen,  von  denen  ein 
jedes  eine  geringere  Intensität  hat,  als  das  nächst 
vorhergehende,  und,  im  Vergleich  mit  diesem,  Um 
/  ein  Stück  retardirt  ist,  gleich  der  doppelten  Entfer- 

nung zwischen  den  reflectirenden  Flächen.-  Wäre 
auch  diese  Vorstellung  von  Interferenzen,  abgeleitet 
von  Reflectionen  zwischen  den  kleinsten  Theilen, 
nicht  in  der  Natur  begründet,  so  ist  es  doch  ziem- 
.  lieb  klar,  dafs  sich  das  Phänomen  auf  ein  solches 
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*)  Kongl.  Tet.  Aead.  Handl.  1834,  p.  318.,,  und  daraus  in 
Pbggend.  AnnaL  XXXIK.  353. 


ganz  einfaches,  malbematisches  Prinzip  zurückführen 
lä&ty  wodurch  es,  statt  ein  Gegenbeweis  zu  sein, 
eine  Folge,  der  Yoraussetzun*gen  der  Undulations- 
theorie  wird.  Yon  diesc^  Ansicht  ausgehend,  ist  es 
Wrede  geglückt,,  mit  Glimmerblättchen  dieselben 

/  schwarzen  Rändjsr  im  prismatischen  Farbenbild  her- 
vorzurufen, wie  sie  bei  Anwendung  von  Salpetrig- 
säuregas und  Jodgas  hervorgebracht  werden. 

Es  ist  bekannt,  dafs  gewisse  Auflösungen  bei  Optische 
Feuerlicht  und  bei  Tageslicht  verschieden  gefärbt  ^^,p"j^J®  ^ 
sind.  Die  Lösungen  der  Chromoxydsalze  sind  bei 
Tageslicht  im  Durchsehen  schön  grün,  bei  Feuerlicht 
sind  sie  roth.  Talbot  "*")  hat  nachgewiesen,  dafs 
sich  die  Ursache  dieses  Verhaltens  zeigt,  wenn  man 
mit  einer  solchen  Lösung  ein  hohles  Prisma  anfüllt, 
dessen  Brechungswinkel  zwischen  5^  und  10^  ist, 
und  durch  dieses  Prisma  eine  Lichtflamme  betrach- 
tet. Man  siebt  dann  nur  eine  grüne  und  eine  rothe 
Flamme,  und  alle  anderen  Theile  des  Spectrums  sind  ' 

absorbirt.    Betrachtet  man  dagegen,  wie  gewöhnlich, 

'  die  Farbe  der  Lösung  in  einer  Flasche,  so  decken 
die  beiden  Bilder  einander,  und  es  jst  dann  nur  das- 
jenige sichtbar,  welches  bei  der  angewendeten  Art 
von  Licht  das  stärkere  ist;  bei  Tageslicht  ist  di^fs 
das  grüne,  und  bei  Feuerlicht  das  rothe. 

Talbot  hat  die  Beschaffenheit  .des  prismati- 
schen Farbenbilde^  von  einigen  gefärbten  Flammen 
untersucht.  Bekanntlich  ertbeilen  sowohl  die  Stron- 
tium-, als  die  Lithium -Verbindungen  der  Flamme 
brennender  Körper  eine  rothe  Farbe,  die  bei  Feuer- 
licht nicht  zu  unterscheiden  ist,  aber  bei  Tageslicht 
sich  dadurch  verschieden  zeigt,  dafs  die  Lithionflamme 
in^s  Purpurfarbene  oder  eher  in's  Violette  zieht.  Aber 


«)  L.  and  E.  Phil.  Mag.  and  Joura.  of  Science,  IV.  lld. 
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auch  bei  Feaerlicht  können  diese  Flainmen  unter- 
schieden werden  y  wenn  man  sie  durch  ein  Prisma 
betracjiteh  Die  Strontianflamme  enthält,  aufser  einem 
rothgelben  und  einem  scharf  hellblauen  Strahl,  eine 
grofse  Anzahl  rother  Strahlen,  die  alle  durch  dunkle 
Zwischenräume  von  einander  getrennt  sind.  In  der 
Lithionflamme  dagegen  ist  das  Roth  ungetheilt.  Durch 
diese  prismatische  Analyse  läfst  sich  also  die  kleinste 
Spur  dieser  Körper  erkennen. 

Die  Flamme  von  brennendem  C jangas  gibt»  wie 
Licht,  welches  durch  Jodgas  gegangen  ist,  ein  gerän- 
dertes Spectrum,  wie  schon  J.Iter^chel  vor  meh- 
<  reren  Jahren  beobachtete.  Nach  Talbot  besteht 
das  violette  Ende  dieses  Spectruims  aus  drei  Stük- 
ken  mit   breiten  Zwischenräumen,   vop  denen  das 

\  letzte  bedeutend  weit  von  den  anderen  entfernt  liegt, 

und,  ungeachtet  es  dem  violetten  Ende  angehört, 
doch  ein  weifsliches  oder  graues  Ansehen. hat. 
\  Ferner  machte  Talbot  den  Versuch*),  die 
durch  Lichtpolarisation  hervorgebrachten  Phänomene 
durch  ein  zusammengesetztes  Microscop  zu  betrach- 
ten. Es  wurde  dazu  eine  eigene  Vorrichtung  ange- 
wendet, wobei  DoppeUpath  das  Polarisirende  war 
(Turmalin  bietet  zwar  ein  einfacheres  Mittel  dar, 
eignet  sich  aber  nicht  wegen  der  Farbe);  die  hierbei 
sich  zeigenden  Erscheinungen  versprechen,  künftig 
ein  ^wisseoschaftlighes  Interesse  zu  gewähren.     Die 

^  bis  jetzt  von  Talbot  beschriebenen  waren  eigent- 

lich mehr  schön  für  das  Auge,  als  wichtig  für  die 
Lehre  vom  Licht. 

?^eArtge-         Mungo  Ponton**)  hat  eine  neue  Art  ge- 
^,1^      'färbter  Bänder,  oder  Fransen  beschrieben,  die  von 


*)  L.  and  E.  Phil.  Mag.  V.  321. 
**)  Ed.  New.  PhiL  Joam.  XVH.  191. 


gewbsen  Glasarten  hervorgebracht  werden,  und  zwi- 
schen zwei  Scheiben  von  solchem  Glas,  die  man  so 
parallel  wie  möglich,  und  tiuch  in  bedeutender  Ent- 
fernung von  einander  hält,  entstehen.  Durch  eine 
dazwischen  geschobene  Glasscheibe  werden  sie  nicht 
weggenommen,  wohl  aber  durch  Terpenthinöl  oder 
canadischen  Balsam »  v^enn  man  diese  auf  die  eine 
oder  die  andere  Seite  des  einen  Glases  streicht. 
Diese  gefärbten  Bänder  bestehen  aus  4  Abwcchse- 
luneen  von  Weifs,  Schwarz  und  Farbig,  von  denen' 
die  2  innersten  zu  einer  zusammenfallen,  wenn  die 
Glasscheiben  vollkommen  parallel  sind ;  sie  entste- 
hen .von  dem  Licht,  welches  von  den  vorderen  Sei- 
ten dec  Scheiben  durch  Reflection  gegen  geworfen 
wird,  so  dafs  die  Strahlen  3  Reflectionen  und  4  Re- 
fjractjonen  erleiden,  ehe  sie  zum  Auge  gelangen.  ^In 
homogenem  (monochromatischem)  Licht  verschwin- 
den die  Farben,  und  man  bekommt  eine  Abwech- 
selung von  schwarzen  r.nd  weifsen  Strichen,  deren 
Anzahl  von  10  und  12  bis  zu  einigen  Tausenden 
variirt.  Ponton  glaubt,  dafs  dieses  Phänomen  zur 
Blicrometrie  anwendbar  sei,  indem  die  Entfernung 
der  Fransen  von  einander  durch  fast  unmerkliche 
Aenderungen  in  der  gegenseitigen  Stellung  der  Glas- 
scheiben bedeutend  verändert  werde,  wodurch  die 
Dicke  eines  Körpers,  den  man  zwischen  die  Schei-  t 
ben  auf  die  eine  Seite  legt,  während  sie  auf  der 
anderen  bis  an  einander  liegen,  mit  Sicherheit  bis 
zn  Tvvinr  eines  Zolles  oder  darunter  gemessen  wer- 
den könnte. 

J.  Chevlilier*)  gibt  an,  dafs  das  Licht  von  Polarisation 
klarer  Luft  polarisirt  werde,  und  dafs  diese  Pola-  Jer  AtoM- 
risation  bei  30  Grad  Entfernung  von  der  Sonne  be-      päre. 


*)  L'hstitot,  No.  50.  p.  137. 
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merkbar  zu  werden  anfange ,  nnd  ihr  M^ximnm  bei 
90  Grad  Entfernung  erreiche.  Nach  ihm  deutet  das 
Phänomen  auf  Polarisation  durch  Reflectlon  von  Flä- 
chen zwischen  wenig  verschieden  dichten  Medien, 
und  von  Polarisation  durch  Transmission  will  er 
keine  Spur  gefunden  haben.  Airy  hat  gefunden, 
\  dafs,  in  horizontaler  Richtung,  Polarisation  bis  auf 

*\  9  Grad  Entfernung  von  der  Sonne  beobachtet  wer- 
den kann,  dafs  sie  aber  in  verticaler  Richtung,  d.  h. 
über  oder  unter  der  Sonne,  schon  in  einer  weite- 
'  ren  Entfernung  verschwindet.  Das  Licht  ist  polari- 
•  sirt  gegen  eine  Ebene,  welche  durch  die  Sonne  geht, 
und  diese  Polarisationsel^ene  wird  n\cht  in  der  Nähe 
der  Sonne  invertirt,  wie,  nach  Air  j,  neuerlich  Ar agö 
angegeben  hat.  Diese  Angaben  der  englischen  Pby- 
'  siker  veranlafsten  Arago  folgende,  auf  eigene  Versu- 
che gegründete  Angaben  mitzutheilen:  Das  himmel- 
blaue Licht,  welches  durch  die  Strahlenreflection  der 
Lufttheilchen,  und  nicht  durch  Luftspiegelung  oder 
Reflection  von  Flächen  ungleicher  Luftschichten  ent- 
steht, ist  partiell  polarisirt,  und  das  Maximum  dieser 
Polarisation  liegt  90  Grad  von  der  Sonne.  Das 
Licht,  welches  durch  eine  Wolke  kommt,  ist  nicht 
polarisirt,  so  lange  sich  der  Beobachter  in  der  Wolke 
befindet;  hat  aber  dann  das  Licht  eine  gewisse 
Strecke  klarer  Luft  durchlaufen,  so  ist  es  sichtlich 
polarisirt.  Schon  eine  Strecke  von  50  Meter  ist 
hinreichend,  diefs  bemerkbar  zu  machen.  Das  Mond- 
'  licht  enthält  einen  bedeutenden  Antheil  polarisirt  es 
Licht.  Man  überzeugt  sich  leicht  davon,  wenn  die 
Beobachtung  beim  ersten  Viertel  geschieht.  Man 
findet  dann,  dafs  ein  bedeutender  Theil  dieses  Lichts 
durch  Spiegelreflection  zu  uns  geschickt  wird.  Be- 
trachtet man  die  atmosphärische  Lichtpölarisation  in 
der  durch  die  Sonne  gehenden  Verticalebene,  so  fin- 
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det  man,  dafs  die  Polarisation,  Dachdem  sie  bis  za  ,  ^ 

90  G^ad  im  Zunehmen  irar,  nieder  abnimmt;  gänz- 
lich yerscbwindet,  und  darauf  die  Richtung  umkehrt. 
Diese  Erscheinung  ist  in  klarer  Luft  so  cpnstant/ 
dafs  ein  Beobachter,  der  der  Sonne  den  Rücken 
zukehrt,  durch  AufsuchuUjg  des  Nullpunktes  zietnlich 
nahe  den  Azimuth  und  die  Höhe  der  Sonne  bestim- 
men kann.  Die  Gegenwart  einer  Wolke  verrückt 
den  Nullpunkt  bedeutend.  Dafs  die  englischen  Phy- 
siker die  Umkehrung  der  Polarisationsrichtung  nicht 
gefunden  haben,  darf  nicht  verwundern,  da  sie  die- 
selbe in  der  Nähe  der  Sonne  suchten.  Die  Umkehr 
rung  rührt  von  den  vervielfachten  Reflectiouen  in 
der  Luft  her  *). 

Ueber  die  in  Krjstallen  entstehenden  Polarisa-  PolarisatioBs- 
tionsphänomene  sind  verschiedene  Untersuchungen  .^j^^^J||^ 
angestellt  worden.  N  e  u  m  a  n  n  ** )  hat  eine  Ab- 
handlung über  die  optischen  Axen  und  die  Farben 
in  polarisirtem  Licht  von  zwciaxigen  Krjstallen  mit- 
getheilt,  und  J.  Müller  ***)  hat  die  isochromati- 
schen Farben  erklärt,  die  sich  bei  einaxigen  Krj« 
stallen  in  homogen  polarisirtem  Licht  zeigen,  wenn 
der  Krystall  parallel  mit  der  Axe  geschliffen  ist. 
Beide  Arbeiten  sind  von  der  Natur,  dafs  sie  keinen 
Auszug  gestatten. 

Verschiedene  Lichtphänomene,  die  unter  man-  LicbtpliSno- 
cherlei  Umständen  im  Auge  entstehen,  sind  von  Mifs     "wJJ™ 
Griffeths,  Q^ueteletf)  und  Airaeff)  beschrie- 
ben worden,  über  die  ich  aber  hier  nicht  berichten 


*)  Poggend.  Anna!.  XXXU.  125. 

**)  A.  a.  O.  XXXni.  257. 

***)  A.  a.  O.  pag.  282.  • 

t)  A.  a.  O.  XXXI.  494. ;  XXXia  478. 

tt)  Annales  de  Ch.  et  de  Ph.  LVI.  108. 
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^  kaüOy  ohne  weitläufiger  zu  werden,  als  es  die  Na- 

tur di4)Bes  Berichtes  erlaubt. 

Gestalt  der  Krause  *)  hat  die  Krtimmunsen  der  Theile  des 

A  ee«**  Auges  gemessen.  Man  hat  sie  im  Allgemeinen  als 
Tbeile  von  Sphären  betrachtet;  aber  durch  Messung 
mehrerer  Abscissen  auf  dem  Bogen  der  Hornhaut, 
dem  Durchmesser  der  Linse,  der  hinteren  Hälfte  der 
Augenaxe  und  dem  Durchmesser  der  hinteren  Wöl- 
bung des  Augapfels,  und  der  zugehörigen  Ordina- 
ten,  fand  er,  dafs  die  meisten  dieser  Krümmungen 
iCurven  einer  höheren  Ordnung  sind.  Die  vordere 
Fläche  der  Linse  ist  elliptisch,  ihre  hintere  Fläche 
parabolisch;  die  hintere  Wölbung  des  Augapfels  bil- 
det ein  EUipsoid.  Da  vermuthlich  das  Auge  das 
vollkommenste  aller  optischen  Instrumente  ist,  so 
verdiente  seine  mathematische  Construction,  schon 
wegen  der  in  der  Dioptrik  da'von  zu  machenden 
Anwendungen,  vollständig  erforscht  zu  werden. 
Neues  pboto-         Talbot**)  hat  ein  neues  Prinzip  für  die  Pho- 

IpriMip  tö™^^®>  oder,  für  die  Vergleichung  von  Licht  /von 
ungleicher  Intensität  versucht.  Es  gründet  sich  auf 
Folgendes:  Läfst  man  einen  leuchtenden  Punkt  sich 
rasch  im  Kreise  bewegen,  so  sieht  man  einen  Licht- 
ring. Je  gröfser  der  Kreis  ist,  um  so  gröfser  ist 
der  Lichtring;  da  aber  darum  nicht  mehr  Licht  ent- 
steht, so  mufs  die  Licht -Intensität  in  dem  Grade 
abnehmen,  als  sich  der  Lichtkreis  erweitert.  Die 
Schnelligkeit  der  Bewegung  ist  ohne  Einflufs.  In 
Betreff  der  Anwendungswei^e  dieses  Verhaltens  zu 
photometrischen  Zwecken,  mufs /ich  auf  die  Abhand- 
lung verweisen. 

Optische  Im  vorigen  Jahresb.,  pag.  21.,  erwähnte  ich  der 

sSpielwerke. 

*)  Poggend.  Annal.  XXXI.  93. 
**)  L.  and  E.  PbiL  Mag.  V.  327. 
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stroboscopischen  Tafeln  von  Stampfer,  oder  des 
Phenakistiscops  von  Plateau;  von  diesen  h?!t  man 
einige  Abänderungen  gemacht.  Horner's  Dada- 
leum  *)  ist  eine  solche  stroboscopische  Scheibe,  an 
ihrer  Peripherie  umgeben  von  einem  niedrigen  Cylin* 
der,  auf  welchem  die  Oeffnungen,  durch  welche  die 
beweglichen  Bilder  gesehen  werden,  nach  denselben 
Gesetzen  wie  auf«  jenon  Scheiben  selbst  ausgeschnit- 
ten 'sind.  Man  braucht  nun  nicht  die  Scheibe  vor 
einen  Spiegel  zu  stellen,  sondern  läfst  sie  nur  ge- 
gen das  Licht  gehalten  rotiren,  indem  sich  der  Ber 
trachtende  so  stellt,  dafs  er  durch  die  Oeffnungen 
im  Cyiinder  die  auf  dem,  von  ihm  entfernteren,  Theil 
der  Scheibe  vorbeifahrenden  Figuren  sieht.  Diefs 
hat  den  Vortheil  einer  vollkommneren  Erleuchtung, 
und  gestattet  vielen  Personen  zu  gleicher  Zeit  das 
Spielwerk  zu  betrachten. 

Ein  anderes,  ähnliches  optisches  Spiel  werk  ist 
Busolt's  Farbenkreisel  **)u  Es  ist  diefs  eine  aus 
einer  Legirung  Von  Blei  und  Zink  verfertigte  Scheibe 
von  4^  Zoll  Durchmesser,  1  Zoll  Dicke  und  unge- 
fähr 5  Pfund  Gewicht,  die  vermittelst  einer  gut  ge- 
fafsten  Axe  einen  Kreisel  bildet,  der  durch  eine  umv 
die  Axe  gewundene  Schnur  in  Bewegung  gesetzt 
wird.  Vermittelst  einer  besonderen  Vorrichtung  wird 
er  dabei  auf  einem  Punkt  erhalten,  und  setzt  man 
ihn  auf  einem  Porzellanteller  in  Bewegung,  so  kann 
er  ganze  45  Minuten  in  Bewegung  bleiben.  Man  ~ 
verschafft  sich  nun  eine  Reihe  dünner  Pappscheiben 
von  verschiedener;  aber  gleichförmiger  Farbe,  und 
eben  so  eine  Anzahl  verschieden  gefärbter  längli- 
cher Streifen  oder  Flügel,  die,  gleich  den  Scheiben, 


*)  L.  and  E.  Phil.  Mag.  IV.  36. 
)  Poggend.  Annal.  XXXlL  656. 
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in  der  Mitte  ein  Loch  haben ,  durch  welches  die 
Axe  des  Kegels  so  eben  frei  hindurchgeht.     Nach- 

'  dem  der  Kreisel  auf  dem  Teller  in  Rotation  ver« 

setzt  isty  lädst  man  erst  eine  der  Scheiben,  und  dann 
nach  und  nach  einen  oder  mehrere  der  anders  far- 
bigen Streifen  oder  Flügel  über  die  Axe  auf  den 
Kreisel  fallen.  Hierdurch  entsteht  ein  Wechsel  von 
Farben,  von  dessen  Schönheit  man  sich  ohne  eigene 
Anschauung  des  Phänomens  keinen  richtigen  Begriff 
machen  kann. 

Phosphores-  Die  bekannte  Erscheinung,  dafs  gewisse  Körper, 

btfokUonu  ^^^^^^^"^  ^^^  einem  starken  Licht  rasch  ausgesetzt 
worden  sind,  die  Eigenschaft  haben,  eine  Zeit  lang 
im  Dunkeln  mit  abnehmender  Intensität  zu  leuchten, 
hat  Osann*)  zum  Gegenstand  einer  Untersuchung 
gemacht.  Seine  Angaben  in  Betreff  der  Bereitung 
,  solcher  sogenannter  ^künstlicher  Phosphore,  findet 
man  schon  im  Jahresb.  1827,  p.  111.  Mit  den  da- 
selbst beschriebenen  Verbindungen  von  Schwefelar- 
senik oder  Schwefelantimon  mit  Schwefelcalcium  sind 
die  gegenwärtigen  Versuche  angestellt  worden,  wel- 

^  che  die  Beantwortung  folgender  Fragen  bezweckten: 

Ist  die  Lichterscheinung  eine  Folge  einer  langsamen 
Verbrennung,  welche  durch  den  Einflufs  des  Lichts 
hervorgerufen  wurde ,  und  nachher  noch  einlß  Zeit 
lang  fortdauert  ?  —  Dafs  dem  nicht  so  sei,  ergab  sich 
daraus,  dafs  die  Erscheinung  eben  so  gut  in  her- 
metisch verschlossenen  als  in  offenen  pefäfsen,  eben 
so  gut  in  Wasserstoffgas  als  in  atmosphärischer  Luft 
oder  in  Sauerstoffgas,  seien  sie  im  Maximum  feucht 
oder  künstlich  getrocknet,  statt  findet,  und  dafs  sie 
sich  auch  erhält,  wenn  diese  Körper  ein  ganzes  Jahr 


«)  Poggend.  Annal  XXXIIL  405. 
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lang  in  unbedeckten  GefäCsen  dem  Tageslicht  aus- 
gesetzt aufbewahrt  werden.  Es  blieb  also  noch 
fibrig  zu  bestimmen  y  ob  2)  die  Erscheinung  darin 
besteht y  dafs  Licht  aufgesogen  wird,  während  der 
Körper  bestrahlt  wird,  und  wieder  weggebt,  wenti 
er  in  das  Dunkle  kommt;  oder  3)  ob  diese  Körper 
an  und  ffir  sich  Licht  enthalten,  welches  durch  Ein- 
flufs  des  Sonnenlichts  aus  ihnen  entbunden  wird. 
Wiewohl  diese  Fragen  nicht  eher  genügend  zu  be- 
antworten sind,  als  bis'  man  mit  Sicherheit  weifs^ 
was  eigentlich  das  Licht  ist,  so  versuchte  dopli 
Osann  diese  Erscheinung  zu  erforschen,  indem  er 
von  der  Hypothese  ausging,  dafs  das  Licht  eine 
Materie  sei,  die  absorbirt  und  entbunden  werden 
könne.  Bestände  das  Licht  aus  Oscillationen  in 
einem  vorausgesetzten  Aether  oder  in  der  Materie 
selbst,  -die  Empfindung  der  Oscillationen  wäre  aber 
das  was  wir  Licht  nennen,  so  würde  natürlicher- 
weise die  dritte  Alternative  in  sich  zerfallen,  und 
die  Erscheinung  wäre,  wie  der  Verfasser  auch  selbst 
Vergleichungsweise  anführt,  von  derselben  Art,  wie 
wenn  ein  Körper  durch  strahlende  Wärme  erwärmt 
wird,  und  nachher  selbst  eine  Zeit  lang  Wärme  aus- 
strahlt, natürlicherweise  von  weit  geringerer  Inten- 
sität, als  die  Strahlung,  wodurch  er  erwärmt  wurde. 
—  Die  meisten  Versuche  sprachen  für  die  zweite 
Alternative,  nämlich  für  eine  Absorption  der  Licht- 
materie, die  nachhei*  weggebt,  sowohl  wenn  der  Kör- 
per im  Tageslicht  liegt,. wo  sie  doch  unaufhörlich 
wieder  ersetzt  wird,  als  wenn  er  sich  im  Dunkeln 
befindet,  wo  sie  nicht  wieder  ersetzt  wird.  Für 
einen  Hauptbeweis  hält  Osann  den  Umstand,  daljs 
ein  Körper,  der  aufgehört  hat  im  Dunkeln  merkbar 
zu  leuchten,  durch  eine  rasche,  aber  gelinde  Erwär* 
mungy  z.  B.  nicht  Über  +  100^»  wieder  mit  fast 
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gleicher  Stärke  wie  vorher  zn  leuchten  anfängt,  bis 
zuletzt  auch  dann  das  Licht  aufhört ,  und   er  nach 
dem  Erkalten  und  erneuertem  Erwärmen  kein  Licht 
mehr  gibt.  —  In  diesem  Falle  Würde  also  die  Wärme 
die  Lichtmaterie,  austreiben.     Für  die  dritte  Alterna- 
tive fanden  sich  jedoch  sehr  viele  Gründe,  die  O sann 
in  Folgendem  zudammengefafst  hat:  däfs  eine  augen- 
blickliche Einwirkung  des  Sonnenlichts  eben  so  kräf- 
tig ist,  wie  eine  länger  fortgesetzte;  dafs  jeder  dieser 
künstlichen  Phosphore  mit  einem   farbigen  Scheine 
leuchtet,  er  mag  von  farblosem" oder  von   farbigem 
Licht  bestrahlt  worden  seinr  dafs  die  Strahlen  von 
derjenigen   Hälfte    des    prismatischen    Farbenbildes, 
welche  mit  Violett  endigt,  die  Lichterscheinung  kräf- 
tiger hervorbringen,  als  die  von  der  entgegengesetz- 
ten  Hälfte.      Ueber  diesen   letzteren   Umstand   hat 
Osann  vermittelst  des  Einflusses  von  Licht,  wel- 
ches durch  ungleich  gefärbtes  Glas  gegangen  ist,  eine 
Reihe  vpn  Versuchen  angestellt, 'bei  denen  er  durch 
ejne  eigene  photometrische  Vorrichtung  im  Voraus 
die  Verminderung  der  LichtintcnsRät  bestimmte,  wel- 
che das  gefärbte  Glas  verursachte.     Dabei  fand  er, 
dafs  das  Licht  des  künstlichen  Phosphors  in  keinem 
Verhältnifs  zur  Intensität  oder  zur  Farbe  des  Lichts, 
dem  er  ausgesetzt  war,  steht;   dafs  aber  blaue  und 
violette  Strahlen  kräftiger  wirken,  als  gelbe  und  ro- 
the.     Seebeck,   der  ebenfalls  über  diesen  Gegen- 
stand Untersuchungen   angestellt  hat,  deren  Zuver- 
lässigkeit anerkannt  ist,  hatte  bekanntlich  gefunden, 
dafs  durch   die  Einwirkung  des  rothen  Endes  vom 
Spectrum  die  leuchtende  Eigenschaft  des  ^künstlichen 
Phosphors  ganz  vernichtet  werde,  eine  Thatsache, 
die  zeigt,  dafs  wir  noch  nicht  iqi  Qering&ten  begrei- 
fen, worin  die  in  Rede  stehende  Phosphorescenz  be- 
steht.   Osann  bleibt  bei  dem  Resultat  stehen,  dafs 
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de  in  den  beiden  letzten  Alternativen  gemeinschaft- 
lieh  begründet  sei. 

Bekanntlich  hat  man  schon  öianchmal  Lichtent-  Lichteatwik- 
Wkelungen  in  Lösungen  beobachtet,  in  denen  wäh-  JyJSam^ftm* 
rend  des  Abdampf ens  eine  Absetzung  Von  Kry stal- 
len statt  fand.    Ein  sehr  cbaracteristiscbes  Phänomen  ^ 
der  Art  ist  von  Pleischl  beschrieben*  worden  *). 
Bei  der  ^Bereitung  von  zweifach  schwefelsaurem  Kali 
dnnstete  er  dessen  wäfsrige  Lösung  in  cioer  Porzel- 
lanschale etwas  stark  ab.   'In  einer  gewissen  Periode 
,der  Abdampfung  erschien  der  ganze  Rand  der  Flüs- 
sigkeit mit  einem  schönen  phosphorigen  Schein  leuch- 
tend, und  es  zeigten  sich  zwischendurch  leuchtende 
Streifen,  die  sich  in  verschiedenen  Richtungen  därch  > 

alle  Theile  der  Flüssigkeit  schlängelten.  Aufserdem 
hatte  die  ganze  Flüssigkeit  einen  matten  phosphori- 
gen Schein  y  was  sich  beim  Umrühren  mit  einem 
Glasstab  bedeutend  vermehrte,  indem  dabei  noch 
glänzende  Funken  in  der  Flüssigkeit  entstanden; 
(Die  letztere  Art  von  Lichterscheinung  war  die  ein- 
zige, die  man  in  solchen  Fällen  früher  beobachtet 
hatte.)  Ein  Salzkrjstall,' der  mit  dem  Glasstab  in 
die  Höhe  gebracht  wurde,  fuhr  auch  aufserhalb  der 
Flüssigkeit  zu  leuchten  fori;  eben  so  leuchtete  ein 
anderer,  der  auf  das  Sandbad  gefallen  war,  noch 
ganz  lange.  Die  Erscheinung  dauerte  in  voller  Stärke 
ungefähr  eine  halbe  Stupde  lang,  war  nach  einer 
Stunde  völlig  verschwunden,  und  J^onnte  dann  nicht 
wieder  von  Neuem  hervorgebracht  werden.  (Vergl. 
Jahresber.  1825,  pag.  44.  u.  45  Note,  und  1826 , 
pag.  41. 


*)  Banmgartner's  Zeitschrift  för  Phys.  a.  yerw^andte  Wis- 
senschaften, m.  220. 
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ZleciriciiäL  Sdow  Harris*)  hat  die  im  Jahresber.  1833, 

iT^Ab*'^*'  p.  28.,  angeführten  Versuche,  die  electrischen  Erschei- 
beiu  nangen  unter  mathematische  Gesetze  zu  bringen,  fort- 
gesetzt. Die  Verhältnisse,  die  er  in  dieser  Fortset- 
zung ermittelt  zu  haben  glaubt,  «ind  folgende:  Wenn 
eine  gegebene  Menge  von  E.  zwischen  eine  Anzahl 
vollkommen  gleicher  Leiter  vertheilt  wird;  so  wird  die 
Anziehungskraft  der  letzteren^  so  wie  sie  vom  Elec- 
trometer  angezeigt  wird,  umgekehrt  wie  das  Qua- 
drat der  Anzahl;  werden'  aber  ungleiche  Mengen 
von  £•  einem  uhd  demselben  Leiter  mitgetheilt,  so 
verhält  sich  seine  Anziehungskraft  direct  wie  die 
Quadrate  dieser  Quantitäten.  Bei  Transmission  von 
£.  zwischen  in  eifiiger  Entfernung  von  einander  ste* 
henden  Leitern,  steht  die  Quantität  von  E.,  die  er- 
fordert wird,  um  von.  dem  eioei^  zu  dem  anderen 
durch  die  Luft  überzuspringen,  in  geradem  Verh^lt- 
nifs  zu  der  Entfernung,  und  folglich  verhält  sich  die 
Entfernung  direct  wie  die  Quantität.  Die  Entfer- 
nung ist'^lso  ein  Maafs  der  Tension,  während  da- 
gegen die  attractive  Kraft,  wie  sie  vom  Electrometer 
.  angezeigt  wird,  nur  für  die  Intensität  ein  Maafs  ist, 
welche  beiden  ausdrücke  also  nicht  als  gleichbedeu- 
tend anzunehipen  sind.  Der  Widerstand,  den  die 
Atmosphäre  dem  Durchgange  der  Electricität  entge- 
gensetzt, ist  nicht  in  einer  Entfernung  gröfser,  als 
in  einer  anderen,  und  beruht  auf  dem  Luftdruck, 
80  dafs  die  Entfernung,  die  eine  gegebene  Anhäu- 
fung von  E.  durchbrechen  kann,  sich  umgekehrt  ver^ 
hält  wie  die  Dichtigkeit  der  dazwischen  beändlichen 
Luft.  Bei  unveränderter  Dichtigkeit  machen  Tem- 
peratur-Veränderungen keinen  Unterschied  in  dem' 

Wi- 


*)  U  and  E.  Phil.  Hag.  VT,  436. 
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Widerstand  der  Loft,  imd  dämm  wird  erwärmte 
Xaft  Dur  in  sofern  ein  besserer  Leiter,  als  sie  zu- 
gleich weniger  zusammengedrückt  wird.  Dagegen 
wird  das  Leitungsvermögen  fester  Körper  durch  Er- 
höhung der  Temperatur  vermindert. 

In  Betreff  des  Einflusses,  den  die  Formen  lei- 
tender Körper  auf  ihre  Capacität  für  £•  haben,  fand 
er,  dafs  bei  Scheiben,  welche  die  Gestalt  eines  Pa- 
rallelogramms haben,  die  relativen  Capacitäten,  bei 
constanter  Fläche,  sich  umgekehrt  verhalten,  wie  die 
Summe  der  Länge  und  Breite,  und  wenn  diese  con- 
stant  ist,  umgekehrt  wie  die  Fläche.  Die  Capacität  . 
einer  kreisrunden  Scheibe  unterscheidet  sich  wenig 
von  der  eines  Quadrats,  wenn  beider  Flächeninhalt 
gleich  ist  Auch  entsteht  keine  Verschiedenheit^ 
wenn  die  Scheiben  tu.  Cj^inder  oder  zu  Prismen 
mit  irgend  einer  beliebigen  Anzahl  von  Flächen  ge- 
bogen werden.  Die  Capacität  einer  Kugel  oder  eines 
Cjlinders  ist  gleich  mit  der  einer  Ebene  von  gleich 
grofscr  Oberfläche. 

Es  wurden  einige  Versuche  angestellt  zur  Auf- 
findung von  Gesetzeoi  für  die  Entstehung  der  Elec- 
tricität  durch  Induction,  und  besonders  in  Hinsicht 
des  Verhältnisses  zwischen  electrischer  Anziehung 
und  Entfernung.  Die  Versuche  scheinen  zu  zeigen,x 
^  dafs  die  erstere  in  einem  umgekehrten  verdoppelten 
Verhältnifs  zur  letzteren  stehe.  Die  Arbeit  schliefst 
mit  einigen  Versuchen  über  die  Transmission  der  £. 
durch  den  luftleeren  Baum,  aus  denen  S.  Harris 
schliefst,  dafs  alle  Versuche,  die  electrische  Absto- 
Ü^ung  durch  eine  supponirte  Mitwirkung  der  Atmo- 
sphäre' zu  erklären,  unrichtig  seien. 

Ueber  die  Eigenschaft  der  feuchten  Luft,  an.  Eigenschaft 
gehäufte   E.   abzuleiten,   hat  Munck   af   Rosen- ^^'^  ^*"^^**"* 

Berzelins  Jahres -Bericht  XV.  2 
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L«ft  die  E.  schöld  *)  eine  grofse  Menge  von  Versucheu  ange- 
abzaleiten.  gfellt,  die  indessen  kein  recht  befriedigendes  Resid* 
tat  gaben.  Derselbe  sah  ein,  dab  das  Gas  des  Was- 
8^8,  wie  im  Allgemeinen  die  Gase,  keine  leitende 
Eigcoischaft  ha|)en  dürfte,  so  lange  es  seine  Gasform 
behält,  sondern  dafs  sein  Vermögen,  alle  el^ctrische 
Isolimng  zu  Temichten,  eigentlich  auf  seiner  Eigen- 
sdiaft,  sich  als  condensirtes  Wasser  auf  feste  Kör- 
per niederztiscfalageH,  beruhe,  indem  diese  dadurch 
ein  Vermögen  bekommen,  llings  ihrer  Oberfläche 
die  £E.  abzuleiten,  auch  wenn  ihnen  dasselbe  im 
trocknen  Zustand  mangelt.  Indem  er  also  von  ganz 
richtigen  Ansichten  ausging,  übersah  doch  Rosen- 
schöld  in. der  Untersuchung  selbst  die  Eigenschaft 
fester  Körper,  auf  ihrer  Oberfläche  und  in  ihren 
Zvrischenräumen  oder  Undichtheitea  alle  Gasarten 
zusammenzudrücken,  wobei  von  den  unbeständigen 
stets  eine  gewisse  Portion  condensirt  wird,  vermöge 
welchen  Umstandes  alle  Körper  in  der  Luft  von  dem 
in  derselben  enthaltenen  Wassergas  auf  sich  Wasser 
condensiren,  dessen  Menge  sowohl  von  der  Menge 
des  ersteren,  als  von  dem  ungleichen  Condensirungs- 

/  vermögen  der  Körper  abhängt,  so  daß  also  alle  Kör- 
per hygroscopisches  Wasser,  nach  Umständen,  in 
veränderlicher  Menge  enthalten.  So  z.  B.  fand  Ro- 
senschöld,  dafs  in  derselben  feuchten  Luft  eine 
SeidenschnuF  eine  electrische  Anhäufung  nicht  isoli- 

.  ren  konnte,  welche  von  Glas  zurückgehalten  wurde, 
so  lange  dieses  warm  war,  und  also  wenig  Neigung 
hatte,  sich  mit  condensirtem  Wasser  zu  belegen. 
Er  glaubt,  dafs  seine  Versuche  zu  dem  Resultate 
leiten,  dafs  weder  Wasser  noch  ein  bekanntes  Im- 
ponderabile  die  Ursache  der .  Ableitung  der  E.  in 


)  Poggend.  Annal.  XXXL  433.  XXXII.  362. 
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feacbter  Loft  sei,  8on<)eni  dafs  wir  diisere  Zaflucbt 
za  einem  onbekaifnten  Impondei;pbile  nehmen  mfifs- 
ten,  welches  in  die  Theile  der  ElectHsirroaschine 
wie  'Wasser  eindringe,  beständig  im  'Waisser  und 
im  Wassergas '  enthalten  sei,  auf  dieselbe  Art  wie 
letzteres  entstehe,  und  eine  mit  der  Temperatur  ab- 
nnd  zunehmende  Tension  habe.  Ein  solches  gegen 
alle  Regeln  einer  gesunden  SchlQssekunst  abstrahir- 
tes  Resultat  iduCb  gelindestens  ab  nicht  annehmbar 
bezeichnet  werden« 

Durch  mehrere  Versuche  bat  Bf  a  rx  ^  nachge-  Reibung  Ton 
wiesen,  dafs, die  ältere  Venrfuthung,  durch  Reibung  ^^  ^STI' 
yon  trockner  Xiuft  gegen  isolirte  Körper  könne  in 
'  diesen  Electricität  erregt  werden,  durchaus  ungegrün- 
det ist.  Als  er  aber  bei  einem^  seiner  Versuche 
einen  Kreisel  anwandte,  dessen  electrischer  Zustand 
mit  dem  Electrometer  untersucht  werden  konnte, 
fand  er,  dafs  der  Kreisel,  als  er  ihn  auf  Porzellan 
laufen  liefs,  negativ  electrisch  wurde.  Diese  Er- 
scheinung, die  anfangs  wie  eine  Folge  der  Luft- 
Reibung  aussah,  wurde  durch  die  Reibung  der  Krei- 
selspitze gegen  das  Porzellan  hervorgebracht,  und 
bli^b  ganz  aus,  als  man  den  Kreisel  auf  einer  iso- 
lirten  Stahlscheibe  laufen  liefs. 

Lenz^^)  hat  Versuche  darüber  angestellt,  in  DasLeitongs- 
welchem  Grade^  das  Lcilungsvermöeen.  für  EE.  bei^i'^™?^"'^?** 
Silber,  Kupfer,  Messmg,  Eisen  und  Platin  durch  er-  der  Tempera- 
höhte Temperatur  vermindert  wird.     Die  hierbei  an-  tar  vermin- 
gewendete,  stets  gleiche  Elfectricität  war  die,  welche 
beim .  Abziehen    des  Ankers    von    einem  Hufeisen- 
magnet entsteht,  und  das  Maafs  dafür,  die  beim  Ab- 
ziehen entstehende  relative  Abweichung  der  Magnet- 


*)  Jonm.  för  pract  €h.  III.  239. 

**)  Pharm.  Centralblatt,  1834.  p.  163. 
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nader  in  eiaetm  taitiiem  Anker  Terbnodeneo  Molti- 
plicator.  .  Edlgende  Tabelle  enthält  die  aus  den  Ver- 
suchen berechneten  Resultate: 


Tempera- 

j 

tur  *). 

Silber. 

Kupfer. 

fflessing. 

Eisen. 

Pktin. 

Reäumar. 

• 

.  0* 

100,0 

100,0 

100,0 

100,0 

100,0 

10 

96,40 

96,91 

98,26 

95,37 

97,30 

-20 

92,92 

'93,00 

96,56 

90,90 

94,69 

30 

89,50 

90,98 

94,89 

86,60 

92,18 

40 

86,31 

88,15 

93,^ 

82,48 

89,76 

50 

83,19 

85,41 

91,72 

78,52 

87,43 

60 

80,18 

82,85 

90,18 

74,73 

85,20 

70 

77,29 

80,18 

88,70 

71,11 

83,06 

80 

74,51 

77,70 

87,129 

67,65 

81,01 

100 

69,32 

7S,60 

84,47 

61,27 

77,19 

120 

64,60 

68,66 

83,88 

55,56 

73,75 

150 

58,408 

62,78 

78,29 

48,16 , 

69,27 

200 

50,44 

54,74 

68,12 

39,48 

63,68 

300 

43,37 

36,61 

65,95 

34,63 

59,47 

Das  relative  Leitungsvermögen  dieser  Metalle 


bei  0®  v^ar: 


't 


Süber  .....  136,250 
Kupfer  .....  100,000 
Messing  ....  29,332 
Eisen  .  .  .  .  .  17,741 
Platin  .....  14,165. 
^uch  hat  er  folgende  Minima  angegeben: 


Silber    . 

.    .    59,00  Mt  bei  310  <>  Reaamnr 

-  Kupfer .    , 

.    .    56,32       —       359         — 

Messing     . 

.    .    18,43       —       42U        — 

Eisen    .    • 

.      6,07       —      279          — 

Platin   .    . 

.      8,41       —      295          -!■ 

*)  Die  Tempcratar  ist  von  den  Angaben  des  Qaecksilber- 
ihermometers  auf  die  des  Lndtberinometers  redocirt 
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Bei  diesen  Zahlen  ist  das  LeitungSTermOgen  deis 

Kupfer^  bei  0^?=  100,00" angenommen. 

Bekanntlidh  hat  der  electrische  Strom  die  Eigen-   VermSgen 

Schaft,  die  Körper,  in  denen  er  Widerstand  ertährt,  «^«cinscher 

1 .  -iv.         T-      t    .  ..:■,.         Ströme 

ZU  erhitzen.     Diese  Erscheinung  ist  jedoch  nur  in    Wsrme  za 

den  Fällen  studirt  worden,  wo  hohe  Temperaturen  «wegen, 
dadurch  entstehen,  und  wo  also  eine  grofse  Menge 
Ton' Electricität  angewendet  wird.  Peitier*)  hat 
hierüber  Versuche  unternommen,  mit  Anwendung* 
von  so  geringen  electrischen  Tensionen,  'wie  der  elec^- 
trische  Strom  erhält,  wenn  in  einem  thermoelectri- 
schen  Apparat  die  eine  Junctur  nur  um  10^  wärmer 
gehalten  wird  als  die  andere.  Diese  Versuche  sind, 
noch  nicht  vollendet,  aber  als  vorläufiges  Resultat 
kann  angeführt  werden ,  dafs  der  electrische  Strom 
stets  eine  Temperaturveränderung  in  dem  Körper  er- 
regt, durch  welchen  er  hindurchgeht,  und  dafs>  wenn 
dieser  z.  B.  ein  Melalldraht  ist,  die  Temperatur  ^ets 
dieselbe  ist,  der  Dräth  mag  lang  oder  kurz  sein, 
wenn  dei^  electrische  Strom  dieselbe  Quantität  hat, 
d.  h.  der  Magnetnadel  im  Multiplicator  eine  gleich 
grofse  Abweichung  ertheilt.  In  den  durch  Löthnng 
gebildeten  Juncturen  ist  die  Temperatur -Verände- 
rung stets  stärker,  sie  i^t  aber  oft  in  derselben  Junc- 
tur bedeutend  ungleich,  so  dafs  z.  B.  bei  einem  Ver- 
such mit  einer  Löthung  zwischen  Zink  und  Eisen  die 
Temperatur  um  30^  erhöht  wurde,  als  die  negativ^ 
£.  vom  Zink  zum  Eisen  ging,  aber  nur  um  13^  bei 
der  umgekehrten  Richtung.  Aber  diese  sonderbare 
Ungleichheit  war  es  nicht  allein.  In  gewissen  Fäl- 
len entsteht  in  diesen  Juncturen  eine  Erniedrigung 
der  Temperatur,  und  dabei  gibt  ein  electrischer  Strom 
von  einer  gewissen  Stärke  eine  Erniedrigung,  einer 


*)  Annales,  de  €fa<  et  de  PL  LVL  371. 
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▼OD  eioer  anderen  Stärke  dne  Erhöhung  der  Tem- 
peratur. Diese  sonderbare  {Erscheinung  findet  eigent* 
lieh  nur  bei  zusammengelötheten  Metallen  von  kry- 
stallinischem  Gefüge,  wie  Wisinuth'und  Antimon , 
statt.  Ich  will  einige  Beispiele  angeben :  Eine  Wis- 
muthscheibe  wurde  an  eine  Kupferscheibe  gelöthet, 
und  dadurch  ein  electrischer  Strom  geführt,  dessen 
Tension  allmälig  erhöht  werden  konnte ;  in  der  Lö- 
thung  wurde  dabei  folgende  Temperatur- Verände- 
rung beobact^et: 


AbWcielmiig  der 

Magnetnadel  darch 

den  electr.  Strom. 

Temperatnr- 
YerSndenmg. 

15« 

m 

—  2»,5 

20 

-4.5 

28 

,      -4.5 

30 

0 

35 

+  4 

Eine  zwischen  zwei  Kupferscheiben  gclöthe^e 
Wismuthscheibe  gab,  als  ein  electrischer  Strom  von 
20°  mit  +E.  vom  Kupfer  zum  Wismuth  ging*), 
eine  Temperatur -Erhöhung  von  20°,  und  bei  ent- 
gegengesetzter Richtung  des  Stroms  eine  Tempei^a- 
tur- Erniedrigung  von  10°.  Zu  den  Temperatur -Be- 
stimmungen wurde  ein  Metallthermometer  angewen- 
det; da  aber  der  Eidwurf  gemacht  werden  konnte, 
dafs  dieses  durch  Indnction  vielleicht  der  Sitz  von 
electrischen  Strömen  hä/te  werden  können,  die  auf 
seine  Temperatur  wirkten^  so  wurde  eine  Vorrich- 
tung gemacht,  bei  welcher  die  Leitungen  in  einem 
Luftthermometer  eingeschlossen  waren  $  dessen  An- 
gaben dann  voUkon^men  mit  denen  4es  Metallthör- 


*)  Die  Angabe  des  Verf.  ist  etwas  undeutlich,  da  das  Wis« 
muth  auf  beiden  Seiten  von  Kupfer  umgeben  ist.    < 
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mometers  übereiDstimmten.  Es  gelang  Pelti er,  sei« 
Dem  Apparat  ein^n  solchen  Grad  von  Empfindlich- 
keit zu  geben  y  dafs  er  den  Temperatarwechsel  in 
einer  Löthung  bemerken  koodte,  selbst  wenn  er  von 
einem  so  schwachen  electrischen  Strome  verursacht 
wurde y  wie  der  ist,  der  bei  der  Berührung  einer 
Junctur  eines  thcrmoelectrischen  Apparats  mit  dem 
Finger  entsteht.  Ohne  Zweifel  wird  die  Fortsetzung 
dieser  Untersuchungen  zu  hö<^t  interessanten  Re- 
sultaten führen. 

Der  gewöhnliche  electro -magnetische  Multipli-  NerTan- 
cator  ist  nur  mit  Schwierigkeit  als  Yergleichungs«  m  Ä^^'V 
maafs  der  Intensität  ungleicher  electrischer  Ströme 
anwendbar,  weil  die  Gröfse  der  Abweichung  seiner 
Magnetnadel  nicht  proportional  ist  der  Kraft,  x^elche 
sie  hervorbringt,  indem  sich  die  Pole  der  Nadel  im- 
mer tnehr  von  dem  Punkt  entfernen,  von  wo  die 
Kraft  ausgeht.  Nervander*)  hat  versucht  einen 
Multiplicator  zu  construiren,  worin  ^iefs,  wenigstens 
für  ein  Stück  der  Scale,  nicht  der  Fall  sein  soll, 
und  das  französische  Institut  hat  anerkannt,  dafs  es 
dieser  Anforderung  wirklich  entspricht  Es  kann  hier  ^  . 
nicht  näher  beschrieben  werden,  nur  so  viel  ist  dar- 
über zu  bemerken,  dafs  seine  wesentliche  Verschie- 
denheit von  dem  gewöhnlichen  Multiplicator  darin 
l>esteht,  dafs  der  Multiplicator  die  Form  ein^r  plat- 
ten Dose  hat,  in  welcher  sich  die  Nadel  bewegt, 
und  daCs  um  diese  Dose  der  mit  Seide  übersponnene 
Drath  über. den  Deckel  und  den  Boden  gewunden 
ist,  in  der  Art,  dafs  die  erste  Umwindung  auf  dem 
Diameter  der  Dose  gepaacht  wird,  und  die  übrigen 
nachher  parallel  auf  beiden  Seiten  mit  jedem  der 
Enden  des  Draths  fortgesetzt  werden,  indem  Yor- 


*)  Annales  de  Ch.  et  de  Ph.  £¥.,156. 
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licbtuDgen  getroffen  sind,  die  das  Abgleiten  der  Um- 
windung  verhindern.  Man  kann  dann  mehrere  sol- 
cher Schichten  über  ^einander  legen,  mit  Beobachtung 
des  Umstandes,  dafs  äH^^  vollkommen  parallel  wer- 
den. In  Betreff  der  näher^n^Beschreilfting  des  In- 
strumentes, seiner  Justirung  und  Anvrelklung,  mufs 
"  ich  auf  die  Abhandlung  verweisen. 
Zamboni's  Zamboni  ^)  hat  eine  Art  electro- magnetischen 

^jPi""*^ V^  Electroscops  construirt,  welches   er  für  allgemeiner 
Electroscop.  an>vendbar  hält,  als  es  der  gewöhnliche  Multiplica- 
tor  ist.     Dieses  Instrument  besteht  in  der  Hauptsa- 
che aus  einem  feinen  und  leichten  runden  Multipli- 
cator-Riog  von  IQO  Windungen  und  3  bis  4  Zoll 
Durchmesser,   aufgehängt  in   verticaler  Stellung,  so 
dafs  er  sich  mit  Leichtigkeit  nach  allen  Seiten  dre- 
-  -<  ,       hen  läfst.     Man  setzt  nun  den  Bing  in  gleich  weitem 
Abstand  zwischen  die  beiden  Pole  eines  Hufeisen- 
magnets.    Wenn  man 'den  Bing  einen  electrischen 
Strom  entladen  läfst,  so  wird  er  von  dem  einen  Pol 
angezogen  und  von  dem   anderen   abgestofsen.     Er 
ist   bierin  viel    empfindlither   als  eine  gewöhnliche 
Magnetnadel  im  Multiplicator,  weil  die  Polarität  eine's 
Magnets  stärker  ist  als  die  einer  solchen  Nadel,  und 
man  aufserdem  für  schwächere' Spuren  von  electri- 
,    sehen  Strömen   einen  um  so  stärkeren  Magnet  an- 
wenden kann. 
Nobili's  Nobili  ^  hat  einige  neue  Betrachtungen  über 

electrochem^-  ^jj^  rcgenbogeufarbenen  Anlaufungen  mitgetheilt,  die 
nach  ihm^Nobili's  electrochemische  Figuren  ge- 
nannt worden  sind ;  sein  Zweck  ist .  diefsmal ,  Auf- 
klärungen  über  «den  Weg  des  electrischen  Stromes 

ixsi  geben,  wie  er  von  der  Figur  der  Anlaufungen 

_) 

*)  Baamgaptner's  Zeitschrift,  HI.  182. 
**)  Poggend.  Annal.  XXXIH.  S3T.  : 
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angedeutet  vFird.    Ich  inu£s  im  Uebrigen  auf  die  Ab- 
handlung verweisen. 

Ich  habe  in  den  vorhergehenden  Jahresb.  1833,  Electrocfae- 
pag.38.r  1834,  pag.36.,  und  1835,  pag.  35.,  über  j.^^^^^ 
die  ersten  fönf  Fortsetzungen  von  Faraday's  Un-   von  Fara- 
tersüchuneen  über  die  Electricität  berichtet,  welche  ^•J**  ^*'" 
mit  der  höchst  merkwürdigen  Entdeckung  der  Elec- 
tridtäts- Erregung  durch  den  Magnet  begonnen  wur- 
den, und  die  sich  von  dieser  Seite  her  allmälig  über 
die  hydro-electrischen  und  chemischen  Theile  der 
Electridtätslehre  verbreiteten.     Ich  habe  nun  noch 
über  fernere  Fortsetzungen  zu  berichten. 

Die  sechste  Fortsetzung  *)  enthält  Untersu- 
chungen über  die  Ursache  eines  Factums,  welches 
im  Verlaufe  derselben  vorkam,  dafs  nämlich,  wenn 
die  von  der  Zersetzung  von  Wasser  entwickelten 
Gase  niit  eindm  Theil  eines  Platindraths  in  Berüh- 
rung kamen,  eine  allmäfig  zunehmende  Verminderung 
ihre»  Volumens  statt  fand.  Dafs  diefs  von  den  Wir- 
kungen des  Platins  auf  Knallgas  herrühre,  war  leicht 
zu  vermuthen,  aber  es  verdiente  untersucht  zu  wer- 
den, unter  welchen  Umständen  der  Drath  diefs  ver- 
"anlafste.  Farada  j  glaubte  dann  zu  entdecken,  dafs 
ein  Platmdrath,  der  als  positiver  Leiter  bei  Entla- 
dung der  electrischen  Säule  durch  eine  Flüssigkeit, 
z.  B.  verdünnte  Schwefelsäure,  angewendet  werde, 
dieses  Vermögen  erlange;  aber  bei  Abänderung  des 
Versuchs  zeigte  es  sich  bald,  dafs  hierzu  nur  eine 
absolut  reine  MetalÜläche  erforderlich  war,  und  dafs 
durch  Scheuern,  Glühen,  Behandeln  mit  Säuren  oder 
Alkalien,  wodurch  die  fremden,  sonst  unbemerkba- 
ren Bedeckungen  entfernt  werden,  diese  Wirkung 
beim  Platin  hervorgerufen  wird,  dafs  also  die  An- 

*)  Poggend.  AnnaL  XXSIL  149.    Aas  den  Phil.  Transact 
l&r  1834. 
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wendang  desselben  als  positiver  Leiter  auf  keine  an- 
dere Art  als  durch  Reinigung  der  Oberfläche  wirkte. 
Seine  Versuche  zeigen ,  dafs  absolut  reines  Platin, 
welches  als  Drath  oder  Scheibe  in  einem  Gemenge 
von  Sauerstoff-  ,und  Wasserstoffgas  gelassen  wird, 
die  Vereinigung  der  letzteren  bedingt,  anfangs  lang- 
sam, zuletzt  aber  unter  merklicher  l^rwärmung,  die 
sogar  bis  zur  Explosion  gehen  kann.  Abet  nicht 
genug y  dafs  er  nachgewiesen  hatte,  dafs  diese  Er- 
scheinung bei  der  gewöhnlichen  Lufttemperatur  bei 
dem  geschmiedeten  Platin  «tatt  finde;  er  versuchte 
auch  dieselbe  zu  erklären.  ,  Die  Erklärung  lautet 
folgendermaafsen :  »Feste  iCörper  üben  auf  Gase 
eine  Attractionskraft  aus,  durch  welche  die  Elasti-  , 
citätskraft  der  letzteren  abf  der  Oberfläche  des  festen 
Körpers  bedeutend  vermindert  wird.  Das  Wasser- 
stoffgas und  Sauerstoffgas  kommen  hier  in  einen  sol- 
chen Zustand  von  Zusammendrüpkung,  dafs  ihre  ge- 
genseitige Verwandtschaft  bei  der  vorhandenen  Tem- 
peratur erregt  wird.  Durch  ihre  verminderte  Elasti- 
citätskraft  geben  sie  nicht  allein  leichter  der  Attrac- 
tioh  des  Metalles  nach,  sondern  sie  kommen  auch 
in  einen  die  Vereinigung  mehr  begünstigenden  Zu- 
stand, weil  ein  Theil  der  Kraft,  worauf  i^re  Ela- 
sticität  beruht,  und  welche  der  Vereinigung  entge- 
gengewirkt haben  würde,  nun  nicht  mehr  da  ist;, 
das  Resultat  der  Verbindung  ist  die  Bildung  von 
Ws^ssergas  und  die  Erhöhung  der  Temperatur.  Da 
aber  die  Attraction  des  Platins  zu  dem  gebildeten 
Wasser  Hiebt  gröfser,  ja  kaum  so  grofs  ist  als  zu 
den  Gasen  (denn  das  Platin  kann  kauiq  als  hjgros- 
copisch  angenommen  werden),  so  breitet  sich  der 
Wasserdampf  schnell  durch  das  Gasgemeoge  aus. 
Dadurch  bleibt  das  Platin  entblöfst,  so  dafs  neue 
Theile  des  Gasgemenges  damit  in  Berührung  komifien, 
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in  Wa^serdampC  verwandelt ,  und  im  Gfisgemenge 
zerstreut  werden.  Auf  diese  Weise  schreitet  der 
Prozefs  weiter*  {ort,  onterdessen  sich  die  Tempera- 
tur allmälig  erhöht,  wodurch  er. so  beschleunigt  wer- 
den kann,  da(s  Explosion  eintritt.« 

Bei  dieser  Erklärung  ]Lann  indessen  die  Bemer« 
kung  gem^pht  werden,  dafs  die  Zurückfiihrung  sol- 
cher YTunderbarßn  Phänomene  auf  ganz  gewöhnliche 
Gesetze  und  Verhältnisse  nicht  eher  einen  eigentli- 
cheo  Werlh  hiit,  als.bis  alle  oder  wenigstens  die 
meisten  dejr  dazu  gehörigen  Erscheinungen  in  die  Er- 
klärung mit  einbegriffen  werden  können.  Die  obige 
Erklärung  zeigt  wohl  ^ine  Ursache,  warum  Sauer- 
stoff und  Wasserstoff  auf  der  Oberfläche  des  Pla- 
tins, in  Wasser  verwandelt  werden  und  dadurch 
Wärme  entsteht,  und  es  bekommt  dadurch  den  An- 
schein, ibIs  sei  der  gordische  Knoten  gelöst.  Gleich- 
wohl, setzen  wir  in  der  Erklärung  die  Worte  Gold 
oder  Silber  statt  des  Wortes  Platin,  so  enthält 
die  Erklärung  nichts,  was  zeigtj  dafs  nicht  die  Grund- 
ursache der  Erscheinung  genau  auf  dieselbe  Art  statt 
habe,  denn  gleich  wie  bei  der  Anwendung  von  Pla- 
tin, ist  bei  den  Gasatomen  die  halbe  Repulsions- 
kraft  (d.  hr  diejenige,  welche  auf  der  dem  Metalle 
zugewandten  Seite  der  der  Metallfläche  zunächst  ge- 
legenen Gasatome  wirketi  würde)  aufgehoben,  so 
dafs  die  allgemeine  Anziehung  zur  Metallfläche  und 
die  Verdichtung  auf  derselben  auch  hier  vorhanden 
sein  müfste;  allein  das  Phänomen  findet  nicht  statt, 
wie  Jedermann  weifs.  Die  Oberfläche  des  Platins 
besitzt  demnach  eine  specifische  Eigenschaft,  die  bei 
Gold  oder  Silber  entweder  fehlt,  oder  richtiger  nur 
in  einem  höchst  unmerklichen  Grad  vorhanden  ist, 
und  auf  dieser  specifischen  Eigenschaft  beruht  das 
Phänomen,     Es  ist  nicht  meine  Meinung,  dafs  die 
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gegebene  Erklärung  unrichtig  sei  in  der  Annahme, 
daCs  eine  Condensirung' von  Gasen  auf  der  Ober- 
fläche ftster  Körper  statt  finde;  im  Gegentheil  ist^ 
diese  Afinahme,  wie  ich  glaube,  dui^h  Tide  Erschei- 
nungen erwiesen,  wie  z.  B.  dadurch,  dafs  wenn  Luft 
durch  eine  enge  Röhre  flieCst^  es  hauptsächlich  die 
CentraIportioi\  ist,  die  sich  fortbewegt,  während  nach 
dem  Umkreis  hin  die  *  Bewegung  lang^Mner,  und 
.auf  dem  Metall  selbst  vielleicht  Null  wird.  Allein 
diefs  ist  eine  allgemeine,  dem  Zustand  der  Starr- 
heit angehörige  Eigenschaft,  die  uns  noch  nicht  da- 
hin führt,  dafs  wir  begreifen,  warum  Platin  ein  Ge- 
menge von  Wasserstoffgas  und  Sauerstoffgas  anzün- 
det,  ni^d  warum  Gold  diefs  nicht  thut.  Du  long 
und  Thenard  haben  gezeigt,  dafs  allerdings  alle 
Körper  etwas  vjon  der  specifischen  Kraft  des  Pla- 
tins besitzen,  die  sich  bei  ihnen  mit  erhöhter  Tem- 
peratur steigert,  verschieden  für  ungleiche  Körper. 
Aber  die  Erhöhung  der  Temperatur,  wenn  sie  einer- 
seits die  Yereinigungs- Begierde  gasförmiger  Körper 
vermehrt,  arbeitet  doch  andrerseit3  ihrer  Condensi- 
rung  auf  der  Oberfläche  des  festen  Körpers  entge- 
gen. Fügen  wir  dann  noch  hinzu,  was  wohl  auch 
mit  Grund  in  diesem  Fa^le  nicht  übersehen  werden 
kann ,  dafs  diese  Eigenschaft  des  Platins  mit  der 
entgegengesetzten  im  Zusammenhang  steht,  z.  B.  im 
Wasserstoffsuperoxyd  die  Bestandtheile  von  einan- 
der zu  trennen,  so  sehen  wir  ein,  dafs  alles  diefs 
von  specifischen  Eigenschaften  der  Materie  herrüh- 
ren müsse,  die  vielleicht  mit  denjenigen  im  Zusam- 
menhang stehen,  welche  die  electrochemischen  Ver- 
hältnisse der  Materie  determiniren,  die  wir  aber  bi^ 
jetzt  durchaus  nicht  begreifen  können.  Durch  Nichts 
vrird  die  Entwickelung  der  Wissenschaft  mehr  ge- 
hemmt, als  dadurch,  dafs  man  aus  zu  beschränkten 
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AnndiCen  bei  den  ErkUlniiigen  richtig  za  verstehen 
^nbt,  was  bü  mehr  erweiterten  Ansiehten  als  un- 
begreiflich erscheint,  und  zur  Lösung  des  Räthsela 
neuer  Entdeckupgen  bedari 

In  dieser  Untersuchung  hat  Farad ay  einige 
Forschungen  Über  einen  luvor  bekannten,  aber  da- 
mit in  Belehrung  stehenden  Gegenstand  hinzugefügt, 
nämlich  über  die  Eigenschaft  gewisser  Gase,  in  sehr 
geringer  Menge  eingemengt,  die  y^irkung  des  Pla- 
tins auf  das  Knallgas  gänzlich  zu  verhindern,  wäh- 
rend andere  dagegen  nur  dadurch  in  der  Art  wirken, 
daOs  sie  verdünnen  und 'sie  also,  verlangsamen.  Ein 
Gemenge  von  2  Maafs  Wasserstoffgas  und  1  Maafis 
Sauerstoffgas  kann  mit  grofsen  Quantitäten  von  ge- 
wöhnlicher Luft,  Sauerstoffgas,  Wasserstoffgas,  Stick- 
gas, Stiekoxjdulgas,  Kohlensäuregas,  vermischt  wer- 
den, ohne  dafs  dadurch  die  Wasserbildung  auf  der 
Oberfläche  des  Platins  vernichtet  wird.  Dagegen 
hört  sie  gänzlich  auf  durch  Zusatz  von  nur  1  Pro- 
cent ölbildendem  Gas  oder  10  Proc.  iCohlenoxyd^ 
gas,  Schwefligsäuregas  oder  Schwefelwasserstoffgas, 
Auch  für  dieses  Verhalten  findet  man  in  der  gege- 
benen Erklärung  keinen  Grund.  Ein  ganz  sonder- 
barer Umstand,  den  indessen  Farad aj  nicht  wei- 
ter entwickelt  hal^  war,  daCs  das  durch  Zersetzung 
von  Wasserdämpfen  mittelst  glühenden  Eisens  be- 
reitete Wasserstoffgas,  in  richtiger  Proportion  mit 
SauerstofTgas  gemengt,  mit  aiesem  nicht  allein  nicht 
vereinbar*  war  unter  Einflufs  des  Platins,  sondern 
die  Wirkung  des  Platins  auf  ein  47mal  gröfseres 
Volumen -Knallluft,  mit  auf  nassem  Wege  entwik- 
keltem  Wasserstoffgas  bereitet,  sogar  zerstörte.  Fa- 
radaj  vermuthet,  es  habe  diefs  in  eingemengtem 
Kohlenoxydgas  seinen  Grund,  dessen  Gegenwart  je- 
docli  nicht  nachgewiesen  wurde.     Indessen  da  man 
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nun 'i^eifsV/da^s  brennbare  Körper,  je  Nachdem  sie 
auf  troeknem  oder  nassem  Wege,  d.  h.  bei  bioher 
oder  niedriger  Temperatur,  hervorgebracht  oder  ab- 
geschieden worden  $ind,  ungleiche  Brennbarkeit  ha- 
ben, so  verdiente  es  untersucht  zu  werden,  ob  nicht 
dieser,  mit'  der  Verschiedenheit  in  den  Eigenschäf- 
ten bei  isomerischen  zusammengesetzten  Körpern  ver- 
wandte Zustand,  gleich  wie  bei  mehreren  Metallen, 
bei  Kohle  und  Kiesel,  auch  bei  dem  Wasserstoff 
statt  finde. 

Siebente  Fortsetzung  *).  Sie  behandelt  drei 
besonders  wichtige  Gegenstände.  Der  erste  be- 
trifft die  Auffindung  einer  Methode,  um  mit  Sicher- 
heit die  Quantität  von  Electricität  in  eiAem  electri- 
schen  Strom  zu  messen;  der  zweite:  zu  bewei- 
sen, dafs  ein  Strom  von  einer  gegebenen  Quantität 
£E.  in  einer  Flüssigkeit,  wo  das  Leitungsvermögen 
hinreichend  grofs  ist,  um  dem  freien  Durchgang 
des  electrischen  Stroms  kein  Hindernifs  entgegen  zu 
setzen,  stets  dieselbe  Quantität  Wasser  zersetzt,  oder, 
mit  anderen  Worten,  dieselbe  Quantität  von  Was- 
serstoffgas hervorbringt;  und  der  dritte,  dafs  ein 
und  derselbe  electrische  Strom,  den  m^n  durch  zer- 
setzbare Körper  nach  einander  leitet,  aus  ihnen  allen 
gleiche  Aequivaleute  der  verbundenen  Körper  ab- 
scheidet, z.  B.  aus  Wasser  und  aus  Chlorwasser- 
stoffsäure am  negativen  Drath  eine  gleiche  Quanti- 
tät Wasserstoff,  aus  geschmolzenem  Chlorblei  oder 
Chlorsilber  e]ii¥  Quantität  Blei  oder  Silber,  die  mit 
dem  Wasserfetoff  bei  den  ersteren  ein  chemisches 
Aequivalent  ist,  so  dafs  also  die  electrischen  Rela- 
tionen der  Körper  gleichen  bestimmten  Quantitäts- 


*)  Poggend.  Annal.  XXXIU.  301  n.  481.    J^vs  den  PhiL 
Transact  für  1834. 
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'  YerhKltnissen  uotenvorfen  sind,  wie  ihre  relativen. 
Atomgewichte. 

Diese  drei  Umstände  glaubt  Faraday  durch 
'diese  Versuche  erwiesen  zu  haben,  und  in  der  That 
hat  er  durch  diese  verdienstvolle  Arbeit  eine  Mög- 
lichkeit bereitet,  die  theoretische  Forschung  auf  siche- 
rere Standpunkte,  als  sie  vorher  hatte,  zu  bringen. 

Die  erste  und  zweite  der  erwähnten  Fragen 
fallen  bei  der  Entwickelung  fast  in  eine  und  dieselbe 
zusammen.  f*aradaj  ermittelte  durch  Versuche, 
daCs  bei  der  Entladung  einer  und  derselben  electri- 
sehen  Säule,  mittelst  desselben  Platinleiters,  durch 
eine  mit  Wasser  in  ungleichen  Verbältnissen  ver- 
dünnte Schwefelsäure,  stets  in  gleicher  Zeit  eine 
gleiche  Quantität  Wasserstoffgas  und  Sauerstoffgas 
erhalten  wurde,  wenn  beide  aufgesammelt  wurden, 
oder  eine  gleiche  Quantität  von  Wasserstoffgas,  wenn 
die  Vorrichtung  so  beschaffen  war,  dafs  dieses  allein 
aufgefangen  wurde,  es  mochte  die  Menge  der  Schwe- 
felsäure im  Wasser  grttCidr  oder  geringe  sein,  wenn 
überhaupt  nur  eine  gandtBe  Menge  Säure  da  war 
und  das  Wasser  leitend  machte  *).    Ein  Gemische 


*)  Hierbei  könnte  jedoch,  wie  mir  scheint,  ein  Beobach- 
tongsfehler  begangen  worden  sein.  Bei  dem  Durchgang  des 
eleetrischen  Stroms  durch  die  saare  Flüssigkeit  sammelt  sich 
Sfiare  in  {überwiegender  Menge  am  +  Drath  und  Wasser  am 
—  Drath,  and  die  Menge  mufs  mit  der  ungleichen  Menge  der  ' 
SSore  yariiren.  Wenn  aber  eine  gewisse  Quantität  E£.  auf 
diese  Theilung  in  Wasser  und  concentrirtere  Säure  yerwdttBet 
wird,  so  mfissen,  wie  es  scheint,  in  der  Quantität  von^Was- 
■er,  die  in  ihre  Bestandtheile  zersetet  wird,  Abweidmiigen 
statt  finden.  Wenn  auch  die  Summe  beider  Zersetzungen  je- 
des Mal  dieselbe  ist,  so  können  doch  beide  Arten  unter  sich 
In  relatiTer  Quantität  variiren.  Wirklich  fand  Faraday,  dafs 
grobe  Leiter- Oberflächen  weniger  Gas  gaben,  schrieb  es  aber 
einer  grölseren  Auflösung  des  Gases  in  der'Tlüssigkeit  zu,  in- 
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voB  1,336  6pec  Gewicht  gab  die  gleichförmigsten 
Resultate.  Er  fand  ferner ,  dafs  die  "Qaslntität  von 
entwickeltem  Wasserstoffgas  in  einer  gegebenen  Zeit 
diesett)e  biieb,  wenn  die  angewandten  Leiter  von 
»Platin  Dräthe  von  gi:öfserem  oder  geringerem  Durch- 
messer, oder  Scheiben  von  gröfserer  oder  geringerer 
Breite,  und  mehr  oder  weniger  tief  in  die  Flüssig* 
keit  eingesenkt  waren,  und  dafs  also  die  Quantität 
des  entwickelten  Wasserstoffgases  von  der  Gröfse 
der  in  die  Flüssigkeit  eingesenkten  Leiterfläche  un- 
abhängig war.  Ferner  gibt  er  an  gefunden  zu  ha- 
ben, dafs  dieselbe  Paaren -Anzahl  in  der  Säule,  stär- 
ker oder  schwächer  geladen  (was  hiermit  verstanden 
wird,  ist  nicht  bestimmt  angegeben,  es  wäre  aber 
ganz  falsch,  wenn  damit  gemeint  wäre:  ^aufgebaut 
.  mit  Flüssigkeiten  von  ungleicher  electromoforischer 
Kraft)*),  dieselbe  Quantität  von  Wasserstoffgas  gab, 
so  wie  sich  auch  ein  gleiches  Verhältnifs  zeigte, 
wenn  die  Säule  das  eine  Mal  au»  5  Paaren,  das  an- 
dere Mal  aus  40  Paaren  bestand,  wenn  nur  Platten 
von  derselben  Gröfse  angeivendet  wurden.  Hier- 
durch wurde  Faradaj  zu  folgendem  Resultat  ge- 
leitet: Wird  Wasser  dem  Einßufs  des  electrU 
sehen  Stroms  ausgesetzt ,  so  wird  stets  eine  Por-' 

tion 

dem  dasselbe  auf  einer  Oberfläche  von  gröfserer  Erstreckung 
^entbunden  werde. 

*)  Die  Ansmittelang  dieses  Punktes  ist  von  bedeutender 
Wichtigkeit;  &nn  wäre  die  Beobachtang  unrichtig,  so  wäre 
in  dem  Uebrigen  ein  bedeutender  Grad  yon  Sicherheit  verlo- 
ren, -f  aradaj  beschreibt  seine  Versuche  mit  einer  Ausföhr- 
licbkeit,  die  ich  nicht  tadeln  will,  wenn  sie  auch  zuweilen  za 
entbehren  gewesen  wäre;  aber  an  dieser  Stelle  beschränkt  er 
sich  blois  auf  Folgendes:  »On  using  batteries  of  an  equal 
\  nomber  of  plates,  strongly  and  weaklj  charged,  the  resolts 
were  altke.« 
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tum  daoon  zersetzt  ^  deren  Menge  der  Quantität 
sHm  Electricität  proportional  ist,  ohne  dafs  ein  Ein^ 
flufs  auf  diese  Menge  ausgeübt  wird  Qon  der  J/i. 
tensität  des  electrischen  Stroms ,  oder  von  der  in 
die  Flüssigkeit  eingesenkten  gröfseren  oder  gerin- 
geren Oberfläche,  oder  im  Uebrigen  (H>n  dem  grö- 
fseren oder  geringeren  Leitungsi^ermögen  der  Füis^ 
sigkeit. 

Nachdem  dieses  gegeben  ist,  mufs  offenbar  die 
Quantität  yon  Wasserstoffgas,  die  sieb  bei  der  Ent- 
ladung der  electrischen  Säule  durch  z.  B.  verdünnte 
Schwefelsäure,  worid'die  Säure  keine  Zersetzung 
erleidet,  ein  MaaCs  für  die  Quantität  der  hindurch- 
gegangenen Electricitäi  werden.  Hat  man  nun  eine 
solche  Einrichtung  getroffen,  dafs  bei  einer  Zerset- 
zung mittelst  der  electrischen  Säule,  ivohei  verdünnte 
Schwefelsäure  von  1,336  der  Wirkung  der  Ausla- 
dung ausgesetzt  wird,  das  entwickelte  WasserstofT- 
gas  aufgefangen  und  gemessen  werden  kann,  und 
daCs  von  demselben  electrischen  Strom  noch  andere 
Zersetzungen,  die  eine  nach  der  anderen,  ausgeübt 
werden,  so  wird  die  Quantität  des  Wass^rstoffgases 
ein  M«afs  für  die  Quantität  von  £E.,  welche  bei 
den  letzteren  wirksam  gewesen  ist  Auf  diese  Weise 
kam  Faradaj  zu  dem  dritten  und  hauptsächlich- 
sten Resultat  seiner  Versuche,  nämlich:  »dafs  das^ 
tpos  diese&e  Quantität  EE.  zersetzt,  chemische 
Aequii^alente  sind.«  Der  Beweise  für  diesen  Satz 
sind  zwar  flicht  viele,  sie  scheinen  aber  doch  für 
die  angeführten  Fälle  dieses  Verbialten  darzulegen. 
So  £and  er,  dafs  Salzsäure  und  Jodwasserstöffsäure, 
in  Wasser  aufgelöst,  jeAe  für  sich  dieselbe  Quan- 
tität von  Wässerstoffgas  am  negativen  Pol  gab,  wel- 
die  e^  im  Qfoantitätsmesser  mit  verdünnter  Schwab 
feisäure  erhalten  hatte.     Auf  dem  positiven  Leiter 

BeneliDi  Jahrea-Bericht  XV.  3 
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entwickelten  idie  Wasserstoffsäuren  Chlor  oder  Jod, 
aber  keinen  Sauerstoff.  Als  Chlorsilber,  un4  beson- 
ders Cblorblei,  in  geschmolzenem  Zustand,  zwischen 
Platindräthen  zersetzt  wurde,  von  denen  der  nega- 
tive gewogen  war,  so  ergab  es  sich,  dafs  das  Ge- 
wicht des  auf  deD|i  —  ^rath  hpftenden  reducirten 
Metalles  den^  Volumen  des  in  dem  Quantitätsmes* 
ser  angesammelten  Wasserstoffgases  entsprach,  in  der 
Art,  dafs  beide.  chemiscbe^Aequivalente  waren.  Die 
Quaptitäjt  d0$  negativen  Elementes  war  nicht  so  leicht 
direct  zu  bestimmen,  aber  es  kann  keinem  Zweifel' 
unterworfen  sein,  dafs  sie  der  des  reducirten  Me- 
talLes  entsprochen  habe.  Bei  einem  der. Versuche 
mit  geschmolzenem  Chlorblei  wurde.  Blei >  als  posi- 
tiver Leiter  angewendet;  hierbei  bildete  sich  wieder 
Chlorblei,  wodurch  also  der  positive  Leiter  eben  so 
viel  an  Gewicht  verlor,  als  der  negative  durch  Re- 
duction  gewann. 

Bei  Beurtheilung  dieser  Versuche  will  es  schjei- 
nen,  als  wäre  der  Satz,  däfs  dasselbe  Quantum  E£, 
stets  dieselbe  Gröfse  in  der  Zersetzung  gebe,  nicht 
so  vollkommen  bewiesen,  als  man  wünschen  könnte» 
Die  Sache  ist  vielleicht  richtig.  Diefg  darf  jedoch,  i 
nicht  von  einer  näheren  Kritik  de$  Beweises,  abhal- 
ten. Jeder,  der  Gelegenheit  hatte,  das  Quantukn  von 
chemischer  Zersetzung,  welches  eine  neu  aufgebaute 
Säule  Jbewirkt,  zu  vergleichen  mit  dem,  welches  nach 
24  Stunden  dadurch  hervorgebracht  wird;  der  ge- 
seheii^  hat,  in  welchem  Grade  der  Abstand  nicht  al- 
lein zwi3chen  den  Platten  in  der  Säule  (d.  h.  die 
Dicke  des  zwischenliegenden  Liquidums),  sondern 
auch  zwischen  den  Leitungsdräthen  in  der  Flüssig« 
käit  aiif  den  Gang  der  Zersetzung  influirt,  findet 
picht  in  .Faradaj's  Arbeit  angegeben,  wie  man  , 
medsen  kann,  was  diesem  wirken  in  Beziehung  auf 
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eine  Aenderung  iü  der  Qdantit&t  des  hindarchgelas- 
senen  electrischen  Stroms.  Na«^  Faraday's  Aus« 
dnick,  »schwach  oder  stark  geladen,  gibt  die  Säule 
gleiche  Resultate,«  inüfste  die  sersetzende  Wirksam- 
keit der  Sttule  nicht  in  beständigem  Abnehmen  be- 
griffen sein,  wie  wir  alle,  die  wir  die  electrische 
Sänie  zu  chemischen  Zersetzungen  angewendet  ha- 
ben, gefunden  zu  haben  glauben.  In  den  Resulta- 
ten dieser  Versuche  finde  ich  nichts,  was  entschei- 
dend genug  wäre,  um  mehr  zu  beweisen,  als  dafs, 
wenn  Wasser  und  geschmolzenes  Chlorblei  nach  ein- 
ander von  demselben  etectrischen  Strom  zersetzt  weN 
den,  die  Quantitäten  des  reducirten  Bleies  und  Was- 
serstoffs Aequivalente  sind.  •  Allein  auch  hier  be- 
dingt, wie  ich  oben  anführte,  die  Gegenwart  der 
Schwefelsäure  im  Wasser  eine  Unsicherheit.'  Sie 
muCs  eine  Abweichung  bewirken,  die  vielleicht  zu 
gering  ist,  um  skh  zu  zeigen,  wenn  der  Versuch  so 
im  Kleinen  angestellt  werden  mufs.  Noch  eine  an- 
dere Frage 'kann  hierbei  aufgeworfen  werden:  ist 
dasselbe  Quantum  von  Electricität  nölhig,  um  1  Atom 
Silber  und  *1  Atom  Sauerstoff  von  einander  zu  tren- 
nen, wie  um  1  Atom  Kalium  von  1  Atom  Sauer- 
stoff zu  trennen,  d.  h.  um  Kräfte  von  einem  so  un- 
ennefsltch^n  Unterschied  in  der  Gröfse  aufzuheben? 
Kann  die  Intensität  an  Kraft  ersetzen,  wie  sie  zur 
Ueb^rwindung. einer  gröfseren  Kraft  vorauszusetzen 
ist?  Wäre  nicht  der  Umstand  denkbar,  dafs  Ver- 
wandtschaften von  gleicher  Gröfse  von  demselben 
Strom  gleich  tiberwunden  werden,  und  Verwandt- 
schaften -von'  wenig  verschiedenen^  Grad  mit  so  ge- 
ringem Unterschied  in  der  Quantität,  dafs  er  im 
Kleinen  in  die  Beobachtungsfehler  fällt?  Es  ist  be- 
kannt, dafs  Blei  nur  mit  Schwierigkeit  und  im  Ko- 
chen-daa  Chlor  vom  Wasserstoff  scheidet,  dafs  also 

3* 
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diese  Verwandtschaften  sehr  nahe  liegen.  Man  sieht 
hieraus,  dafs  diese  Untersuchung  von  einem  ipreit  um« 
faüssenderen  Gesichtspunkt  genommen  werden  mufs, 
ehe  das  Resultat,  waches  Farada  j  daraus  entnom- 
men hat,  als  gültig  betrachtet  werden  kann. 

Ich  habe  jedoch  noch  eine  andere.  Sache  zu 
bemerken.  Fara^day  scfikelst  aus  seinen  ..Versu- 
chen, daCs  dieselbe  Quantität  Electricität  stets  glei- 
che Ae.quivalente  abscheide.  Diefs  beweist  auch  der 
Versuch  mit  VTasser  und  Cfalorblei.  Aber  die  we- 
nigsten der  zusammengesetzten  Körper  enthalten  ihre 
Bestandtheile  in  einer  gleichen  Anzahl  von  Aequi- 
valenten,  viele  enthalten  eins  vom  einen,  und  2,  3 
und  mehr  vom  anderen,  dazu  oft  mehrere  von  einem 
dritten  und  vierten  Element.  Da  aus  der -electro- 
chemischen  Ansicht  so  natürlich  folgt,  dafs  in  einer 
Verbindung  von  A+2B  der  ursprüngliche  electro- 
chemische  Zustand  dieser  2B  nur  halb  bo  neutrali- 
sirt  ist,  als  der  von  B  in  A+B,  dafs  also  dieselbe 
electrische  Kraft,  oder  dasselbe. Quantum*  von  Elec- 
tricität, erforderlich  sein  müsse,  um  A+B»  wie  um 
A+2Q  zu  zersetzen,  sd  scheint  Farad ay  die  Zer- 
setzung nur  solcher  Körper  durch  den  electrischen 
Strom  zuzugeben,  die  nur  ein  Acquivalent  von  je- 
dem Element  enthalten,  weil  im  umgekehrten  Fall 
die  electrische  Quantität  und  die  chemischen  Aequi- 
valiente  nicht  übereinstimmen  würden. 

Zur  Hinw^äumung^  dieses  anscheinenden  Wi- 
derspruchs gegen  die  Erfahrung,  dafs  auch  andere 
Körper  als  diejenigen,  die  man  in  England  als  aus 
einem  Aequiyalent  von  jedem  ^Element  zusanmienge-.. 
setzt  betrachtet,  bei  der  Entladung  der  electrischen 
Säule  zersetzt  werdeh,  stellte  Farad  ay  eine  Reihe 
von  Versuchen  an,  wobei  einige  Körper  mit  einer 
unerklärlichen  Hartnäckigkeit  der  Zersetzong .  wideiv. 
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Standen,  währeqd  andere  im  aufgelösten  Zustande 
leidit  zersetzt  werden.  Diese  Zersetzung  betrachtet 
er  aber  dann  als  eine  rein  chemische,  bewirkt  durch 
den  ^Wasserstoff  oder  Sauerstoff  aus  dem  Wasser, 
die  im  Entstehungszustand  neue  Verbindungen  ein- 
geben, und  die  dabei  sich  zeigenden  Körper  abschei- 
den  sollen.  So  z.  B.  glaubt  er,  der  Stickstoff  könne 
nidit  durck  die  £Iectricität  aus  seinen  Verbindungen 
abgeschieden  werden,  denn  wir  könnten  keine  Ver- 
bindoDg  anwenden,  worin  1  Aequivalent  Stickstoff 
tat  1  Aequivalent  eines  anderen  Elementes  verbun- 
den wäre;  sondern  würde*  Stickstoff  aus  dem  Am- 
moniak am  +  Leiter  entbunden,  so  geschehe  diefs 
durch  Oxydation  des  Wasserstoffs,  und  werde  Stick- 
stoff auf  dem  —  Drath-  aus  der  Salpetersäure  ept- 
wickelt,  so  geschehe  diefs  durch  eine  Reduction,  die 
der  Wasserstoff  aus  dem  Wasser  bewirke;  in  bei- 
den Fällen  treffe  die  electrische  Zersetzung  nur  das 
Wasser.  Diese  Art  von  Zersetzung  nennt  er  se- 
^cundär.  Ich  glaube  nicht,  dafs  diese  htt  zu  schlie- 
faeo  eine  strengere  Prüfung  verträgt,  und  wie  leicht 
eine  vorgefafste  Meinung  bestimmend  im  Urtheil  wird, 
selbst  wenn  man  Irrwege  zu  vermeiden  sucht,  findet 
man  leicht  aus  einem  von  Faradaj's  Versuchen, 
bei  welchem  er  geschmolzenes  Antimonoxyd  der  zer- 
setzenden Wirkung  des  electrischen  Stroms  aussetzte 
imd  wobei  das  Metall  reducirt  wurde.  Da  Fara-^ 
day  zugibt,  dafs  dieses  Pxyd  nicht  als  Sb+O 
betraditet  werden  kann,  sondern  mehrere  Atome 
Sanerstoff  enthält,  so  würde  diefs  das  Gegentheil 
von  der  Idee  beweisen,  zu  deren  Stütze  der  Versuch 
angestellt  wurde.  Daher  nimmt  er  an,  aus  Grün- 
de, die^gewifs  kein  Chemiker  für  zureichend  er- 
klären wird,  und  auf  die  ich  weiter  unten  zurück* 
komme,  dafs  das  gewöhnUcbe  Antimonoxyd  ein  bis- 
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her  ganz  unbekannt  gewesenes  Oxyd,  Sb+O,  ein* 
gemengt  enthalte,  und  dafs  es  dieses  sei,  welche^ 
von  der  Electricität  reducirt  werde.  WSre  das  von 
Faradaj  gesuchte  Y^halten  richtig,  daCs  nSmlich 
keine  analeren  electrischen  Zersetzungen  statt  finden, 
als  die,  wo  die  Verbindung  ein  Aeqnivalent  oder 
'  '  Atom  von  jedem  Bestandtheii  enthält,  und;  dafs  alle 

anderen,  secundär,  d.  h.  durch  chemische  Wirkung, 
anderer  hierbei  freiwerdender  Körper  hervorgebracht 
sind,  so.  könnte  z.  B.  in  einer  Lösung  von  zweifach 
schwefelsaurem  Kali  am  — Drath  kein  Kali  abge- 
schieden werden,  was  doch  in  der  That  geschieht. 
-^  Wir  dürfen  hoffen,  dafs  dieser  ausgezeichnete 
Naturforscher  bei  fernerer  Verfolgung  dieser  Versu-^^ 
che  von  erweiterteren  Ansichten  ausgehen  werde« : 
Faradaj  glaubt,  aus  Gründen,  die  iqfa  nicht 
für  gültig  halte,  dafs  seine  Versuche  zu  so  verän^ 
derten  Ansichten  in  der  Theorie  der  Wissenschaft 
führen,  dafs  unsere  gewöhnlichen  Wissenschafts -Be- 
nennungen zu  einem  richtigen  Ausdruck  der  Ideen, 
zu  denen  die  Resultate  leiten,  unzureichend  werden; 
daher  hat  er  andere  eingeführt,  von  denen  ich  aber 
nicht  glaube,  weder  idafs  sie  in  irgend  einer  Hin- 
sicht nothwendig  waren,  noch  dafs  sie  befolgt  zu 
werden  verdienen.  Die  von  ihm  inder  Abhandlung 
angewandte  neue  electrochemische  Terminologie  be- 
steht in  Fo]gen4em:  ElectTolyt,  ein  Körper  der 
von  der  ££.  zersetzt  wird ;  daher  electrolytisoh, 
electroljsiren.  Electrode  (Electricitätsweg), 
der  Leiter  vermittelst  dessen  die  ElectridtlU  dem  zu 
zersetzenden  Körper  zugeleitet  wird.  F  a  r  a  d  a  y  be- 
folgt die  in  England  gewöhnliche  Ansicht,  nur  eine 
Electricität  anzunehmen,  daher  können  die  Leiter 
nicht  mehr  positiv  oder  negativ  genannt  werden,  .son- 
dern der  +Leüer  wird  Anode  (Zuweg)  und  der 


39 

—  Leiter  Kathode  (Abweg)  'geDannt.  Die  Kör-  "^ 
per,  welche  durch  die  electrochemische  Zersetzung 
zu  den  Polen  transportirt  und  daselbst  abgeschieden 
werden,  nennt  er  Jone  (GSnger);  diejenigen,  wel- 
che zum  positiven  gehen,  heifsen  An ione  (Aufgän- 
ger),  und  die,  welche  zum  negativen  geben,  Ka-  ■  ' 
thione  (Niedergänger).  Er  hat  sogar  ein  Yerzeich- 
niCs  der  vorztiglichsten  Anione  und  Kathione  miige- 
the|lt  Die  Eigenschaft  von  Anion  und  Kathion  ist, 
nach  Faraday^s  Ansicht,  so  positiv,  däfs  z.  B. 
Schwefel,  der  ein  Kathion  ist,  bei  der  Reduction 
der  Schwefelsäure  durch  die  Säule  nur  dadurch  auf 
der  Anode  (dem  +  Leiter)  hervorkommen  kann» 
dafs  die  Säure  durch  den  freiwerdenden  Wasserstoff 
reducirt  wird.  Dafs  eine,  auf  die  Vorstellung  von 
nur  einer  Electricität  gegründete,  neue  ]^omel3cIatur 
Diemak  überflüssiger  gewesen  ist,  als  in  dem  Augen- 
blick, wo  die  electrochemische  Theorie,  welche  ohne' 
zwei  entgegengesetzte  electrische  Kräfte  keinen  Sinn 
hätte,  auf  dem  Wege  ist,  eine  so  kräftige  Stütze  zu 
gewinnen,  wie  durch  die  electrischen  Quantitäts- Ver- 
hältnisse, welche  Faradaj  nachzuweisen  gesucht 
hat,  fällt  Jedermann  in  die  Augen. 

Ueber  verschiedene    der  Verhältnisse, ^  welche    Versaclie 
eine  ungleiche  el^trische  Wirksamkeit  in  dem  by-JJ^fe  förSSi 
droelectrischen  Paar  bestimmen,  haben  die^  Gebrti-  ein&die  hy- 
der  Rogers*)  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt,    droelectri- 
Sie  haben  dabei  nichts  nachgewiesen,  was  nicht  schon 
vorher  bekannt  gewesen  wäre,  indem  dieselbe  Ma- 
terie bereits  von  Fechner,  Marianini  u.  a.  un« 
tersucht  worden  ist.     Ihr  Gegenstand  war  die  Un- 
gleichheit der  electrischen  Verth eilung,  1)  je  nach- 
dem ungleiche  Flächen  von  Kupfer  und  Zink  ein- 


*)  Silliman's  American  Joamal  of  Science,  XXVIi  39. 
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getaucht  "vvurdeiii  wobei  sie  fanden,  dafs  die  .Yer- 
gröfserung  der  Ziakfläche  entweder  keine  'öder  eine 
nur  wenig  bemerkenswerthe  Vermehrung  bewirkte^ 
was  also  das  Gegentheil  von  dem  ist,  was  bei  Ver- 
gröfserüng  der  Kupferfläche  statt  findet.  Was  hier- 
bei ibr^n  Versuchen  Werth  gibt,  sind  die  vielen 
Wiederholungen  und  genauen  Bestimmungen  der 
i&r5£se  .in  ,der  Drebungskraft  der  Magnetnadel,  je 
qach  d$n  ungleichen  eingetauchten  Flachem*  Inzwi- 
schep  mufs  bemerkt  werden,  dafs  die  Resultate  da- 
bei picht  so  constant  waren,  dafs  sich  davon  6e- 
8etz0  ableiten  lassen  möchten.  Als  z.  B.  die  Kupfer- 
fläche  gegen  die  Zinkfläche  verdoppelt  wurde,  va- 
xiirte  die  Vermehrung  in  der  Drehungskraft  zwischen 
dem  1^--  und  2fachen  Ton  dem,  was  sie  bei  gleicher 
Fläche  war,  was'  sie  auch  mit  Ritchie's  Angabe 
im 'Widerspruch  fanden,  dafs  die  Energie  in  ^era- 
demi  Verhältnifs  mit  der  Fläche  der  Körper  vermehrt 
werde.  2)  Nach  der  ungleichen  Zwischenzeit,  die 
zwischen  einer  jeden  Eintauchung  derselben  Metalle 
verflossen  ist*  Es  ist  bekannt,  dafs  Zink  und  Ku- 
pfer, nachdem  sie  in  der  Säule  eine  abnehmende 
Wirksamkeit  hervorzubringen  angefangen  haben,  die- 
selbe^ nach  einiger  Ruhe  wieder  erlangen  (Jahresb. 
1833,  p.  33.),  und  die  Länge  dieser  Ruhe  influirt 
in  einem  gewissen  Grade  auf  die  Wiedergewinnung 
von  Kraft.  Die  Gebrüder  Rogers  bemühten  sich, 
80  viel  es  sich  thuh  liefs,  den  Unterschied  zwischen 
der  electrischen  Spannung  im  ersten  Einsenkungs- 
Augenblick  und  der  Spannung,  welche,  nach  rascher 
Abnahme  der  ersteren,  nachher  permanent  wurde^ 
zu  bestimmen,  und  fanden,  dafs  erstere  4  bis  6  Mal 
und  mehr  die  (so  zu  sagen)  permanente  übersteigt. 
Sie  fanden,  dais  die  Ruhe  die  Energie  des  ersten 
Augenblicks  aber  nicht  die  permanente  vermehrte.  — 
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3)  Nach  ungleichen  Temperaturen,  wobei -sie  die 
Zunabne  der  Drehungskraft  mit  der  Temperatur  in  ' 
der  angewandten  Flüssigkeit  bestimmten,  welche  letz- 
tere aus  1  Thoil  Schwefelsäure  und  100  Theilen  Waa- 
aers  bestand.  Wenn" z.B.  die  Drehung  bei  -f-75^ 
Fidirenh.  lO""  war,  so  wurde  sie  81  bei  lOO"",  103 
bei  130^  113  bei  150 ^  118  bei  170^  135  bei  200% 
und  147  bei  210^.  Diese  Versuche  sollen  fortge- 
setzt werden.-  Sie  bemerken,  dafs  die  auCserordent-  , 
liebe  ^Drehiingskraft  im  ersten  Augenblick  der  Ein-« 
tauchung  wohl  schwerlich  vereinbar  sei  mit  der  Vor- 
stellung dafs  die  chemische  Einwirkung  der  Metalle 
auf  die  Flüssigkeit  das  erste  Moment  der  Electrici- 
tSta-Entwickelung  sei,  indem  diese  Einwirkung  dann 
noch  nicht  sichtlich  begonnen,  sich  noch  keine  Spur 
von  Wasserstoffgas  entwickelt  habe.  Geht  dagegen 
^ese  Entwickelung  nachher  rasch  fort,  so  ist  die 
permanente  Drehungskraft  vielfach  schwächer. 

Die  rasche  Erregung  der  magnetischen'  Kraft,  MagTutUche 
und  die  eben  so  rasche  Umkehrung  ihrer  Polarität    jiju^l^ 
durch  einen  electrischen  Strom,  haben  zu  dem  Ver-   elecirisehe 
auch  Veranlassung  gegeben,  eine  auf  diese  Weise  B«^«g"^ 
hervorgebrachte  Abwechselung  von  Anziehungen  und 
AbstoÜBungen  als  eine  in  technischer  Hinsicht  an- 
wendbare Bewegung  zu  benutzen.    In  wie  fern  diefs 
glücken  wird»  ist  )etzt  noch  nicht  vorauszusehen/ 
indessen  verdienen  die  ersten  Versuche  bekannt  za 
werden.    Der  Baumeister  Ja cobl  in  Köpigsb^g  hat 
dem  französischen  Institut  folgende  Angabe  über  ein 
solches  Bewegun^mittel  mitgetheilt*):    Der  Appa- 


*)  Llnstitat  1834,  p.  394.  Se.  Exe.  der  Minister  der  ans- 
wirügen  Angel^enheiten  hat  der  Akademie  der  Wissenscbaften 
den  vom  sebwediscbeii  Gonsiil  in  KSnigsberg  fiber  diese  Ver- 
■Bche  gemaditen  Bericht  mitgetheilt    - 
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rat  bestellt  ans  2wei  Systemen  von  eisernen  Stäben, 
ans  weichem,-  nicht  stahlartigem  Eisen,  8  Sttick  in 
jedem  System.  Jeder  Stgb  ist  7  Zoll  lang  und  1 
Zoll  dick;  Diese  b^den  Systeme  sind  relativ,  zu 
einander  symmetrisch  auf  zwei  runden  Scheiben  an- 
gebracht, so  dafs  sich  die  Enden  oder  Pole  der  Stäbe 
gegen  einander  über  befinden«  Die  eine  Scheibe  ist 
fest,,  während  die  andere  sich  um  eine  Axe  in  ihrem 
Mittelpunkt  drehen  kann,  wobei  die  Stäbe  de^  be- 
weglichen Systems  so  nahe  wie  möglich  an  denen 
des  befestigten  vorbeigehen.  Die  16  Stäbe  sind  mit 
einem  320  Fufs  langen  Kupferdrath  umwunden,  der 
14  Linie  dick  ist,  und  desseil  beide  Enden  mit  den 
Polen  eines  bydroelectrischen  Apparats  in  Berüh- 
rung stehen.  Durch  den  letzteren  werden  die  Ei- 
senstttcke  in  Magnete  verwandelt,  deren  nngleichna- 
inigeiPvOle  also  einander  anziehen,  und  deren  gleich- 
namige sich  abstoCsen.  Durch  eine  von  Ampdre  er- 
üandene  einfache  Construction,  das  sogenannte  Gy- 
rotrop  (Stromwender),  kann  die  Polarität  augen- 
blicklich geändert  werden,  wodurch  ungleichnamige 
Pole,  in  dem  Augenblick  wo  sie  übereinander  ge- 
kommen sind,  in  gleichnamige  verwandelt  werden 
und  einander  abstofsen  in  der  Bewegungs- Richtung, 
welche  das  bewegliche  System  hat,  und  welches  von 
'selbst  durch  seine  Schwungkraft  die  Pole  an  einan- 
der vorbeiführen  würde.  Der  erwähnte  Apparat  ist 
nur  als  ein  Modell  zu-  betrachten;  das  bewegliche 
System  wiegt  70  Pfund,  und  kann  also  vermöge^  sei- 
nes Gewichts  die  Stelle  eines  Schwungrads  vertre- 
ten. Mit  einem  so  schwachen  Gemische  von  Was- 
ser und  Salpetersäure,  dafs  die  Metalle  des  bydro- 
electrischen Paars  kaum  eine  Gasentwickelung  darin 
hervorbringen,  kann  die  Polarität  12  bis  16  Mal  in 
der  Minute  umgewechselt  und  12  Pfund  einen  Fufg 
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in  der  Secnnde  gehoben  werden.     Jäcobi  glaubt,^  / 

dafs  die  Vermehrang  der  Bewegangykraft  mit  einem 
solchen  Apparat  fast  ohne  Grenze  sei»  Imd  daia 
die  Unterhaltung  ihrer  Wirksamkeit  wenigier  kosten 
Würde,  als  die  Wirksamkeit  irgend  einer  anderen. 
Kraft 

Einen  ähnlichen  Yersncfay  nur  in  anderer  Art» 
batxBotto*)  gemacht  Sein  Apparat  besteht  aus 
einem  in  der  Mitte  aufgehängten  Pendel«  so  wie 
man  sie  in  den'Tactmessem  (Metronomen)  bat  Das  ^ 
untere  JEnde  des  Pendels  trägt  einen  Electromag« 
net,  der  Zwischen  zwei  anderen»  gleich  grofsen»  fest 
sitzenden  Electromagneten. schwingt»  deren  Polarität 
mittelst  eines  Gyrotrops  invertirt  wird»  in  dem  Au« 
genblick»  wo  der  Pol  des  Pendelmagnets  einen  von 
ihnen  bef'Ührt  Die  obere  Hälfte  des  Pendels  bt 
mit  einer  «Art  Schwungrad  in  der  Art  in  Berührung 
gesetzt,  dafs  dadurch  die  Bewegung  regulirt  wird, 

Baumgartner  ^  hat  durch  verschiedene  Ver-  GewSlmliche 
suc^e  nachgewiesen»  dafs  Ungleichförmigkeit  in  der  v^^^j^p 
Masse»  woraus  ein  künstlicher  Magnet  besteht»  ein  Ungleicbfor- 
bedeutendes  Hindernifs  für  die  Annahme  von  magne-  '''^^^|L^ 
tischer  Polarität  ist     Bei  Stahlstäben  bewirkt  eine 
ungleichförmige  Härtung  eines  sonst  gleichförmigen 
Stahls,  oder  ein  ungleichförmiger  Gehalt  an  Kohlen* 
stotf  in. der  Masse»  dieselbe  Yerminderung  in  der 
Capacität  für  magnetische  Polarität^  mit  dem  Unter«^ 
schied»  dafs  im  ersteren  Fall  das  Hindernifs  durch 
eine  gleichförmigere  Härtung  zu  beseitigen  ist»  wäh- 
rend im  letzteren  Fall  d^r  Fehler  unverbesserlich 
bleibt    Ganz  dasselbe  gih  auch  in  Betreff/der  Ca* 
padtät  von- weichem  Eisen   für   die  Polarität  der 


)  L'IsBtitat  1834»  p.  400. 

*)  Baomgartnelrs  Zeitsehrift»  HL  66. 
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Breite  und  90^  vriestlicher  Länge  von  Greenwich  fand, 
setzt  Capitaia  Bofs'*),  nach  den  während  seines 
Aufenthalts  in  den  Polarregionen  (1829  --  1833) 
geaiachten  Beobachtangeu,.  auf  70^  5!»  17"  nördli- 
cher Breite  und  96^  45'  18"  westlicher  Länge  von 
Greenwich;!;     ..y'.  .» 

Bestimmim^  Snow  Harris*^')  hat  eini^^  Untersuchungen 

der  magaeti-  angestellt  über  die  Sicherheit  in  der  Bestimmune  der 
sehen  Inten-       ^  ^  ,  ■ 

-  flftll. :  verschiedenen  magnetischen  Intensität  in  den  unglei- 
chen Regionen  der  Erde,  vermittelst  der  Anzahl  von 
Schwingungen  einer  bestimmten  Magnetnadel  in  einer 
bestimmten  Zeit*  Diese  Versuche  scheinen  darzu- 
thuBy'dafs  in  dieser  Methode  viel  Unsicherheit  liege, 
die  jedoch,  zum  Theil  überwunden  werde,  wenn. die 
Schwingungen  im  luftleeren  Räume  geschehen,  und 
die  Mädel  <auf  ein^' solche  Weise  aufgehängt  ist,  dafs 
1)  ihr  Schwerpunkt  iq  die  Culminationslinie  fällt, 
und  2)  die -Aufhängung  im  Schwerpunkt  geschieht, 
und  die  Nädel'.dann  vermittelst  eines  vor-  und  rück- 
wäits  :schiebbareQ  Gewichts  in  die  hörizontaJe  Lage 
gebracht  wird.  Die  Schwierigkeit,  hieirzu  eine  Schwin* 
gungsn^del  zu  bekommen,  deren  Polarität  *  nicht  ver- 
'  ändert  wii'di  oder  zii  entdecken,  ob  sich  die  Pola- 
rität verändert,  macht  eine  neue  Unsicherheit-'  Um 
Veränderungen  in  der  Polarität  der  Nadel  i  zu  ent- 
decken, bedient  er  sich  des  Umstandest  dafs  die 
Schwingungen  -unter  dem  * 'Einflüsse  eines  nahe  "an 
der  Nadel  liegenden  Metalls  rascher  abnehmen,  als 
-wenn  kein  Metall  sich  in  der  .Nähe  befindet.  Er 
macht  einen  Ripg  von  Kupfer,  von  fast  gleichem 
.  .oder  nur '  haarbreit  gröfserem! Durchmesser  als  die 
'^'-•Länge  der  Nadel ^- hängt  denselben  so  auf,  dafs  er 
um. die  Nadel  herum  schil^ittgenkai^^  und  bestimmt 
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*)  Poggend.  Ann^il.  XXXIL  224. 
**)  Edinb.  N.  PhiL  loarn.  XVIL  196. 
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durch  die  Anzahl  yob  Schwiogongeiiy  die'  der  Ring 
in  einer  gegebenen  Zeit  macht»  ob  die  Madel  seit 
der  letzten  Untersuchung  an  Polarität  verloren  hat 

Der  in  den  yorigen  JahresbeQchten  erwähnte  Abweichmi- 
Verein,  zur  Untersuchung,  der  magnetischen  Abwei-  w^^ifSeL 
chüngen  an  vielen  von  einander  entfernten  Punkten 
auf  der  Erde  zu  denselben  Tagen,  und  Zeiten,  be- 
steht noch  fort  Bis  jetzt  sind  noch  keine  zusammen-« 
gestellten  Resultate  .zur  öffentlichen  Kenntnifs  ge- 
langt. Dove*)  hat  eine  Reihe  von  Beobachtungen 
über  die  täglichen  und  jährlichen  Veränderungen  der 
magnetischen  Abweichung  angestellt  Die  Nadel  geht 
nun  täglich  durch  deH  Meridian,  kommt  ahet  nicht 
so  weit  -östlich  von. diesem  als  sie  westlich  geht. 
Folgendes  «ind  die  mittleren  Osdllationen  für  die 
einzelnen.  Monate: 

MSrt  •  4'44",6  8*20'  e'28".2  l''20'  il'12",8 

Mai  4  30,7  8  20  810,9  120  1241,8 

Juni  5  33,3  720  726,5  140  1258,8 

August  4  43,4  7  737,8  120  1221,2 

Sept  248,8  7  20  837,0  1  1125,8 

Nov.  136,6  8  20  7    1,2  140  8  37,8 

Dec  a;7  7  3  41,1  l  3  49,8 

t 

Die  mittlere  Oscillation  =9'5r,8  fällt  also  in 
den  October.  Das  Maximum  der  östlichen  Abwei- 
chung variirt  mehr  in  der  Tageszeit  als  das  der  west- 
lichen, was  auch  nothwendig  so  sein  mufs,  wenn^ 
die  Temperatur -Veränderungen  des  Erdkörpers:  lin^ 
nerhalb  der  täglichen  Periode  die  Ursache  dieser 
Abweichungen  sind,  da  die  Zeit  des  täglichen  Maxi- 


/ 

I 


'^)  Poggcnd  Annal.  XXXI.  97. 
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mxuA  der^  Wärme  in  der  f^brlicfaen  Periode  sich  we- 
nig verähdeitV  die  des  Mininiüin  dagegen  variirt. 
Aacb  scheint  die  Magnetnadel  Morgens  zu  der  Zeit 
durch  den  Meridian  zu  gehen;  wo  die  Temperatur 
die  mittlere  des  Tages  ist. 
Kasnetische  Unter  der  Leitung  von  6  a  n  f  s  werden  in  Göt- 

Bcobtchtuo^  fingen  mit  den  im  Jabresb.  1834,  p.  44.,  erwähnten 
Götüngen.  verbesserten  Apparaten  wichtige  magnetisebe  Beob- 
achtungen  angestellt  *)•  Schärfer  als  alle  früheren 
zeigt  dieser  Apparat  die  geringsten  Variationen  in 
der  Stellung  der  Nadel,  wodurch  sich  die  täglichen, 
jährlichen  und  die  von  den  Jahreszeiten  abhäogigeo 
Veränderungen  mit  Sicherheit  bestimmen  lasigen.  Die 
Beobachtungen  werden  zweimal  täglich  gemacht^  um 
8  Uhr  Morgens  und  um  1  Uhr  Mittags,  also  zu  den 
Zeiten,  wo  die  Variationen  am  gröfsten  sind.  Au- 
<  fserdem  sind  gewisse  Tage  festgesetzt,  an  denen 
Beoba*cb(er  In  anderen  Ländern  mehrere'  Male  in 
der  Stunde  gleichzeitige  Beobachtungen  anstellen.  In 
GöttiDgen  war  die  westliche  Abweichung  der  Magnet- 
nadel in  den  beigesetzten  Monaten  von  1834  fol- 
gende: 

8  Uhr  Moi^ens.     1  Uhr  Mittags.    ' 

März,  letzte  Hälfte.  IS^SS'ie^O  18<>46'40'',4 
April  .•...—  36  6,9  —  47-3,8 
Mai  .  •  .  .  .  —36  28,2  —  4715,4 
Juni  ....  .  _  3740,7*  —  4759,5 
JüU      ....    .—  3757,5    —4819,0. 

Die  magnetische  Intensität  ffir  Göttingen  wurde 
an  drei  verfik;hiedenen>  Tagen  bestimmt,  und  gab  «ils 

Wetth  fOr  die  borizontale-Kraft : 

••      ■  !      .  17 

■  ■  .'  :  ■ 

*)  Poggend.  AimaL  XXXIL  562.;  XXXllI.  426. 
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17.  Jali  Ä  1,7743 

20.  «    =  1,7740 

21.  «    =  1,7761. 
Wrangel*)  bat  eine  Reihe  von  Beobacbtun- s 

gen  über  die  täglichen  Variationen  der  Magnetnadel 
in  Sitka  auf  der  Nordwest -Küste  von  Amerika  an- 
gestellt. 

Hällström  und  Kupffer^)  haben  die  Nei* 
gung  der  Magnetnadel  zu  Helsingforfs  =71^39'40'',2 
gefunden. 

Reich***)  fand  sie  zu  Freiberg  in  Sachsen 
nach  dem  Mittel  aus  einer  Menge,  zu  verschiedenen 
Jahreszeiten  angestellter,  Beobachtungen  : 

Morgens  =67^24',06 
Abends    =67«23',95, 
demnach  so  gleich,  daCs  der  Unterschied  nicht  die  ' 

Gröfse  gewöhnlicher  Beobachtungsfehler  übersteigt. 

Die  mathematische  Theorie  der -Wärme  ist  von     Wärme, 
den  ausgezeichnetsten  Geometern  verschiedener  Zei-  g^  xheoric 
ten  bearbeitet  worden.     Nach  Lambert,   der  den  derWanue. 
ersten  Versuch  machte,  den  Calcul  darauf  anzuwen- 
den, haben  Biot  1804,  Fourier  1807,  Laplace 
1810,  Lame  1833,  Beiträge  dazu  geliefert,  unter 
Vielehen  der  von  Fourier  der  umfassendste  war. 
Dieselbe  Materie  ist  nun  der  Gegenstand  der  Spe- 
culation  des  gröfsten  noch  lebenden  Geometers  un- 
serer Zeit  gewesen.     Poisson  hat  die  Resultate  da- 
von in  einer  Arbeit  herausgegeben,  die  er  Theorie 
maihematique  de  la  Chaleur  nennt,  und  die  den 
zweiten  Theil  eines  Traue  de  physique  mathema- 
tUjue  ausmacht,  welche  von  ihm  herausgegeben  wird> 


*)  Poggend.  Annal.  XXXL  193. 
**)  A.  a.  O.  pag.  198. 
***)  A.  a.  O.  pag.  199. 

Berzeliu«  Jahres  •fiericht  XY. 
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und  aus  einer  Sammlung  von  mathematischep  Ab- 
handlungen über  physikalische  Gegenstände  besteht 
Sie  folgen  nicht  in  einer  vorher  bestimmten  Ord- 
nung auf  einander,   und   der  erste  Theil  enthält: 
Noui^elle  Theorie  de  taction  capälaire,  1831  her- 
ausgekommen.    Um  einen  allgemeinen  Begriff  vom 
Inhalt  des  Werks  zu  geben,  setze  ich  des  Verfas- 
sers eigenes  Besüme  hierher*).    »Indem  ich   diese 
Arbeit  Theorie  mathematique  de  la  Chaleur  nenne, 
will  ich  damit  zu  erkennen  geben,  dafs  es  sich  hier 
darum  handelt,  durch  eine  strenge  Berechnung,  von 
einer  auf  Erfahrung  und  Analogie  gegründeten  allge- 
meinen Hypothese  über  die  Mittheilung  der  Wärme, 
Alles  abzuleiten,   was  daraus  folgen  mufs.     Diese 
Folgerungen  sollen  dann  eine  Transformation  der 
,  Hypothese  selbst  ausmachen,  zu  der  sie  nichts 
hinzufügen,  und  von  der  sie  nichts  wegnehmen,  und 
ihre  vollkommne  Uebereinstimmung  mit  den  beobach- 
teten Erscheinungen  läfst  keinen  Zweifel  über  die 
Bichtigkeit  der  Theorie.      Indessen  würde  diese 
Theorie,  um  vollständig  zu  sein,   die  in  Gasen,  in 
Flüssigkeiten  und  selbst  in  starren  Körpern  durch 
die  Wärme  hervorgebrachten  Bewegungen  umfassen. 
Allein  die  Geometer  haben   diese  schwierige  Ord- 
nudg  von  Fragen,  die  auch  die  Passatwinde,  die 
Strömungen  im  Weltmeer  und  die  täglichen  Varia- 
tionen des  Barometers  in  sich  begreift,  noch  nicht 
angegriffen.    In  der  gegenwärtigen  Stellung  der  Wis- 
senschaft ist   der   Gegenstand    der  mathematischen 
Theorie  der  Wärme  nur  die  Mittheilung  der  Wärme 
von  dem  einen  nahe  liegenden  Theile  zum  anderen, 
in  dem  Innern  starrer  und  flüssiger  Körper,  und  auf 
Entfernung  zwischen 'getrennten  Körpern.    In  dieser 


)  L'Iostitiit,  1834,  No.  54.  p.  167. 
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doppelten'' Hinsicht  habe  ich  nichts  übergangen,  um 
>die  Arbeit  so  vollständig  als  möglich  machen  zu 
können^ «  —  Es  unterliegt  auch  keinem  Zweifel»  dab 
sie  nicht  au  den  Haupt -Documenten  der  Physik  ge- 
hören werde. 

Die  in  den  beiden  letzten  Jahresberichten  er-   Strahleode 
wähnten  Versuche  von  Melloni,  über  die  Eigen-     Wärme. 
Schäften  der  strahlenden  Wärme,  sind  mit  neuen, 
nicht  minder  wichtigen  und  gründlich  ausgeführten 
Fortsetzungen  vermehrt  worden  *).    Die  ResultatCi 
zu  welchen  diese  neuen  Versuche  führen,  sind  fol- 
gende:   Die  strahlende  -W^rme  geht  augenblicklich  " 
und   in  gröfserer  oder   geriugerer  Quantität  durch 
gewisse  feste  oder  flüssige  Körper.    Diese  sind  nicht 
gerade  die  diaphanen,  da  gewisse  ganz  undurchsich- 
tige oder  kaum    mei^klich  durchscheinende,    dünne 
Scheiben  weit  mehr  Wärmestrahlen  hindurchlassen , 
als  vollkommen  durchsichtige  von  gleicher  Dicke. 

Es  gibt  ver^hiedene  Arten  vod  Wärmestrahlen. 
Sie  werden  von  brennenden  Körpern  zu  gleicher 
Zeit  erzeugt,  aber  in  ungleichen  relativen  Verhält- 
nissen. Bei  manchen  Wärme -Entwickelungen  feh- 
len gewisse  derselben  ganz. 

Steinsalz  in  Scheiben  läfst  alle  verschiedenen 
Wärmestrahlen  in  gleicl\er  Quantität  hindurch,  d.  h« 
hindert  den  Durchgang  einer  Art'  nicht  mehr  als  den 
einei'  anderen.  Alle  übrigen,  in  gleicher  Weise  in 
Scheibenform  angewendeten  Körper  lassen  eine  um 
80  geringere  Anzahl  von  Wärmestrahlen  hindurch , 
um  so  geringer  die  Temperatur  der  vWärmequelle 
ist;  aber  dieser  Unterschied  wird  weniger  bedeutend 
in  dem  Grade  als  die  Scheibe  dünner  wird.  Daraus 
scheint  hervorzugehen,  als  würden  die  Wärmestrah- 


*)  ÄDiiales  de  Ch.  et  de  Ph.  LV.  337. 
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len  ungleicher  Quellen  in  gröfserer  oder  geringerer 
Menge  interceptirt,  nicht  von  der  Oberfläche  der 
Scheibe  oder  in  Folge  eines  AbsorptionsvermögenSi 
welches  mit  der  Temperatur  der  Wärmequelle  va- 
riirt,  sondern  in  den  inneren  Theilen  der  Scheibe 
vermöge  einer  Absorptionskraft,  die  ähnlich  ist  der- 
jenigen, welche  gewisse  gefärbte  Strahlen  bei  ihrem 
Durchgange  durch  gefärbte  Media  vernichtet. 

Man  gelangt  zu  demselben  Schlufs  bei  Betrach* 
tung  der  Verluste,  welche  die  von  einer  Wärme- 
quelle von  hoher  Temperatur  ausgehende  strahlende 
Wärme  erleidet,  wenn  sie  durch  die  auf  einander 
folgenden  (in  der  Vorstellung  getrennten  und  jux- 
taponirten)  Schichten  geht,  welche  eine  dicke  Scheibe 
einer  diathermanen  (für  die  Wärmestrahlen  durch- 
driagltchen)  Materie  von  anderer  Natur  als  Stein- 
salz bilden/  In  der  That,  stellt  man  sich  die  Scheibe 
in  Lamellen  getheilt  vor,  und  bestimmt  durch  Ver- 
suche, wie  viel  von  den  auf  jede  einzelne  Lamelle 
fallenden  Wärmestrahlen  hindurchgelassen  werden , 
so  findet  man,  dafs  sich  der  Verlust  immer  xhehr 
vermindert,  je  weiter  man  sich  von  der  Oberfläche^ 
wo  die  Wärmestrahlen  eindrangen,  entfernt,  bis  er 
zuletzt  in  einer  gewissen  Entfernung  von  dieser  Flä- 
che eine  unverändert  bleibende  Gröfse  bleibt  Ganz 
dasselbe  findet  mit  einem  Bündel  gewöhnlichen  Lichts 
statt,  welcher  in  ein  gefärbtes  Medium  eindringt; 
denn  die  anders  gefärbten  Strahlen  verlöschen  in 
den  ersten  Schichten  des  Mediums,  wobei  die  Licht- 
verluste sehr  grofs  werden,  worauf  sie  dann  abneh- 
men, bis  sie  constant  bleiben,  das  heifst,  bis  nur 
solche  noch  übrig  sind,  welche  die  Farbe  des  Me- 
diums haben,  durch  welches  sie  hindurchgehen. 

Ein  dritter  Beweis  für  die  Analogie  zwischen 
dei*  Wirkung  diathermaner  Körper  auf  die  Wärme- 
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strahlen,   und  der  gefärbter  Media  auf  die  Licht«  / 

strahlen )  wird  von  Yersocben  hergeleitet,  angestellt 
mit  Wärmestrahlen,  die  durch  hinter  einander  befind- 
liche Scheiben^rverschiedener  diathermaner  Körper  ge- 
hen. Lichtstrahlen,  diis  von  einer  gefärbten,  durch- 
sichtigen Scheibe  ausgehen,  gehen  wenig  vermindert 
durch  noch  einö  Scheibe  von  derselben  Farbe,  er- 
leiden aber/  eine  bedeutende  Interception,  wenn  die 
Farbe  verschieden  ist,  und  um  so  mehr,  je  meht 
die  Farbe  der  letzten  Scheibe  von  der  der  ersteren 
abweicht.  Ganz  analoge  Erscheinungen  finden  beim 
Durchgang  der  Wärmestrahlen  durch  Scheiben  von 
verschiedeneh  hinter  einander  stehenden,  diatherma- 
nen  Körpern  statt.  So  interceptirt  z.  B.  eine  Scheijjie 
von  Alaun  nur  i-\r  „^^i^  den  Wärmestrahlen,  welche 
durch  eine  Scheibe  von  Citronensäure  gehen,  aber 
fast  tV  ^on  denen,  welche  durch  Borax,  und  fast 
alle,  welche  durch  schwarzen  Glimmer  gehen.  Es 
ist  hier  zwischen  Wärme-  und  Licht- Strahlen  kein 
anderer  Unterschied,  als  dafs  wir  für  die  Verschie- 
denheiten der  letzteren  einen  Sinn  (das  Sehvermö- 
gen) bekommen  haben,  keinen  aber  für  die  Ver- 
schiedenheiten der  ersteren,  die  wir  nur  durch  Unter- 
suchungen gewahr  werden. 

Steinsalz  ist  bis  )etzt  der  einzige  bekannte  Kör- 
per, welcher  alle  Wärme  hindurchläfst,  und  für  die 
Wärmestrahlen  das  ist,  was  das  Glas  für  die  Licht- 
strahlen. Bis  jetzt  kennen  wir  also  nur  einen  dia- 
phanen  und  diathermanen  Körper,  der  auf  die  Licht- 
strahlen und  auf  die  Wärmestrahlen  gleich  wirkt. 
Alle  anderen,  wenn  sie  auch  die  Lichtstrahlen  ohne 
Unterschied  hindurchlassen,  interceptiren  doch  ge- 
wisse Wärmestrahlen  und  lassen  andere  hindurch. 
Diese  Eigenschaft,  auf  die  Wärmestrahlen  eben  so 
zit  wirken  wie  gefärbte  Media  auf  das  Licht,  nennt 
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Melloni,  auf  Amper^'s  Vorschlag,  Diather- 
fhansie,  i 

Die  iD  einem  xdurchsichtigen  Medium  eingemisch- 
ten gefärbten  Stoffe  vermindern  stets  sein  Vermö- 
gen, Wärmestrahlen  hiudurchzulassen;  ertheilen  ihm 
aber  nicht  die.  Eigenschaft,  vorzugsweise  gewisse  Ar- 
ten^ von  Wärmestrahlen  zurückzuhalten  und  andere 
hindurchzulassen,  v  Sie  wirken  auf  die  Wärmestrah- 
leh  ungefähr  wie  braune  Farbstoffe  auf  den  Durch- 
gang der  Lichtstrahlen.  Grtln  und  Schwarz  machen 
jedoch  eine  Ausnahme,  wenigstens  in  einigen  Arten 
von  gefärbtem  Glas;  allein  diese  Farben  scheinen 
doch  nur  in  der  Art  zu  wirken,  als  dafs  sie  etwas 
die  Diathermansie  modificiren,  eine  Eigenschaft,  die 
von  der  Farbe  ganz  unabhängig  i^t. 

Die  Quantität  von  W^rmestrahlen,  die  durch 
zwei  Turmalinscheiben  geht,  die  in  einer  solchen 
Richtung  geschnitten  sind,  dafs  sie  die  gewöhnlichen 
Phänomene  von  polarisirtem  Lichte  hervorbringen, 
wird  nicht  verändert,  in  welchem  "Winkel  man  sie 
aueh  sich  durchkreuzen  läfst.  In  der  Stellung,  wo 
alles  Licht  von  ihnen  interceptirt  wird,  gehen  die 
Wärmestrahlen  ganz  unvermindert  hindurch,  gleich 
wie  das  Licht  in  einer  anderen  Direction  unbehin- 
dert  hindurchgeht.  Die  Wärmestrahlen  unterschei- 
den sich  also  von  clen  Lichtstrahlen  darin,  dafs  sie 
bei  einer  solchen  Transmission  keine  Art  von  Po- 
larisation erleiden  *);    Dagegen  besitzen  die  War- 


\ 

*' 


)  Melloni,  der  keinen  anderen  Schlafs  zieht,  als  den 
dnrch  seine  Versache  klar  vor  Augen  gelegten,  führt  doch  in 
einer  Note  an,  dafs  die  Polarisation  mittelst  Reflection  Ton 
Wärmestrahlen ,  die  Berard  gefunden  zu  haben  glaubte,  von 
Powell  nicht  nachgemacht  werden  konnte  (Jahreab.  1832, 
p.  10.),  ond  dafs  Lloyd  spSter  des  letzteren  Angabe  bestätigt 
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mestrahlen  ein  dem  des  Lichts  ganz  analoges  Re- 
fractionsvermögen ;  sie  verhalten  sich  bei  der  Bre- 
chdpg  durch  ein  Prisma  gleich,  bei  der  Condensi- 
rung  vermittelst  einer  Linse  können  sie  parallel  ge- 
macht werden,  wenn  sich  die  Wärmequelle  in  dem 
Focus  derselben  befindet  u.  s.  w.  Die  Wärme- 
strahlen, die  Vergleichungsweise  so  zu  sagen  von  un- 
gleicher Farbennüance  sind,  werden  auch  ungleich 
gebrochen,  ganz  so  wie  ungleich  gefärbte  Strahlen; 
allein  diese  Versuche  können  nur  mit  Prismen  oder 
Linsen  von  Steinsalz  angestellt  werden ;  denn  wollte 
man  das,  Bergkrjstall  oder  andere  durchsichtige 
Substanzen  anwenden,  so  wäre  diefs  gerade  so,  als 
wollte  man  die  Eigenschaft  des  Lichts  mit  aus  ge- 
färbtem Glas  verfertigten  Prismen  und  Linsen  stu- 
diren. 

Melloni  bedauert  es,  dafs  er  noch  nicht  ver^ 
gleichende  Versuche^genug  habe  anstellen  können 
zwischen  den  Sonnenstrahlen,  als  Wärmequelle,  und 
terrestrischen  Wärmeentwickelungen,  die  bis  jetzt 
eigentlich  den  Gegenstand  der  Untersuchungen  aus- 
gemacht haben.  Der  bei  dieser  Untersuchung  an- 
gewendeten waren  vier:  eine  klare,  helle  Lampen- 
flamme ohne  gll^serne  Umgebung  (Locatelli's 
Lampe  mit  prismatischem  Docht),  eine  über  Alko- 
hol glühende  Platinspirale,  ein  über  einer  Spiritus- 
lampe bis  zu  390°  erhitzter,  umgestülpter  kupferner 
Tiegel,  und  ein  Gefäfs,  worin  Wasser  kochend  er- 
halten wurde.  Inzwischen  fand  er  bei  Untersuchung 
der  Sonnenstrahlen  alle  dieselben  Arten  von  Wär- 
mestrahlen, wie  in  den  terrestrischen  Wärmequel- 
len ;  der  Unterschied  liegt  nur  in  der  Proportion, 


liabe,   so  dals  abo   die  Existenz  polarisirter  Wärmestrahlen 
zweifelhaft  wird. 
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nach  welcher  sie  gemischt  sind.  Uebrigens  sind  die 
Versuche,  deren  Gang  hier  zu  beschreiben  zu  weit- 
läufig sein  würde )  mit  einer  seltenen  Klarheit  und 
Fafsiichkeit  dargestellt.  V  ^ 

Melloni*)  hat  fern^^  einige  neue  Versuche 
über  die  Veränderlichkeit  der  Stelle  der  höchsten 
Temperatur  im  Spectrum  prismaticum  angestellt,  wel- 
che Stelle  bekanntlich  mit  der  Substanz,  woraus 
das  Prisma  geschliffen  ist,  varürt,  und  welche  bei 
einem  Prisma  von  Steinsalz  weit  über  das  rothe 
Ende  des  leuchtenden  Theils  vom  Farbenbild  ver- 
setzt wird.  Diese  Versuche  haben  dargethan,  daCs 
es  nicht  blofs  die  specifische  Eigenschaft  der  Ma- 
terie ist,  welche  diese  Verschiedenheit  bedingt,  son- 
dern dafs  sie  auch  auf  der  ungleich  grofsen  Absor- 
ption von  Wärmestrahlen  von  verschiedener  Brech« 
barkeit  beruht,  die  statt  findet,  wenn  ungleiche  Tiefe. 
der  Materie  von  den  Wärmestrahlen  durchfahren 
wird*  Wird  ein  gläsernes  oder  ein  mit  Wasser  ge- 
fülltes hohles  Prisma  angewendet,  der  Versuch  aber 
80  angestellt,  dafs  die  Seite  vom  Prisma,  auf  welche 
die  Strahlen  fallen,  mit  einer  Metallscheibe  bedeckt 
ist,  die  einen,  einige  Linien  breiten  Länge- Ausschnitt 
hat,  der  mit  der  Kante  des  Prisma's  parallel  läuft^  ^ 
so  bekommt  man  das  Maximum, der  Temperatur  auf 
einer  ganz  anderen  Stelle,  wenn  diese  ^effnung 
nahe  dem  brechenden  Winkel  gelegt,  als  tFenn  sie 
gegen  die  Basis  geführt  wird,  so  dafs  eine  gröfsere 
Glas-  oder  Wassermasse  von  den  Strahlen  durch- 
drungen wird.  Wendet  man  das  Prisma  unbedeckt 
an,  so  bekommt  man  natürlicherweise  das  Mittel 
zwischen  ihnen.  Mit  einem  Prisma  von  Steinsalz, 
welches   alle  Strahlen  gleich    durchläfst,   bekommt 


*)  L'Institat,  1834,  No.  84.  p.  410. 
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man  das  Maximum  von  Wärme  stets  in  derselben 
Entfernung  aufserbalb  dem  rothen  Ende,  es  mögen 
die  Strahlen,  vermittelst  der  erwähnten  Yorrichtung, 
nahe  an  dem  brechenden  Winkel  -oder  nahe  an  der  ^ 

Basis  durchgehen,  wobei  die  Gröfse  der  Masse  des 
Steinsalzes  gleichgültig  ist.  , 

Herschel*)  hat  versucht,  die  ErwärmungSrHerschers 
kraft  der  Sonnenstrahlen  und  die  darin  vorkommen-  ^ctii^o^etw. 
den  Veränderungen  zu  bestimmen ;  er  wendete  dazu 
ein,  Thermometer  mit  sehr  grofser  Kugel  an,  die 
mit  einer  dunkelblauen  Flüssigkeit  gefüllt  ist.  Die 
Röhre  ist  graduirt,  braucht  aber  nicht  nothwendig 
zu  gewöhnlichen  Thermometergraden  in  Beziehung 
zu  stehen,  wenn  sie  nur  sicher  sehr  kleine  Tempe* 
ratur- Veränderungen, angibt.  Dieses  Instrument  hat 
er  Actinometer  genannt.  Um  damit  zu  beobach- 
ten, bes|immt  man  mit  nöthiger  Genauigkeit  den 
Stand  im  Schatten ,  setzt  es  dann  eine  Minute  lang 
den  Sonnenstrahlen  aus,  beobachtet  den  Stand  am 
Ende  der  Minute,  und  bringt  es  wieder  in  den  Schat- 
ten,  wo  der  Stand  noch  einmal  beobachtet  wird. 
Ist  eine  Verschiedenheit  zwischen  der  ersten  und 
der  letzten  Angabe,  so  wird  für  den  Stand  im  Schat- 
ten das  Mittel  daraus  genommen.  JDas  Maafs  wird  n 
also,  um  wie  viel  die  Sonnenstrahlen  in  einer  Mi- 
nute dieses  Thermometer  über  die  Temperatur  im 
Schatten  steigen  machen.  Bis  jetzt  betrafen  die  Ver- 
suche mit  diesem  Instrument  meist  die  Verminderung 
in  der  erwärmenden  Kraft,  welche  die  Sonnenstrah- 
len bei  ihrem  Durchgang  durch  ungleich  tiefe  Schich- 
ten der  Atmosphäre  erleiden.  Forbes  hat  gefun- 
den, dafs  6000  Fufs  von  den  untersten  Schichten 
der  Luft,  selbst  beim  klarsten  Wetter ,  den  Son- 


^)  P<>ggco4*  Anoal.  XXXII.  661. 
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nenstraUen   \  von   ihrer  erwärmenden  Kraft  be- 
'        nehmen., 

]|^ii£liiili  der  Stark  *)  hat  eine  Menge  von  Untersuchungen 

£ri£°thei-  ADgcs^^ll^   um   auszumitteln,   weichen  Einflufs  die 
lune  der     Farbe  auf  die  Absorption  oder  Radiation  von  War- 

^^]^  j^^_  mestrablen  ausüben  kann.     Diese  Vwsuche  leiteten 
tion.       zu  dem  Resultat,  dafs  die  Farben  einen  bedeuten- 
den Einflufs  hierauf  haben,  ungefähr  in  folgender 
Ordnung:  Schwarz,  Braun,  Grün,  Roth,  Rothgelb, 

/  Gelb,  Weifs. 

Bei  diesen  Versuchen  wurde  offenbar  kein  Un- 
terschied  zwischen  der  Mittheilung  der  Wärme  durch 
Radiation  und  der  durch  unmittelbare  Berührung  ge- 
macht Einer  der  Versuche  bestand  z.  B.  darin,  dafs 
er  Waizenmehl  anwandte,  gemengt  mit  Kienrufs, 
mit  Umbra,  mit  Pulver  von  Gummigutt,  und  ohne 
Beimischung;  damit  füllte  er  100  Grad  in  einem 
^ Glasrohr,  setzte  ein  Thermometer  hinein,  erwärmte 
bis  zu  190^  Fahrenheit,  liefs  wieder  bis  zu  180^ 
erkalten,  und  senkte  dann  das  Rohr  in  Wasser  von 
45^  F.,  indem  er  die  Zeit  bestimmte,  die  zur  Er- 
kaltung erforderlich  war,  wo  denn  das  schwarze 
Mehl  9'50^  das  braune  IT,  das  gelbe  12^  und  das 
weifse  12' 15''  brauchte.  —  Dieses  Verfahren  zeigt, 
dafs  Stark  weder  auf  den  Unterschied  zwischen 
den  beiden  Arten,  wie  sich  die  Wärme  mittheilt, 
noch  auf  den  Unterschied  zwischen  der  Färbung  der 
Oberfläche  eines  Körpers  und  dem  Gemenge  eines 
ungefärbten  Pulvers  mit  einem  gefärbten  Rücksicht 
genommen  habe.  Auch  hat  Powell**)  gezeigt, 
dafs  diese  Versuche  nicht  zu  den  von  Stark  dar- 
aus gezogenen  Schlüssen  berechtigen,  bo  wie  welche 


♦)  Ed.  N.  Phil.  Joum.  XVU.  65. 
**)  A.  a.  O.  p.  228. 
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Schwierigkeiten  sich  noch  der  Möglichkeit  entgegen- 
stellen, mit  einiger  Sicherheit  den  Einflufs  der  Farbe 
auf  die  Aufnahme  und  Abgebnng  von  Wärmestrah- 
len zu  bestimmen. 

Avogrado*)  hat  über  die  specifische  Wärme  SoeciGache 
verschiedener,  besonders  .zusammengesetzter  Körper  WÄnue. 
Versuche  angestellt.  Die  Art  der  Untersuchung  ist 
folgende:  Ein  bestimmtes  Gewicht  Pulver  von  dem 
za^^intersuchenden  Körper  wird  in  ein  kleines  me- 
tallenes GePäfs  gelegt,  welches  luft-  und  wasserdicht, 
verschliefsbar  ist.  Dieses  wird  in  kochendes  Was- 
ser  gesenkt,  worin  es  so  lange  gehalten  wird,  bis 
es  die  Temperatur,  die  es  annehmen  kann,  ange- 
nommen hat.  Es  wird  alsdann  hera^isgenommen  und 
in  ein  mit  einem  Thermometer  versehenes  Wasser- 
bad gesenkt.  Das  Steigen  der  Temperatur  in  die- 
sem letzteren  wird  von  Minute  zu  Minute  gemessen, 
und  das  Maximum  auf  die  Weise  bestimmt,  dafs 
man  den  Thermometerstand  etwas  vorher  und  etwas 
nachher  beobachtet,  und  daraus  das  Mittel  nimmt. 
Aus  dieser  Temperatur -Erhöhung  in  eiiiem  gegebe- 
nen Gewicht  Wassers,  beim  Abkühlen  um  eine  ge- 
wisse Anzahl  von  Graden,  wird  nun  die  specifische  ' 
Wärme  des  untersuchten  Körpers  berechnet,  mit 
Berücksichtigung  der  Correctionen  für  Nebendm- 
stände*  —  Diese  Methode  kann  nie  mehr  als  Anna-  ' 
herungen  geben,  weil  eine  völlig  richtige  Schätzung 
der  Nebenumstände  nicht  mögUch  ist.  Dahin  gehö- 
ren z.  B.  zwei,  die  gewifs  nicht  mit  in  die  Berech- 
nung aufgenommen  wurden,  nämlich  die  ungleiche 
Quantität  von  im  Gefäfse  eingeschlossener  Luft,  Je 
nachdem  das  Pulver  mehr  oder  weniger  davon  ver- 
drängt, und  das  ungleiche  Leitungsvermögen  des  un- 


*)  Annalea  de  Ch.  et  de  Ph.  LV.  80. 
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tersnchten  Körpers,  wodurch  bei  gleicbem  Quantum 
t   spedfischer  Wärme  das  Maximum  der  Temperatur- 
"    Erhöhung  im  Bade  ungleich  schnell  kommt  und  da- 
/    durch  ungleich  hoch  wird*     Da  indessen  bei  einem 
Gegenstand,  über  den  wir  bis  jetzt  noch  keine  Ver- 
suche Yon  yersehiedenen  Experimentatoren  besitzen, 
Approximationen  nicht  ohne  Werth  sind,  so  werde 
ich  Avogrado's  Zahlen  hier  hersetzen,  mit  Hin- 
zufügung der  vorher  angegebenen,  wenn  solche  vor- 
handen sind,  wobei  eine  Yergleichung  zwischen  de- 
nen von  Avogrado  und  denen  von  Ne'umann 
( Jahresb.  1833,  p*  19.)  nicht  zum  Vortheii  ffir  grofse 
Präcision  der  des  ersteren  spricht.  « 


Name. 

Formel. 

Spec 
Wärme. 
>  Avogr. 

Spec.' 
Wärme. 
Frfihere 
Best.  *) 

Kohle  (geglühter  Kienrufs)  C 

0,257 

0,25    C. 

Bleioxjd 

Pb 

0,050 

0,049  G. 

Quecksilberoxjfd 

Hg 

0,050 

0,049  N. 

Zinnoxjdul 

Sn 

0,094 

0,096  C. 

Kupferoxyd 

Cu 

0,146 

0,137  N. 

Zinkoxyd 

Zn 

0,141 

0,132  N. 

Kalkerde  (wasserfrei) 

Ca 

0,179 

0,217  LL. 

Eisenoxyd 

•  •  • 

Fe 

0,213 

0,169  N. 

Mennige 

Pb'Pb  0,072 

0,062  N. 

Arsenige  Säure 

« •  • 

As 

0,141 

*, 

Thonerde  (wasserfrei) 

•  •  • 

AI 

0,200 

0,185  G. 

Zinnoxyd 

•  • 

Sn 

0,111 

0,096  C. 

Braunstein  (natürl.) 

Mn 

0,191 

Quarz  (natürl.) 

•  •  • 

Si 

0,179 

0,195  C. 

*)  C.  bedeutet  Crawford,  G.  Gadolin,  LL.  Laroisier 
nnd  Laplace,  N.  Nenmann. 
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Name. 

Sch'trefelkies  (nattirL) 

Bleiglanz  (natflrL) 

Zinnober 

Auripigment 

Kochsalz 

Chlorkalium 


Spec. 
Formel    !*?""* 


FeS« 

PbS 

HgS 

AsS« 

Na€l 

KCl 


Chlorcaiciam  (geschmolz.)  Ca€l 


Atogr. 
0,135 

0,046 

0,048 

0,105 

0,221 

0,184 

0,194 

0,069 

0,041 


Spee. 
WSnne. 
Fr&bere 

Bett. 


0,053  N. 
0,052  N. 

0,226  G. 


Fe*H«    0,188 


0,207  G. 


0,1854  N. 


Quecksilberchlorid  HgCl 

—        chlorOr  fig€I 

Eisenoxjdhjdrat 

Thonerdehjdrat',  Ä'lH'  0,420 

Kalkbydrat  CaS  0,300 

Kalihjdrat  KS  0,358 

Marmor  CaC  0,203 

Kohlensaures  Kali  KC  0,237 

•  •  • 

Kohlensaures  Natron  Na  C  0,306 

Gebrannter  G^  CaS  0,190 

Schwefelsaures  Kali  KS  0,169 

—  Natron  NaS  0,263 

—  Eisenoxydul  Fe  S  0,145 

—  Kupferoxyd  Cu's  0,180 

—  Zinkoxyd      ZnS  0,213 
Salpetersaures  Kali              KN  0,269 

—  Natron         NaS  0,240 
Gyps                            CaS+2fi  0,302 

Mit  diesen  Versuchen  beabsichtigte  Avogrado» 
die  atomistißche  Zusammensetzung  zusammengesetzter 
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Körper  zu  l^estiiniiieD,  indem  er  von  der  Hypothese 
ausging,  dafs^  alle  einfachen  Körper,  nach  ihrem 
Atomgewicht  verglichen,  gleiche  specifische  Wärme 
enthalten.  So  lange  dieser  Hypothese  die  Erfahrung 
theilweise  entgegen  steht,  wie  z.  B.  das  Yerhältnifs 
zwischen  der  specifischen  Wärme  von  Kobalt  und 
Nickel,  so  lohnt  es  nicht  sehr  der  Mühe,  derglei- 
chen Speculationen  auszuführen,  zumal  weni)  man 
damit  nur  so  nahe  kommen  kann,  dafs  man^  wie 
Avogrado  thut,  die  berechnete  Zahl  0,465  für  eine 
annehmbare  Approximation  zu  der^  gefundenen  0,500 
annehmen  mufs.  Im  Uebrigen  geben  seine  Berech- 
nungen als  Resultate  Brüche  von  Atomen,  wie  halbe, 
viertel,  achtel  etc.,  was  wohl  niemals  mit  einer  kla- 
ren  Ansicht  vpn  der  Atomlehre  vereinbar  ist,  und 
die  ich  also  ganz  übergehe. 
Bestimmniig  Walther  R.  Johnson*)  hat  die  verschie- 

•  t '  ^r«    '  denen  Bestimmunssmethoden  der  specifischen  Wärme 
sehen  WS  rme  ,  *■ 

der  Körper  einer  näheren  Prüfung  unterworfen,  in  der  Absicht, 
im  Aügemei-  gelbst  eine  Untersuchung  über  die  specifische  Wärme 
verschiedener  Körper- vorzunehmen.  Die  von  ihm 
vorzugsweise  angewendete  Methode  besteht  darin, 
dafs  er  bestimmt,  um  wie  viele  Grade  eine  gegebene 
Quantität  Wassers,  von  gegebener  Temperatur,  durch 
den  zur  Untersuchung  bestimmten  Körper  erwärmt 
wird,  dessen  Gewicht  und  T^peratur  bestimmt  sind; 
oder,'  bei  höheren  Temperaturen,  dafs  er  aus  der 
latenten  Wärme  des  gebildeten  Wasserdampfs,  wenn 
die  anfängliche  Temperatur  des  Wassers  + 100^  ist, 
die  specifische  Wärme  bestimmt.  Die  hierbei  mit- 
wirkenden Nebenumstände  unterwarf  er  einer  aus- 
führlichen  Prüfung,   in  Betreff  deren   ich  auf  die 


)  Silli Dianas  Aineric.  Joam.  of  Science,  XXVIf.  267. 
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Arbeit  verweisen  mafs.     Resultate,  von  angestellten 
Versuchen  sind  noch  nicht  mitgetbeilt. 

Prof.  R  u  d  b  e  r  g   hat  mir   privatim  folgende  *  Venocbe 
Angabe  über  eine  Bestimmungsmethode  der  specifi-   gpecifische 
sehen  Wärme  von  in,  Wasser  löslichen  Salzen  mit-  Wärme  der 
getheilt,  die  ich  mit  des  Verfassers  eignen  Worten  ^"ögHchJn' 
wiedergebe :  Salze. 

» Ich  habe  mir  vorgenommen,  die  bei  Auflösung 
eines  Safzes  in  Wasser  in  Betracht  kommenden  ther- 
mischen Elemente  zu  bestimmen,  nämlich  die  sp'e- 
cifische  Wärme,  dfe  latente  oder  Sohmel- 
zungs^ärme,  durch  welche  das  Salz  flüssig  wird, 
und  die  Lösungswärme,  d.  h.  die  Temperatnr- 
veränderung,^  welche  bei  der  Lösung  eines  Salzes 
entsteht.  Es  hatte  Wahrscheinlichkeit,  dafs  der  Ver- 
gleich der  numerischen  Werthe  dieser  beiden  letz- 
teren Wärmemengen  zu  einigen  entscheidenden  Re- 
sultaten führen  werde.  Denn  erstlich  würde,  im-^ 
Fall  das  Salz  keine  chemische  Verbindung  mit  dem 
Wasser  eingeht,  der  Vergleich  zeigen,  ob  die  bei 
Au^ösung  des  Salzes  in  Wasser  verschwindende 
Wärme  gleich  ist  der  Schmelzungswärme,  oder,  was 
wahrscheinlicher  ist,  von  ihr  abweicht.  Im  Fall  das 
Salz  sich  chemisch  mit  dem  Wasser  verbindet,  würde 
der  Vergleich«  zeigen,  ob  das  chemisch  gebundene 
Wasser  in  der  Veränderung  mit  dem  Salze  Einen 
festen  Körper  ausmacht,  oder,  mit  anderen  Wor-  - 
ten,  eine  Verbindung  ausmacht,  welche  als  solche 
vom  Wasser  aufgelöst  wird.  Im  letzten  Fall  sind 
zwei  Versuche  erforderlich,  einer  mit  wasserfreiem 
Salze  unter  Beobachtung  der  entbundenen  Wanne, 
und  ein  zweiter  mit  wasserhaltige^  krjstallisirten 
Salze  unter  Beobachtung  der  absorbirten  yVärme. 
Bei  dem  Versuche,  die  Wärme  zu  ermitteln,  wel- 
che bei  Auflösungen  entbunden  oder  gebund'eh  wird, 
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habe  ich  gefanden,  dafs  man  dabei  zugleich  die  spe- 
cifische  Wärme  des  Salzes  bestimmen  kann.  Zu 
diesem  Zwecke  habe  ich  mich  der  folgenden  Me- 
thode bedient,  welche,  auf  keiner  Art  von  Hjpo* 
these  über  die  Natur  der  Auflösung  beruhend,  ein- 
fach und  allgemein  anwendbar  ist. 

Es  sei  M  die  Wassermasse,  worin  man  ein  Salz 
auflöst,  T  deren  Temperatur,  m,  t,  c  respi^ctive  die 
Masse,  Temperatur  und  specifische  Wärme  des  Sal- 
zes, bei  letzterer  die  des  Wassers  zur  Einheit  ge- 
nommen, T  die  Temperatur  der  FItissigkeit  nach 
vollendeter  Auflösung,  und  l  die  dabei  gebundene 
oder  entbundene  Wärmemenge.  Die  letztere  Gröfse 
X  ist,  der  allgemeinen  Annahme  nach,  zusammenge- 
setzt aus:  1)  der  bei  Auflösung  des  Salzes  latent 
werdenden  Wärme,  2)  aus  der  durch  Yolumsverän- 
derungen  sich  entwickelnden  Wärme,  und  3)  aus  der 
durch  die  chemische  Verbindung  erzeugten  Wärme, 
falls  das  Salz  eine  solche  Verbindung  eingeht.  Ohne 
hier  in  Erwägung  zu  ziehen,  wie  die  eine  oder  an- 
dere dieser  Gröfsen  für  sich  gefunden  werden  könne, 
reicht  die  Bemerkung  hin,  dafs  die  Summe  dersel- 
ben (positiv  oder  negativ)  nothwendig  erstens 
der  Salzmasse  proportional,  und  zweitens  auch  un- 
veränderlich dieselbe  ist,  sobald  das  Verhältnifs  des 
Salzes  zu  dem  Wasser  nicht  geändert  wird.  Wenn 
also  zwei  Versuche  gemacht  worden  sind,  bei  de- 
nen diefs  Verhältnifs  constant,  die  Tempe- 
ratur des  Salzes  aber  ungleich  ist,  —  die 
Temperatur  des  Wassers  mag  übrigens  in  beiden 
Versuchen  entweder  gleich  sein  oder  nicht  —  so 
hat  man  in  dem  ersten  Fall: 

M'(T'— T').f-m'c(t'— T')=m'A, 
oder  da  M'=:^m': 

^(T'-T')+c(t'-0=A, 

und 
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und  irnjetzte^en  Fall: 

Eliminirt  man  A  aus  diesen  beiden  Gleichungen, 
80  erhält  man  den  Werth  von'  c  oder  der  specific 
sehen  Wärme  des  Salzes. 

Folgende  Resultate  mögen  hier  als  Probe  mei- 
ner Resultate  angeführt  werden: 


^, 

Aoflösungen  von  KocLsa 

Iz. 

Temperatur  des 

Gewicht  d^ 

Salz  raf 

VenarJi. 

der 

100  Tb. 

- 

Wassers. 

Salzes. 

LSsnng. 

Wassers. 

Salzes. 

Wasser. 

1    C15«,29 
*•  \  la  ,69 

1»,0 

13»,95 

76«  ,595 

5«  ,955 

7,775 

43  ,2 

14  ,906 

76  ,635 

5  ,905 

7,705 

„    S  15  ,26 
.      tlS  ,06 

0  ,5 

13  ,28 

61  ,575 

8  ,125 

13,195 

43  ,6 

14  ,07 

64  ,700 

8  ,400 

12.983 

,  i  15  ,914 
^- 1 15  ,867 

0  ,5 

13  ,047 

80  ,540 

25  ,540 

31,711 

49  ,5 

15  ,559 

80  ,535 

25  ,105 

31,172 

.   5  17  ,053 

0  ,6 

14  ,889 

80  ,575 

12  ,430 

15,427 

^i 

17  ,267 

45  ,3 

16  ,296 

80  ,570 

12  ,385 

15,372 

1 

Hieraus  ergeben  sich  durch  Rechnung  folgende 
Werthe  für  c  und  X: 


Salz  auf 
100  Th. 

Wasser. 

c. 

A. 

7,740 
13,089 
15,400 
31,441 

0,1725 
0,1744 
0,1781 
0,1732 

15,002 

12,776 

11,483 

6,867 

Der  Mittelwerth  von  c  ist  aka  =0,1743.  Der 
Werth  von  X  ist  dagegen  ganz  veränderlich  für  das 
Kochsali^  und  nimmt,  merkwürdig  genug,  mit  der 

'  BffnEelins  Jahres -Bericht  XY.  5 


Menge  des  Salzes  ab  *).  Wenn  die  LSeaog  des 
Salzes  nicht  mehr  als  4  Th.  Salz  anf  100  Th.  Wasser 
enthalt,  ist  der  Werth  von  ;i:=16,a  Beim  Maxi- 
mum des  Salzgebalts  scheint  dessen  Werth  =3,4 
and  beim  Minimo  ^  1S,6  za  sein. 


TOD  sebwefelsiinrer  Taltei 
Kr^Btallwaseer. 


Tempe,.lQr 

1.. 

Gewiclit  des 

Sali  au[ 

Teniicb. 

dB, 

100  Tb. 

Wassers. 

Ssizss. 

Lösnns. 

Wassers. 

Salzes. 

Wasser. 

,     fl5°,872 
'■  1 15  ,997 

1»,80 

13",08 

60!  ,085 

9»  ,900 

16,476 

28  ,00 

14  ,413 

60  ,075 

9  ,910 

16,496 

„    fl6  ,247 

^lie  'l80 

2  ,00 

10  ,747 

58  ,975 

19  ,700 

33,404 

29  ,00 

13  ,080 

59  ,000 

19  ,705 

33,398 

„vre  ,538 
1 16  ,872 

2  ,25 

8  ,705 

5Ö  ,040 

29  ,305 

50,491 

26  ,00 

11  ,997 

58  ,055 

29  ,240 

50,366 

Diese  Versnche  geben : 


Sah  in 
100  Tb. 
Wasser. 

c. 

1. 

16,486 
33,400 

50,428 

0,2954 
0,2912 
0,2852 

13,6K 
13,918 
13,672 

Der  Iffitlelwerth  von  c  ist  also  =0,2906,  und 
l  ist  hier  eine  constante  Gröfse.  Hierbei  ist  keine 
CorrecHon  angebracht  für  die  Wärme,  welche  das 
Gefäfa,  worin  die  Lösung  geschieht,  aufnimmt.    Der 


*)  Dieaer  Umitaoä  taim  daTon  henChren,  dals  sieb  das 
Kochsilx  wirklich  mit  Wasser  Tcrbindet,  meyrohl  diese  Ver- 
bindangen  bei  gewühnlicher  Temperatar  der  Lah  nicht  in 
■tarier  Form  erhallea  vrerdea  Icitnnen.  Fach«  liat  eine  aot- 
A»  etitd«ckt,  die  bei  —10'  ansdiielsL 
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absolute  Weilh  von  c  weicht  ^so  etwas  von  der 
angegebenen  Zahl  ab;  allein  das  Angeführte  ist 
auch  bloüs  als  ein  Beispiel  von  der  Methode  an« 
zusehen« 

Wir  wollen  ni|n  mit  Vernachlässigung  des  Theils 
von  A,  welcher  aus  der  durch  YoluiBsSnderung  be- 
wirkten Wärmeveränderung  besteht,  die  Bestimmung 
der  beiden  andern  Theile  von  A  in  Betracht  ziehen. 

Wir  wollen  dabei  die  in  Wasser  löslichen  Kör- 
per in  zw^i  Klassen  theilen,  in  solche,  welche  che- 
misch gebundenes  Wasser  aufnehmen,  und  in  sol- 
che, welche  es  nicht  thun« 

j4.    Salze,  welclfe  Wasser  binden. 

Bei  diesen  ist  der  Werth  von  X  der  Unterschied 
zwischen  der  Wärme,  welche  bei  Verbindung  des 
Salzes  mit  einer  Portion  Wasser  entbunden  wird. 
!Nennen  ^ir  also  die  erste  dieser  Wärmen  L,  und 
die  letztere  1,  und  bedeutet  m  die  Menge  des  Sal- 
zes, so  wie  f^  die  mit  m  sich  verbindende  Wasser- 
menge,  so  hat  man: 

m2=mL — (m+fi)l, 
oder  wenn  fi=ipm: 

A=L— (l+r)l. 

Den  Zahldnwerth  vod  X  erhält  man  durch  zwei 
Yersüchey  bei  denen  man  das  wasserfreie  Salz  auf- 
löst, und  auf  dieselbe  Weise  findet  man  den  Werth 
von  I,  wenn  man  das  wasserhaltige  auflöst.  Sobald 
diese  beiden  Werthe  bekannt  sind,  findet  man  durch 
obige  Gleichung  den  Werth  von  L,  welche  Gröfse 
ich  die  Yerbindungswärme  nenne.  Eben  so 
nenne  ich  1  oder  die  bei  Auflösung  absorbirt  wer- 
dende Wärme  die  Lösungswärme,  um  sie  von 
der  Schmelzungswärme  zu  unterscheiden,  näm- 

5» 


lidi  der,  weldie  beim  Schmelzen  eioes  Körpers  la- 
tent wird,  mid  \relche  sich  auf  dieselbe  Weise  be- 
stimmen läfst,  die  ich  zur  Bcslimmung  der  latentca 
WSrme  des  geschmolzenen  Zinns  und  Bleiee  ange- 
wandt habe  *). 

,  Um  dies  deutlicher  zu  machen,  füge  ich  einige 
Versuche  mit  wasserfreier  schwefelsaurer  Talkerde 
hinzu : 


Te 

mperatnr 

Im 

Sah  Jiaf 

Versuch. 

ia 

100  Tl.. 

Vima,. 

S.I.OB. 

I,5..i.5, 

Wasser. 

,    C15-,205 
'■  ll5  ,330 

39°,8 

27»,330 

8,065 

2,0 

27  ,080 

8,054 

„    (  16  ,445 
'■  \  16  ,480 

47  ,5 

25  ,580 

5,913 

0  ,4 

25  ,372 

5,931 

,    ri5  ,330 

35  ,25 

19  ,455 

2,748 

1 

15  ,080 

1  ,0 

19  ,080 

2,722 

Durch  Berechnang  dieser  Versuche  findet  mau: 


100  Tb. 
Wasser. 

c. 

\. 

8,059 
6,92^ 
2,T35 

0,1185 
0,0934 
0,0916 

148,852 
152,258 
148,657 

Der  MiftelwerlE  von  c  ist  also  =0,1011  und 
der  von  ^=149,922.  Nach  dem  oben  Angeführ- 
ten ist  1^13,735.  Wenn  die .  schwefelsaure  Talk- 
erde sieb  mit  7  Atomen  Wasser  verbindet,  wird 
v=l,0366,  woraos  L  =  177,895. 

Das  Endresultat  ist  also: 


*)  Kot^  Acad.  Tetetuk.  HudL  1829. 
XIX.  Iffi. 


-  Poggend.  Ann. 
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I 

I 

Specifiscbe  Wärme  des  wasserfrc^ien  Salzes  '0,1011 
)>  'V       "  wasserhaltigen  Salises  0|2906 

LdsuDgswMrme 13,735 

Verbindungswärtne 177,095 

Die  letztere  Wärme,  auf  diese  Weis^  in  einer  " 
Zahl  'bestimmt,  gibt,  wenn  fch  anders  nicht  irre, 
einen  klaren  Begriff,  und  vielleicht  auch  ein  relati- 
ves Maafs  von  der  Intensität  der  Kraft^  welche  che- 
mische Verbindungen  hervorbringt,  oder  vielmehr 
ein  Maafs  der  Quantitäten  von  — £  und  +£>  die 
im  Verbindungsaugenblick  neutralisirt  werden. 

B,    Salze,  welche  kein  Wasser  binden. 

Bei  diesen  gibt  X  unmittelbar  die  Lösungswärme. 

Bei  den  mit  Prof.  Svanberg  gemcinschaft-  Constmction 
lieh  angestellten  Versuchen,  zur  Bestimmung  der  Ein-  ^*^  Thenno- 
heiten  vom  schwedischen  Maafs  und  Gewicht,  un-' 
tersuchte  Rudberg   auch    die  Umstände,    die  bei 
der  Construction  eines  corrccten  Thermometers  zu 
beobachten  sind  *). 

Die  Verbesserungen,  welche  hierdurch  die  Con- 
struction des  Thermometers  erhielt,  sind  folgende : 
1)  eine  sicherere  Methode,  die  Ungleichheiten  im 
Kaliber  der  Röhre  zu  bestimmen,  und  2)  die  Beob* 
achtung  der  Umstände,  die  erforderlich  sind,  den 
Siedepunkt  mit  gehöriger  Genauigkeit  bestimmt  zu"' 
bekommen.  Die  Kalibrir- Methode  eignet  sich  gleich 
gut  für  engere  und  weitere  Röhren.  Sie  setzt  nichts 
Anderes  voraus  als  die  Möglichkeit,  Quecksilber- 
säulen von  ungleicher  Länge  sich  darin  bewegen  zu  ^ 
lassen,  welche,  wenn  der  Raum  zwischen  dem  Siedcr 
uod  dem  Gefrierpunkt  als  Einheit  genommen  wird. 


')  Köngl  Yetensk.  Acad.  HandL  1834,  p.  35. 
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ihrem  Vokun  nach  ia  mer  der  beiden  folgenden 
Retbeo  enthalten  sind: 

■gr>  *2r>  tt>  Yf  >  TT  ®'*^ 

118  5  9       Af#» 

Man  sieht  leicht  ein,  dafa  die' Einheit  des  Yo- 
lums  nach  einander  getheilt  werden  kann,  entweder 
in  %  3,  6,  12,  48  etc.  oder  in  2,  4,  8,  16,  32  etc. 
gleiche  Theile,  Nimmt  man  z.  B.  die  erste  Reihe, 
so  bekommt  man  nach  Bestimmung  der  Hälfte  der 
Einheit/ sowohl  ihre  Drittbeile  als  Sechstheile,  durch 
Abtrennung  einer  Säule,  die  nahe  den  dritten  Theil 
einnimmt;  denn  ist  das  eine  Ende  diesfer  Säule  bei 
0^,  so  bemerkt  man  die  Stelle  des  anderen  Endes, 
und  führt  dann  das  vorher  bei  0^  gewesene  Ende 
auf  diesen  Punkt.  Man  bekommt  dann  %  von  der 
Länge,  mit  Zulegung . oder  Abziehung  der  noch  un- 
bekannten Quantität,  um  welche  die  Quecksilber- 
säule das  genaue  Drittheil  übersteigt  oder  weniger 
ist;  diese  unbekannte  Quantität  findet  man  aber, 
wenn  das  eine  Ende  der  Säule  auf  100^  gebracht, 
und  die  Stelle,  wo  das  andere  Ende  steht,  ange- 
merkt wird.  Der  Abstand  zwischen  dieser  und  dem 
vorher  gemachten  Zeichen,  in  drei  gleiche  Theile 
getheilt,  ist  die  gesuchte  Quantität.  Da  man  nun 
den  Werth  der  Quecksilbersäule  in  Graden  kennt, 
so  hat  man  33^4  "°d  66^-|«  Läfst  man  nun  die 
Säule  den  Abstand  auf  beiden  Seiten  von  50^  mes- 
sen,  so  hat  man  die  zwei  übrigen  Sechstel,  ent- 
sprechend le^'^  und  83^4. 

^üm  Zwölftel  zu  erhalten,  wendet  man  eine 
Säule  an,  die  so  nahe  wie  möglich  V?  eidnimmt. 
Zwei  Mal  die  Länge  dieser  Säule  ist  ri—^9  ^^^ 
wird  dieser  Werth  mit  den  vorher  gefundenen  |  ver- 
glichen, so  bekommt  man  den  Werth  von  x,  oder 
die  Länge  der  Säule  in  Graden«    Auf  diese  Weise 
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\terden  darauf  alle  Zwölftel  bestimmt.  InScoi  mau 
auf  gafiz  gleiche  Weise  mit  Säulen  von  -s^  und  -H- 
fortfährt,  erhält  man  die  Einheit  in  248tel  und  488tel 
getheilt. 

Die  Genauigkeit  dieser  Operation  beruht  auf 
der  Präcision,  mit  der  man  die  Länge  der  Queck« 
Silbersäule  vermehren  oder  verkürzen  kann,  so  daCs 
sie  den  gewünschten  Baum  einnimmt  ^  wds  auf  fol- 
gende Weise  ziemlich  gut  glückt:  Man  hat  ein 
messingenes  Lineal  von  48  Centimeter  Länge,  ver- 
sehen mit  einer  Theilung  auf  Silber.  Längs  dieses 
Lineals  befindet  sich  ein  Microscop,  welches  drei 
Mal  vergröfserty  und  womit  man  auf  ein  Mal  das 
Ende  der  Quecksilbersäule  und  die  entsprechende 
Tfaeilung  sehen  kann.  Diese  Theilung  gibt  0,15 
eines  Millimeters.  Hiemach  können  Fünftel  mit  ziem- 
lieber  Sicherheit  geschätzt  werden,  so  dafs  die  Länge 
der  Säule  mit  Sicherheit  auf  Hundertel  eines  Milli^ 
meters  g^nessen  wird.  Erhält  man  bei  der  Thei- 
lung der  Quecksilbersäule  nicht  sogleich  die  rechte 
Länge,  so  läfst  man  das  Quecksilber  wieder  lang- 
sam nach  dem  abgetrennten  Theil  vorrücken.  Es 
geschieht  dann  sehr  oft,  oder  fast  immer,  dafs  die 
beideii  Enden  nicht  in  ihrer  ganzen  .Breite  zusam- 
menschmelzen, isondern  an  der  Seite  eine  sehr  kleine 
Blase  lassen,  die  sich  dann  nicht  verrückt,  sondern 
das  Quecksilber  vorbei  gehen  läfst.  Beobachtet  man 
dann,  wenn  der  Abstand  zwischen  dem  Ende  der 
Säule  und  dieser  kleinen  Blase  die  g-ewünschte  Länge 
hat,  und  neigt  dann  die  Bohre,  so  trennt  sich  das 
Quecksilber  da  ab,  wo  das  Bläschen  sitzt,  und  man 
erhält  es  von  der  gewünschten  Länge,  wenigstens 
so,  dafs  es  davon  um  nicht  mehr  als  zwei  oder  drei 
der  auf  der  Scale  befindlichen  Theilungen  abweicht. 
Man  kann  auf  diese  Weise  ein  Thermometer,  auf 
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.  welchem  )ed^  Grad  zwei  Millimeter  Länge  hat,  si- 
cher in  -^  eine^  Grawes  graduiren.  —  Der  andere 
wesentliche  Punkt  betrifft  den  Umstand,  dafs  die 
Tempflatur  der  Dämpfe  nicht  von  der  Beschaffen- 
heit de3  Gefäfses,  worin  das  Wasser  gekocht  wird, 

^  abhängt.     Man  weifs,  daf&  sowohl  die  Beschaffen- 

heit der  Substanz  des  Gefäfses,  als  auch  die  mehr 
oder  weniger  \  glatte  Fläche  seiner  Innenseite,  einen 
grofsen  Einflufs  auf  die  Temperatur  hat,  bei  wel- 
cher Dämpfe  in  Blasen  in  der  Flüssigkeit  empor- 
steigen; aliein  Rudberg  hat  gefunden,  dafs  die 
Temperatur  der  Dämpfe  ganz  unabhängig  davon  ist; 
sie  ist  bei  demselben  Druck  imtner  dieselbe,  wenn 
das  Gefäfs  von  Glas  oder  von  Metall  ist,  sobald 
man  das  Thermometer  mitten  in  den  Dampfraum 
senkt  und  das  Kochen  so  Jortfäbrt,  dafs  die  Däm- 
^  pfe  beständig  ausströmen*).     Die  Stelle,  wo  der 

Siedepunkt  fixirt  bleibt,  wird  mit  dem  Microscop 
beobachtet,  so  wie  auch  die  Barometerhöhe  notirt 
wird;  alleia  mit  Beobachtung  aller  dieser  Umstände, 
kann  man  dennoch  nicht  so  nahe  kommen,  dafs  man 
auf  ein  Hundertel  eines  Grads  sicher  ist 

Enpion'als  Die  von  mir  im  Jahresb.  1833,  pag.  311.,  ge- 

^«^*^jJP- äufserte  Vermpthung,  dafs  das  Eupion  wohl  mit 
keit  Yortheil  als  th^rmoscopische  Flüssigkeit  anwendbar 
sein  könne,  ist  von  Döbereiner  bestätigt  wor- 
den **).  Bei  Versuchen  mit  zwei  Eupion -Ther- 
mometern fand  er  diese  Flüssigkeit  viel  empfindlicher 


/ 


*)  Rddberghat,  aaf  Yeranlassnng  dieises  Yerlialtena»  bei 
einem  in  meinem  Laboratorium  angestellten  Yersiich  gezeigt, 
dafa  sich  die  Temperatur  der  Dämpfe  nnverfinderlieh  auf  +100® 
erhielt,  obgleich  die  Flüssigkeit,  eine  Lösung  yon  schwefel- 
saufrem  Zinkozyd,  ungefähr  +120®  zum  Siedepuikt  hatte. 

^)  Joum.  fter  pract  Chemie,  von  Erdmann  a.  Schweig- 
ger, L  254. 
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and  sicherer, .  als  Weingeisty  madit  aber  dabei  aaf 

den  Uebelstand  anfmerksam ,  dafs  es  so.  viel  Luft 

enthalte,  dafs  es  nicht  irt  luftleeren  Thermometeni 

anwendbar  sei,   indem    es  nach  dem  Zoschmelzen 

seine  Continuität  verliere.     Diesem  möchte  Jedoch  v 

dorch  Aussetzen  in  den  luftleeren  Raum,  oder  durch 

hinreichendes  Kochen  vorzobeugen  sein. 

Nobili*)hat  zwei  ^ue  An  wendungsarten  der  Neoe  tliermo* 
thermoelectrischen  Säule  zu  thermoscopischen  Ver*  "j^^o- 
suchen  beschrieben ,  eine  an  Resultaten  sehr  reiche  scope. 
E^rfindung,  die  man  vom  ersten  Ursprung  an  No« 
bili  verdankt  (Jahresb.  1832,  p.  26.).  Die  eine 
von  diesen,  die  er  pila  a  raggi  nennt,  und  die 
ich  mit  Centralapparat  tibersetzen  wHI,  besteht  ans 
10  bis  12  feinen  thermoelectrischen  Paaren  von 
Antimon  und  Wismuth,  so  zusammengefügt,  dä& 
die  eine  Reihe  der  LOthungen,  gleich  wie  in  dem 
lülittelpunkt  eines  Kreises,  zusammenliegt,  während 
die  andere  in  die  Peripherie  desselben  kommt,  so 
dafs  die  Antimon-  und  Wismuthstäbe  gleichsam  die 
Radien  bilden,  welche  im  Umkreis,  damit  sie  sich 
daselbst  berühren,  einen  Winkel  gegen  einander  bil- 
den; eine  der  äusseren  Löthungen  bleibt  weg.  Die 
freien  Enden  dieser  Stelle  communiciren  mit  dem 
Multiplicator,  dessen  Magnetnadel  die  Wärme -Ent« 
Wickelung  messen  soll.  Diese  Paare  sind  im  Uebri- 
gen  gut  von  einander  isolirt,  so  dafs  seitwärts  kein 
Uebergang  der  EE.  möglich  ist.  Die  Löthungen 
im  Centrum  lassen  daselbst  eine  Oeffnung,  so  dafs 
sie  also  einen  ganz  kleinen  Kreis  um  dieselbe  herum 
bilden.  Der  Apparat  ist  in  eine  Dose  ^efafst,  in 
deren  Deckel  sieh  eine  Oeffinung  befindet,  die  etwas 


■k  ■  < 


*)  Deserizione  dl  dne  naoTe  pile  tenno-eleitriche  etc.  del 
CttT.  Ero£  L.  Nobill. 


gröfser  als  die  durch  die  CentraUöthungen  gebildete 
ist ;  durch  diese  Oeffnung  fallen  die  Wärmestrahle» 
auf  den  Apparat ,  und  treffen  also  keinen  anderen 
Theil  als  die  Centraljiincturen.  Diese  Vorrichtung 
ist  empfindlicher  als  die  ähnlich  beschaffene  frühere; 
sie  ^gibt  einen  rascheren  Ausschlag  und  nimmt  ihre 
ursprtingliche  Temperatur  schneller  wieder  an,  auch 
ist  sie  die  einzige,  die  anwendbar  wäre,  wenn  es 
sich  um  Versuche  mit  einem  Focus  von  Wärme- 
alvaUen,  z.  B.  von  einer  Steinsalzlinse,  handelte. 
Vermittelst  eines  kleinen,  mit  Gläsern  versehenen 
Tubus  im  Boden  der  Dose,  kann  man,  bei  Anwen- 
dung von  leuchtenden  Wärmequellen,  besser  die 
Stellung  des  Thermoscops  richten.  — -  Das  andere 
^  TbermoscQp  nennt  Nobili  pila  afessura,  was  ich 
mit  LinearapparM  übersetzen:  will.  Seine  Construc- 
tion  ist  am  besten  durch  bei-  o      ■ 

stehende  Figur  zu  verstehen,     r— « 7-^ 

worin  die  Linien  aßwechselnde    "f ^-o - 

Stäbe  von  Antimon  und  Wis-  0 5" 

muth  bedeuten.  Die  mit  ®  bezeichneten  Punkte  sind 
die  Juncturen>  auf  welche  Wärmestrahl^n  fallen 
sollen ,  die  mit  \  dagegen  sind  die  Juncturen,  de- 
ren Temperatur  unverändert  sein  mufs.  Das  Ganze 
liegt  in  einer  vietseitigen  Dose,  in  deren  Deckel 
sich  ein  Einschnitt  für  die  mittelsten  Löthungen  be- 
..  findet,  sa  dafs  nur  diese  Linie  von  den  Wänne- 
strahlen  getroffen  wird. 
Technische  In  mehreren  2ieitungen  hat  man  eine  Entdek- 

derWfime  '^"°6>  ^''^  Hervorbringung  einer  hohen  Temperatur 
betreffend,  pompös  angekündigt;  sie  soll  von  But- 
ter*) gemacht  worden  sein,  und  darin  bestehen, 
daCs  man  auf  brennende  Steinkohlen  ein  etwa  aus 


A 


*)  Ba^gartper'fl -Zeitschrift,  III.  77. 
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gleichen  Theilen  bestehendes  Gemenge  von  Stein** 
kohlentheer  und  Wasser  leitet.  Rutter  gab  an, 
dafs  15  Pfund  Steinkohlentheer  mit  etwas  mehr  als 
15  PCi  Wasser  and  25  Pf.  Newcastle-Kohlen  die- 
selbe Wärme  prodadren  sollen ,  wie  120  Pf.  New- 
Castle* Steinkohlen.  Macintosh  and  Low  *);  wel- 
che beide  diese  Methode  versucht  haben,  erklären, 
dafs  die  Gegenwart  des  Wassers  auf  keine  Weise 
zor  Vermehrung  der  Hitze  beitrage,  und  dafs  der 
Steinkohlentheer  bei  der  Verbrennung  eben  so  viel 
oder  ein  wenig  mehr  Hitze  gebe,  al»  ein  gleiches 
Gewicht  Steinkohlen  von  Newcastle.  Low  schätzt 
33  Pf.  Steinkohlentheer  gleich  mit  40  Pf.  Newcastle- 
Kohlen. 

Brame-Chevallier^  hat  einen  Apparat  zum 
Abdampfen  mit  heifser  Luft  beschrieben,  der  vor- 
theilhafte  Resultate  geben  soll.  Eine  durch  Dampf-« 
kraft  getriebene  Pumpe  preist  Luft  in  einen  von 
einem  Dampfapparat  umgebenen  Raum  ein,  durch 
welchen  erstereu  die  Luft  in  diesem  Raum  bis  zu 
einem  passenden  Grad  erhitzt  werden  kann.  Als- 
dann wird  die  warme  Luft  zwischen  die  doppelten 
Boden  eines  Kessels  getrieben.  Der  obere  dieser 
Boden  ist  mit  einer  Menge  feiner  Löcher  versehen. 
Die  in  der  Flüssigkeit  aufsteigende  Luft  verursacht 
darin  eine  dem  Kochen  ganz  ähnliche  Bewegung, 
und  ist  die  Luft  zugleich  warm,  so  erwärmt  sich 
die  Flüssigkeit  und  dunstet  in  der  durd^strömenden 
Luft  schon  bei  einer  Temperatur  von  +56^  mit 
bewundernswürdiger  Schnelligkeit  ab.  Diese  Vor- 
richtung findet  besonders  bei  der  Concentration  der 
Zuckerauflösung  Anwendung,  indem  dadurch  viel  mehr 


*)  Edinb.  K  Phil.  Joorn.  XVU.  302. 
**)  Poggend.  AnnaL  XXXL  95. 
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weifser  Zueker,  und  nur  8  bis  9  Proc.  brauner  Sj- 
rup  erhalfen  wird.   ^Indessen  ist  sie  auch  bei  ände- 
ren Abdampfungen  anwendbar. 
Vertnischte  Döbereiner*)  hat  folgende  Erscheinung 

aUgemeine,  beobachtet :    Giefst  man  auf  den  Boden  einer  Pia- 
Ferhäitnisse.i\nsfiiA^^  die  100^  oder  etwas   darüber  warm  ist, 
Meoe  Art  yon^ln  ^guig  Aether,  so  zieht  er  sich,  wie  das  Was- 
ser beim  Leidenfrost'schen  Versuch,  zusamo^en  und 
stöfst  Dämpfe  aus,  die  einen,  Augen  und  Njase  rei- 
zenden, starken  Geruch  nach  Lampensäure  haben. 
Sie  bilden  sich  durch  eine,  bei  niedrigerer  Tempe. 
ratur  statt  findende  Verbrennung,  bei  der  man  je- 
doch im  Dunkeln  eine  blaue  Flamme  beobachtet, 
/  die  bei  Annäherung  eines  brennenden  Körpers  in 

die  leuchtende,  weifse  Flamme  ausbricht,  wodurch 
sich  Kohlensäure  und  Wasser  bilden.  Mit  Alko- 
hol, Holzgeist  oder  Campher  glückt  dies  nicht 

"Williams  **)  gibt  noch  andere  Beispiele  einer 
solchen  Verbrennung.  Er*  hat  gefunden,  dafs  sie  bei 
einer  grofsen  Menge  organischer  Stoffe,  namentlich 
^  ölartiger  oder  harzartiger  Natur,  statt  finde.  Um 
diese  Verbrennung  hervorzubringen,  wirft  man  ein 
wenig  von  dem  zu  versuchenden  Körper  auf  ein 
heifses,  aber  nicht  glühendes  Eisen,  wobei  sich  im 
Dunkeln  eine  blasse,  wenig  leuchtende  Flamme  zeigt. 
Bei  leicht  verflüchtigbaren  Körpern  bekommt  man 
sie  auch,  wenn  man  die  Dämpfe  gegen  ein  heifses, 
nicht  glühendes  Eisen  strömen  läfst.  Dabei  bilden 
sich  gewöhnlich,  wie  beim  Aether,  zusammengesetzte 
Verbrennungsproducte,  die  Williams  als  Mittel- 
dinger zwischen  'den  -Producten  der  gewöhnlichen 
Verbrennung  und  der  Gährung  oder  Fäulnils  be- 


*)  Jonrn.  för  pract.  Chemie,  L  75. 
**)  L.  and  E.  Phil.  Mag.  IV.  440. 
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trachtet.  Richtiger  wSre  vielleicht  gewesen,  sie  als 
Zwischenglieder  zwischen  den  P^rqducten  der  offenen 
Verbrennung  und  der  trockenen  Destillation  anzu« 
sehen.  Inzwischen  ist  hier  eine  Erscheinung  darge- 
legt worden,  die,  wenn  sie  frtiher  auch  nicht  ganz 
ungesehen  I  geblieben  ist,  da  man  sie  beim  Schwefel 
uffd  Phosphor  kannte,  doch  keineswegs  als  eine  all- 
gemeinere Eigenschaft  der  Körper  dargelegt  war. 

In  seiner  Chemie  hat  Thomson  die  einfachen  Yerbremimig 
Körper  als  Verbrenaer  und   als  brennbare  aufge-  ^Z^' 
stellt.     Zu   den  ersteren  rechnet  er  Sanerstoffgas,Chlorsa8a.a. 
Chlorgas  u.'  a.     Diese  Idee,  wiewohl  sie  sich  auf  .^^fSlVrod 
einen  nur  sehr  oberflächlichen  Begriff  von  der  Yer-  Kohlen -Wai- 
brennung*  stützt,  hat  sich  doch,  besonders  in  Eng-  ^"to^«*» 
land,  in  die  Lehrkurse  einen  Weg  gebahnt.     Um 
das  Ungereimte  davon ^zu  zeigen,  hat  Kemp*)  die 
gewöhnlichen  Verbrennungsversuche  in  umgekehrter 
Ordnung  angestellt,  so  dals  er  Sauerstoff  in  Was- 
serstoffgas, Chlor  in  Kohlenwasserstoffgas  u.  s.  w. 
verbrennen  läfst,  wobei  man  .mit  eben  so  viel  Grund 
sagen  kann,  dafs  es  der  Sauerstoff  sei,  welcher  im 

.  Wasserstoffgas  brennt,  als  man  bei  dem  gewöhnli- 
chen Versuch  s'agt,  es  sei  der  Wasserstoff,  welcher 
im  Sauerstoffgas  brennt.     Auf  folgende  Weise  ver- 

'brennt  er  chlorsaures  Kali  in  ölbildendem  Gas:  Eine 
tubulirte  Glocke  wird  mit  diesem  Gas  gefüllt;  man  / 
befestigt  an  einen  thönernen  Pfeifenstiel,  der  durch 
einen  in  den  Tubulus  passenden  Kork  gesteckt  ist, 
einen  kleinen  Streifen  von  Platinblech,  legt  auf  das- 
selbe ^as  chlorsaure  Kali  und  erhitzt  es  bis  zum 
vollen  Kochen ,  woraut  man  das  Gas  in  der  Mün- 
dung der  Glocke  anzündet  und  das  chlorsaure  Kali 
hineinsenkt    Die  Gasflamme  entzündet  das  sich  ent- 


)  Joam.  flir  pract.  Chemie.  III.  ]5. 
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mckelode  Sauerstoffgas,  und  indem  man  das  Salz 
rasch  tiefer  in  die  Glocke  senkt ,  verschliefst  man 
mit  dem  Kork  ihre  Mttnddng,  an  der  nun  die  Flamme 
verlischt  Der  Sauerstoff  des  Salzes  auf  dem  Platin- 
blech verbreimt  nun  mit  einer  höchst  klaren  Flamme, 
und  verwandelt  sich  mit  den  Bestandtheilen  des  Ga-, 
ses  in  Kohlensäure  udd  Wasser.  Auf  gleiche  Weise 
kann  man  in  das  in  der  Mündung  der  Glocke  an- 
gezündete Gas  Röhren  einführen,  aus  denen  Sauer- 
stoffgas, Chlorgas,  Salpetrigsäuregas,  Chromchlorid- 
gas» atmosphärische  Luft  ausströmen,  die  sich  dabei 
alle  entzünden  und  in  dem  Gase  zu  brennen  fort- 
fahren. 
AlMorptio^  In  der  vorher  erwähnten  Abhandlung,  über  die 

ricchendep.^grme- Absorption  gefärbter  Körper,   hat  Stark 
kender  Stoffe  nachz;iweisen  gesucht  *),  dats  die  dunkleren  Farben 
^^^  ^^^^  ^^^^  ^^^  riechende  und  ansteckende  Stoffe  ein  grö- 
Xörpetn.    fseres  Absoiptionsvermögen  besäfsen,   und  hieraus 
leitet  er  die  Nothwendigkeit  ab,  dafs  man  bei  an- 
steckenden Krankheiten  Kleider  von  dunkler  Farbe 
vermeiden  müsse« 
Haarr5hr-  Link  ^'^)  hat  seine  Untersuchungen  über  die 

chenkraft.  "vVirkungen  der  Haarröhrchenkraft  auf  verschiedene 
liquidö  Körper  fortgesetzt  (Jahresb.  1835^  p.  76.). 
Der  von  ihm  angewandte  Apparat  ist  wesentlich  ver- 
bessert worden,  und  die  Resultate  haben  dadurch 
eine  gröfsere  Präcision  erlangt.  Dadurch  hat  die 
angebliche  Gleichheit  in  der  Höhe,  bis  zu  der  nach 
^  jenen  Versuchen  ungleiche  Flüssigkeiten  aufsteigen, 
aufgehört,  und  es  haben  sich  specifische  Unterschiede 
herausgestellt.  Man  kann  annehmen,  dafs  sich  die 
Hebungskraft  verhält,  wie  die  Höhe  multiplicirt  mit 


♦)  Ed.  N.  PhiL  Journ.  XVII.  90. 
^)  Poggend.  AnnaL  XXXL  593. 
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dem  specifiscbeÄ  Gewicht  Anf  diese  Weise  ist  die 
in  folgender  Tabelle  berechnete  Hebangskhift  be- 
stimmt. Der  Abstand  zwischen  den  parallelen  Schei- 
ben ist  0,4  einer  Linie. 


Flfissiglceit. 


Spec. 
vricht. 


61*8- 

acheiben. 


Kapfer. 
Scheiben. 


sebeiben. 


'Fet^i 
lolzscw 


Hobsdmb. 

X 


Vers. 


Ber. 


Vers. 


Ber. 


Vers. 


Ber. 


Ven. 


Ber. 


Destill.  Wasser 

Alkohol 

Aether 

Schwefelsäure 

Salpetersäure 

Salzsäure 

Kalihydrat 

Essigsaur.  Kali 


1,000 
0,835 
0,755 
1,845 
1,200 
1,115 
1,335 
1,145 


12',5 

8 

7 
11 
14 
14 

8 

9,5 


12',  5 
6,7 
5,3 
20,3 
16,8 
15,6 
10,6 
10,6 


13« 
10 
10 
11 


8,3 

7,5 

20,3 


13» 
9,5 

8,5 
15 


131 
7,91 
6,4 

27,6 


&,5 
8,5 
7 


8S5 
7,3  - 
5,3 


14 
10,5 

11,5 


15,6 

14 

13,1 


8 
10 


10,7 
11,4 


,.  Bei  der  Zusammenstellung  sieht  man/dafs  un- 
gleiche Scheiben  ungleich  gewirkt,  und  dafis  ver« 
schiedene  Flüssigkeiten  für  gleiche  Scheiben  unglei- 
che Capillarität  gehabt  haben;  )edoch  blieben  sie 
sich  ziemlich  proportional  in  der  Ordnung,  dafs  die 
Säuren  am  stärksten  angezogen  werden,  dann  Was- 
ser, dann  die  Alkali-  und  Salzlösung,  und  zuletzt 
Alkohol  und  Aether.  Drei  Umstände  bestimmen, 
nach  Link,  den  Grad  der  Capillarität,  oder  die 
Höhe,  bis  zu  welcher  eine  Flüssigkeit  durch  Haar- 
röhrchenkraft aufsteigt,  nämlich  1)  die  gegenseitige 
Attraction  zwischen  dem  festen  und  dem  flüssigen 
Körper,  2)  das  specifische  Gewicht  des  letzteren, 
und  3)  seine  Cohäsion,  welche  beide  der  Attraction 
entgegenwirken.  Da,  fügt  Link  hinzu,  der  flüssige 
Zustand  nicht  auf  aufgehobener  Attraction,  sondern 
darauf  beruht,  dafs  die  Attraction  der  Theilchen  in 
allen  Richtungen  gleich  wirkt,  dorn  zufolge  bei  einem 
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Körper  die  Cohäsion  sehr  stark  sein   kann,  ohnci 
Yemiinderung  der  Fluidität)  so  mufs  er  bei  dem 
AuCsteigen  in  engen  Röhren  einen  Einflufs  ausüben. 
Wirlnmg  von         Lenz  und  Parrot  ^)  setzten  Kugeln  von  Bl^i 
starkem     ^^^  2iQD  einem  Luftdruck  von   100  Atmosphären 
Metalle  nüd  aus,-  ohne  daCs  sich  im  Geringsten  das  specifische 
^■•**""*'    Gewicht  derselben  vermehrte,  zum  Beweis,  dafs  sie 
nicht  zusammengedrückt  wurden.     Als  aber  dieser 
Druck  nur  auf  die  eine  Endfläche  eines  Bleicjlin- 
ders  wirkte,  vermehrte  sich  seiu  speciiisches  Gewicht 
von  10,77433  zu  10,94972.    Als  unter  Wasser  eine 
^'  Bleikugel  diesem  Druck  ausgesetzt  wurde,  prefste 

sich  etwas  Wasser  hinein,  so  dafs  ihr  Gewicht  von 
228,0443  Gran  zu  228,0943  Gran  vermehrt  wurde, 
.  und  ihr  Volumen '  um  0,86  eines  Procents  zunahm. 
Auch  fanden  sie,  dafs  ein  Ltiftdruck  voq  100  Atm., 
bei  Gemengen  von  Wasserstoffgas  mit  Sauerstoffgas, 
tnit  atmosphärischer  Luft  oder  mit  Stickgas  keine  Ver- 
einigung bewirkte,  woraus  zu  schliefsen  sein  möchte, 
daCs  die  beobachtete  Entzündung  von  Knallgas  durch 
Compression  in  einem  nicht  wahrgenommenen  Ne- 
benumstand  ihren  Grund  gehabt  habe. 
Yerbessemn-  Mohr^^^)  hat  mehrere  Verbesserungen  in  der 

.  f]2boiime  Construction  der  Luftpumpe  angegeben,  die  alle  zum 
Endzweck  haben,  die  Verdünnungen  bis  in  das  Un- 
endliche zu  treiben,  und  sowohl  beim  Auf-  als  beim 
Niedergehen  des  Kolbens  zu  pumpen.  Es  scheinen 
diefs  wirkliche  Verbesserungen  zu  sein;  wir  haben 
so  viele,  die  nur  Variationen  ohne  Verbesserung 
sind.  Der  erste  seiner  Versuche  ist  eine  Anwen- 
dung  von  Fortin's  Princip,  nach  welchem  der  Kol- 
ben 


*)  Pharm.  CentralbL  1834,  No.  55.  p.  875. 
**)  Poggend.  AnoaL  ZXXIL  476. 
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ben  ein  koniscbes  Ventil  öffnet  und  scblieCsty  wel* 
ches  in  der  Mündung  der  mit  der  Glocke  commu- 
nicirenden  Röhre  liegt.  Mohr  hat  dasselbe  hier 
nur  verdoppelt,  so  dafs  der  Kolben  sowohl  beim 
Auf«  als  beim  Niedersteigen  dasselbe  thut,  während 
konische  Ventile  in  den  beiden  Endeq  des  Stiefels 
die  in  demselben  befindliche  Luftlierauslassen,  wenn 
sich  der  Kolben  dem  Ende  nähert  Diefs  hat  den 
Vortheily  dafs  die  vom  Kolben  geführten  Zapfen 
besser  als  in  Fort  in' s  Pumpe  in  unverrückter  Stel- 
lung erhalten  werden  können.  Der  zweite  besteht 
in  einer  Vorrichtung,  um  von  Aufsen  die  Commu- 
nication  mit  der  Glocke  zu  öffnen,  wenn  die  Pumpe 
saugt,  und  ist  ebenfalls  so  construirt,  dafs  die  Pumpe 
sowbbl  beim  Auf-  als  beim  Niedergehen  saugt.  Die 
dritte  und  merkwürdigste  Veränderung,  die  indes- 
sen noch  nicht  versucht  zu  sein  Scheint,  erfüllt  das 
Problem^,  ohne  Ventil  an  dem  Bohr,  welches  zur 
Glocke  führt,  die  Verdünnung  bis  in  das  Unendli« 
che  fortzusetzen.  Diese  Construction  ist  so  einfach, 
dafs  sie  recht  gut  ohne  Figur  verstanden  werden 
kann.  Der  Stiefel  ist  an  beiden  Ebden  luftdicht 
verschlossen.  Durch  das  eine  Ende  geht  die  Kol- 
benstange ebenfalls  luftdicht;  auf  den  Endplatten 
befindet  sich  ein  kleines  konisches  Ventil,  welches 
die  Luft  herausläfst,  wenn  der  Kolben  nach  diesem 
Ende  zu  g^ht,  und  die  Oeffnung  schliefst,  wenn  er 
sich  wieder  entfernt  Das  obere  fällt  durch  seine 
Schwere,  das  untere  wird  von  einer  Spiralfeder  ge- 
balten. In  dem  Kolben  ist  keine  Oeffnung,  er 
schliefst  absolut  gegen  die  beiden  Endplatten  des 
Stiefels.  Das  Rohr,  welches  die  Verbindung  mit 
der  Glocke  herstellt,  geht  an  der  Seite  des  Stiefels, 
in  der  Mitte  zwischen  beiden  Enden,  aus.  Ist  die- 
ses nun  ohne  irgend  eine  Art  von  Ventil,  so  ist  es 

BerzelhM  Jahres-Bericht  XV.  6 
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klar,  dafs  der  Kolben  pumpt,  so  bald  er  an  dieser 
OeffnuDg  vorbeigegangen  ist,  und  die  Luft  ausprefst, 
die  er  dann  hinter  sich  hat.  Bei  dem  Zurückgehen 
mrd  die  Hälfte  der  in  den  Stiefel  eingesogenen 
Luft  zurück  in  das  Reservoir  geprefst,  bis  der  Kol- 
ben an  der  Oeffnung  vorbeigegangen  ist.  Hat  aber 
das  Rohr  zwischen  dem  Stiefel  und  dem  Reservoir 
dicht  am  ersteren  ein  Ventil,  welches  entweder  mit 
der  Hand  o^der  mittelst  eines  Mechanismus  beim 
Vorbeigehen  des  Kolbens  sich  öfl^et,  und  beim  Zu- 
rückgehea  desselben  sich  schliefst,  so  geht  das  Pum- 
pen sehr  rasch,  und  es  gibt  gewifs  keine  einfachere 
Und  keine  leichter  schliefsende  Construction*  als  diese. 
Der  einzige  Uebelstand,  den  sie  hat,  ist,  dafs  die 
ersten  Pumpenzüge  etwas  schi^  gehen. 

P'ohl^)  hat  eine  andere  Abänderung  in  der 
Construction  der  Luftpumpe  beschrieben,  darin  be- 
stehend, dafs  der  Stiefel  im  Boden  einen  konischen 
Hahn  hat,  der  mit  der  Hand  von  unten  so  gedreht 
wird,  dafs  beim  Aufsteigen  des  Kolbens  eine  in  dem 
Hahn  befindliche  Oeffnung  sowohl  mit  dem  Stiefel 
als  der  Glocke  communicirt;  geht  aber  der  Stiefel 
herunter,  so  wird  dem  Hahn  eine  halbe  Drehung 
gegeben,  wodurch  dann  die  Communication  zwi- 
schen dem  Stiefel  und  der  Atmosphäre  hergestellt 
wird. 
Versache  Savart  hat  die  höchst  merkwürdigen  Versu- 

«^^S'r^®?     che  über  den  Ausflufs  des  Wassers  durch   kreis- 
Ansfluls  des  i     A  rr  •»  •»  " 

Wassers,     ruode  Oeffnungen  in  dünnen  Wänden,  wovon  ich 

im  Jahresb.   1835,  p.  78.,  die  allgemeinem  Resul« 
^    täte  mittheilte,  fortgesetzt  **).     Die  bei  dieser  Fort- 
setzung erhaltenen  Resultate  sind  folgende: 


*)  Poggend.  Annal.  XXXH.  628. 

**)  Annales  de  Ch.  et  de  Ph.  LY.  257.    Der  vorhjßrgeliende 
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1.  Wenn  sich  zwei.Gefäfse  unter  gleichem 
Druck  frei  entleeren,  -die  Wasserstrahle  aber  di- 
rect  wid^r  einander  stofsen,  so  ist  der  Ausflufs  in 
beiden  gleich,  die  Oeffnungen  mögen  gleich  grofs 
sein  oder  nicht,  die  Gefäfse  gleichen  Inhalt  haben 
oder  nicht.  Sind  die  Oeffnungen  und  die  Durch- 
messer der  Gefäfse  gleich  grofs,  so  erhält  sich  in 
beiden  stets  ein  gleicher  Druck,  und  in  dem  Be- 
rührungspunkt bilden  die  Wasserstrahle  eine  kreis- 
runde Scheibe,  deren  Ebene  gegen  die  Normalaxe 
der  Strahle  vertical  ist  Sind  die  Oeffnungen  gleich, 
die  Durchmesser'  der  Gefäfse  aber  ungleich,  so  legt 
sich  die  runde  Scheibe  direct  gegen  die  Ebene,  wel- 
che durch  die  Oeffnung  des  kleineren  Gefäfses  geht^ 
und  auch  jetzt  bleibt  der  Druck  in  beiden  Gefäfsen 
gleich.  Aber  auch  bei  ungleichen  Durchmessern  der 
Oeffnungen  kann  sich  der  Druck  in  beiden  Gefäfsen 
gleich  erhalten,  wenigstens  so.  lange  nicht  der  Un- 
terschied bis  zu  mehr  als  zum  doppelten  geht;  allein 
das  Gleichgewicht  zwischen  beiden  Pressionen  wird 
dann  sehr  leicht  gestört  und  durch  das  geringste 
Schütteln  zerstört.  So  lange  es  erhalten  werden 
kann,  ist  die  in  dem  Berührungspunkt  der  Strahle 
gebildete,  ausgebreitete  Wassermasse  konoidisch  oder 
ellipsoidisch,  mit  dem  Scheitel  befestigt  in  der  grö- 
fiseren  Oeffnung.  Wird  das  Gleichgewicht  zerstört, 
oder  ist  dei'  Unterschied  in  den  Durchmessern  der 
beiden  Oeffnungen  gröfser  als  eben  erwähnt  wurde, 
so  senkt  sich  der  Druck  in  dem  Gefäfse  mit  der 


Theil  ist  in  seiner  Gesamnxtheit  in  denselben  Annal.  LIII.  337. 
n.  LIV.  55.  113.  enthalten,  was  ich  hier  aas  dem  Grand  be- 
merke, weil  im  vorigen  Jahresbericht  andere  Qaellen  citirt  sind,^ 
die  zuerst  and  im  Aaszuge  diese  für  die  Wissenschafl:  wichtige 
Arbeit  mittheüten.  ' 
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grösseren  Oeffnung  stofsweise  unter  den  des  ande- 
ren Gefäfses,  und  zwar  in  einem  um  so  gröfseren 
Yerbältnifs,  )e  gröfser  d^r  Unterschied  in  dem  Durch- 
^messer  der  Gefäfse  ist,  ohne  aber  dabei  einem  re- 
gelmäfsigen  Gesetze  zu  folgen. 

2.  Wird  die  Wasserhöhe  in  beiden  Geföfsen 
beständig  gleich  erhalten,  so  verschwindet  der  Ein- 
flufs  der  yngleichheit  in  dem  Durchmesser  der  Oeff« 
nungen,  und  der  Ausflufs  ist  gleich  mit  der  Summe 
von  dem,  was  durch  beide  Oeffnungcn  in  einer  ge- 
gebeneiili  Zeit  ausgegossen  werden  kann.  In  dem 
Berührungspunkt   bildet   sich   eine  ebene  Wasser- 

,  Scheibe,  wenn  die  Oeffnungen  gleiche  Durchmesser 
haben;  im  entgegengesetzten  Fäll  wird  sie  konoli- 
disch  oder  ellipsoldisch,  unter  der  Bedingung  jedoch, 
dafs  der  Unterschied  nicht  von  1  bis  zu  3  gehe. 

3.  Wenn  nur  in  dem  einen  Gefäfs  die  Was- 
'  serhöhe  unverändert  erhalten  wird,    so  fliefst  aus 

dem  anderen  nichts  aus,  und  an  seiner  Oeffnung 
bildet  sich  eine  festsitzende  Wasserscheibe.  Diefs 
findet  ohne  Ausnahme  statt,  so  lange  die  Oeffnun- 
gen gleich  sind,  und  erstreckt  sich  auch  auf  den 
Fall,  wo  sie  ungleich  sind,  aber  nur  in  so  fem,  als 
es  das  mit  der  gröfseren  Oeffnung  versehene  Gefäfs 
ist,  worin  die  Wasserhöhe  constant  erhalten  wird. 
Im  entgegengesetzten  Fall,  wenn  in  d^m  Gefäfs  mit 
der  kleineren  Oeffnung  das  Niveau  unverändert  er- 
halten wird,  fliefst  das  Wasser  ebenfalls  nur  aus 
diesem  Gefäfs  aus,  aber  nur  so  lange,  als  der  Durch- 
messer der  Oeffnung  nicht  mehr  als  von  1  bis  2 
variirt ;  dann  bildet  sich  eine  koiaoidische  Wasser- 
masse, deren  Scheitel  an  der  gröfseren  Oeffnung 
festhängt.  Ist  der  Unterschied  in  den  Durchmes- 
sern gröfser,  so  senkt  sich  die  Wasserhöhe  in  dem 
Gefäfse,  worin   sie   nicht  constant  'erhalten  wird. 
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osdllatioDsweisey  bis  sie  eine  gewisse ,  nicht  recht 
bestimmbare  Grenze  erlangt  hat,  und  dann  erhält 
sich  die  relative  Wasserhöhe  in  beiden  unverändert. 

4.  Wenn  eines  der  Geföfse,  entweder  weil 
es  einen  gröCseren  Durchmesser  hat,  oder  weil  die 
Wasserhöhe  darin  unverändert  erhalten  wird,  oder 
die  Ocffnung  geringer  ist,  sich  {ür  sich  langsamer 
als  das  andere  entleeren  würde,  ^  so  fällt  der  Berüh- 
rungspunkt der  Strahle  gerade  in  die  Oeffnung  des- 
jenigen Gefäfses,  welches  sich  am  langsamsten  ent- 
leeren würde;  so  lange  der  Unterschied  im  Durch- 
messer der  Oeffnungen  nicht  gröfser  als  1:2  ist, 
bleibt  die  Wasserhöhe  in  dem  letzteren  GefäCs  gleich 
der  in  dem  anderen,  folglich  übt  sie  keinen  stati- 
schen Druck  aus,  so  dafs,  wenn  sie  von  einer  Säule 
von  anderer  Dichtigkeit  ersetzt  wird,  das  Gleichge- 
wicht nicht  eher  eintritt,  als  bis  sich  die  relativen 
Höhen  der  beiden  Flüssigkeiten  umgekehrt  wie  ihre 
specifischen  Gewichte  verhalten. 

5.  Die  Bildung  von  ebenen  Wasserscheiben 
bei  der  Begegnung  von  Wasserstrahlen  von  gleicher 
Geschwindigkeit  und  gleichem  Durchmesser  ist  ein- 
fachen, durch  Versuche  leicht  zu  ermittelnden  Ge- 
setzen unterworfen«  1 )  Ist  der  Durchmesser  der 
Oeffni^ngen  unverändert,  so  nimmt  der  der  Was- 
serscheiben innerhalb  einer  gewissen  Grenze  zu,  in 
demselben  Yerhältnifs  als  der  Druck  vermehrt  wird, 
und  bis  dahin  ist  sie  nur  dem  Wasserdruck  pro- 
portional. Wenn  diese  Grenze  erreicht  ist,  so  nimmt 
er  langsam  nach  einem  gewissen  Gesetz  ab,  welches 
in  Ermangelung  eines  passenden  Apparats  nicht  er- 
forscht werden  konnte.  2)  Bei  gleichem  Druck  ist 
der  Durchmesser  der  Wasserscheiben  proportional 
der  Fläche  der  Oeffnungen.  3 )  Die  Wasserdrucke, 
wodurch  die  Scheiben  in  dem  Begegnung^punkt  bis 
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zam  gröfsten  Durchmesser  gebracht  werden,  sind 
um  so  geringer,  je  gröfser  die  Oeffnungen  sind,  und 
stehen,  irie  es  scheint,  in  umgekehrtem  Yerhältnifs 
der  Durchmesser  der  letzteren. 

6.  Werden  zwei  Gefäfse  von  gleichem  Durch- 
messer und  mit  gleichen,  Oeffnungen  so  gestellt,  dafs 
wenn  das  eine  mit  Wasser  gefüllt,  und  das  andere 
leer  ist,  dep  Strahl  des  ersteren  gerade  in  die  Oeff- 
nung  des  anderen  geht,,  so  vertheilt  sich  die  Flüs- 
sigkeit zwischen  beiden  gleich,  und  die  Zeit,  die  er- 
forderlich ist,  .damit  die  Wassersäulen  in  beiden 
gleiche  Höhe  erlangen,  beträgt  nicht  mehr  als  •!  von 
der  Zeit,  die  zur  Erreichung  dieses  Gleichgewichts 
erforderlich V wäre,  wenn  das  Wasser  direct  aus  dem 
einen  in  das  andere  durch  eine  einzige  Oeffnung 
von  demselben  Durchmesse^  fliefsen  würde.  Wenn 
bei  dem  Gefäfse,  welches  zu  Anfang  des  Versuchs 
mit  Wasser  gefüllt  ist,  die  Höhe  des  letzteren  con- 
stant  erhalten  wird,  so  kommt  das  Wasser  iti  dem 
vorher  leeren  Gefäfs,  in  welches  der  Wasserstrahl 
geleitet  wird,  bis  zu  derselben  Höbe  in  •§-  der  Zeit, 
die  erforderlich  war,  um  in  beiden  Gefäfsen  das 
Wasser  durch  eine  einzige  gleich  grofse  Oeffnung, 
die  unmittelbar  zwischen  beiden  communicirt,  in 
Gleichgewicht  zu  setzen. 

Man  kann  ferner  aus  diesen  Versuchen  schlie- 
fsen:  1)  Dafs  die  Geschwindigkeit  von  allen  Mole- 
culen,  die  sich  in  dem  transversalen  Durchschnitt 
eines  Wasserstrahls  be6nden,  genau  dieselbe  ist. 
2)  Dafs  der  Druck,  der  von  einem  Wasserstrahl 
ausgeübt  wird,  welcher  -  vertikal  nach  unten  wider 
eine  damit  rechtwinklige  Ebene  fällt,  deren  Durch- 
messer gleich  ist  mit  der  de&  Strahls  im  Berührungs- 
punkt, gleich  ist  mit  dem  von  einer  Wassersäule 
von  derselben  Höhe,  wie  der  Abstand  zwischen  die- 
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ser  Ebene  und  dem  Niveau  der  Flüssigkeit,  und 
dem  Durchmesser  des  Wasserstrahls  in  dem  Punkt, 
'WO  er,  auf  die  Ebene  stöfst.  3)  Dafsder  Druck 
des  Wasserstrahls  dreimal  so  viel  beträgt,  wenn  er 
gegen  eine  horizontale  Ebene  ausgeübt  wird,  deren 
Durchmesser  mit  der  zusammengezogensten  Stelle 
des  Strahls  gleich  ist,  und  dafs  er  nur  doppelt  ist, 
wenn  man  davon  das  Gewicht  des  Strahls  selbst 
abzieht;  und  4)  dafs  der.  Druck,  wenn  er  gegen 
eine  concave,  halbkugelförmige  Fläche  ausgeübt  wird,  , 

viermal  gröfser  werden  kann,  als  die  Höhe  der  er- 
wähnten Wassersäule. 

Im  vorhergehenden  Jahresb.,  p.  76.,  wurden  Ver-  Hydrostati- 
suche  von  Thayer  angeführt,  der  in  einem  Glas-  ^he  Versu- 
cylinder  mehrere  über  einander  beßndliche  Schich- 
ten von  Flüssigkeiten  von  ungleichem  speciiischen 
Gewicht,  wie  z.  B.  Wasser,  Oel,  Alkohol,  mit  dem 
Cylinder  um  dessen  Axe  rotiren  liefs,  wobei  die 
Stellung  der  Oberflächen  dieser  drei  Flüssigkeiten 
ganz  entgegengesetzt  derjenigen  wird,  die  aus  ihrem 
specifischen  Gewicht  folgen  sollte;  bei  anderen  Flüs- 
sigkeiten kann  sie  damit  ganz  übereinstimmend  ge- 
funden werden.  Walther  R.  Johnson  *)  hat 
gezeigt,  dafs  diese  Erscheinung,  die  nach  Thayer 's 
Meinung  für  einen  unbekannten  Umstand  in  Betreff 
der  Natur  dieser  Flüssigkeiten  spräche,  einzig  und 
allein  abhänge  von  der  ungleichen  Neigung  dieser 
Flüssigkeiten,  an  der  Glasfläche  zu  haftefi  und  also 
stärker  deren  Umschwiugungsgeschwindigkeit  anzu- 
nehmeii,  während  sie  die  anderen  von  der  Berüh- 
rung mit  dem  Glase  verdrängt,  welche  sich  in  der 
Mitte  mit  gewölbter  Oberfläche  zusammenziehen,  statt  . 
dafs  die,  welche  der  Bewegung  des  Glases  folgt,  ge- 
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*)  Sillimtn's  Amer,  Journ«  of  Science,  XXYIL  85. 
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gen  ^ie  nebenliegenden  Flüssigkeifen  eine  conc^ve 
Oberfläche  bekommt.  Bei  den  erwähnten  Versuchen 
TonThayer,  die  Johnson  Tviederholte,  ist  es  das 
Oel,  welches  die  gröfste  Umschwingungsgeschwin« 
digkeit  erlangt,  und.sich  also  nach  oben  und  nach 
untoA^atusbrcitet.  Vermischt  man  diese  Flüssigkeifen 
,mit  leichten  Körpern  von  fast  gleichem  sj^ecifischen 
Gewicht  mit  der  Flüssigkeit,  so  si6ht  man,  daCs  das 
Oäl  weit  rascher  als  die  beiden  anderen  rotirt,  und 
dafs  es,  wenn  die  Bewegung  sich  vermindert,  noch 
mit  dem  CylinderiZu  rotiren  fortfährt,  nachdem  die 
beiden  anderen  Flüssigkeiten  fast  aufgehört  haben. 
Diese  >  Versuche  beruhen  also  ganz  allein  darauf, 
dafs  eine  leichtere  Flüssigkeit,  durch  Anhaften  an 
der  Innenseite  des  Gefäfses,  in  demselben  eine  grö« 
fsere  Botationsgeschwindigkeit  als  eine  schwerere  er- 
langen ,  und  dadurch  eine  scheinbare  Anomalie  her- 
vorbringen kann. 
MettdloUe,  Osauu  *)  hat  untersucht,  ob  der  Schwefel,  in 

Scbwefel,    Jem  Zustand  von  Zähigkeit  und  dunkler  Färbung, 

teo\eim  Er-  ^^^  ^^  ^^^^  ^o^  seinem  Siedepunkt  annimmt,  mehr 
hitzen.  oder  weniger  ausgedehnt  ist,  als  in  dem  dünnflüs- 
sigen Zustand  kurz  vor  seiner  Erstarrung.  Er  fand, 
dafs  sich  der  Schwefel  mit  der  Temperatur  be- 
ständig ausdehnt  und  an  speciGschem  Gewicht  ab- 
nimmt, so  dafs  das  Verhältnifs  seines  specifischen 
^Gewichts  in  diesen  beiden  Zuständen  von  Fluidität 
wie  11: 10  ist. 
Phosphor,  Im  Jahresb.  1834,  p.  69.,  war  die  Bede  von 

.wei&er.  j^,.  jjatur  des  weifsen  Ueberzugs,  der' sich  auf 
Phosphor  bei  langer  Aufbewahrung  unter  Wasser 
bildet,  und  der  nur  in  einer  Zustandsveränderung, 

'  und  nicht  etwa  in  einer  Verbindung  mit  Wasser 


)  Poggend.  AnnaL  XXXL  33. 


/ 


89 

oder  dessen  Bestandtheilen  zu  besteben  scheint 
Cagniard-Latour  *)  gibt  an,  daCs  er  Phosphor 
unter  Wasser  aufbewahrt  habe  in  zwei  zugeschmol-  / 

zenen  Glasröhren,  ▼on  denen  die  eine  lufthaltiges , 
die  andere  luftfreiei  Wasser  enthielt;  schon  nach 
einem  Monat  habe  sich  in  dem  lufthaltigen  Wasser 
weiCser  Phosphor  gebildet,  während  sich,  in  dem 
luftfreien  keine  Spur  davon  zeigte« 

WittSttock  ^^)   hat   gefunden,    daCs   der  im  Arsenik- mu 
Handel  voirkommende  Phosphor   zuweilen  awenik- •^^'?.^ 
haltig  ist.    Sein  Ansehn  ist  dadurch^  nicht  verändert,   Phosphon. 
aufser  etwa  in  sofern,  als  er,  nach  dem  Hinweg- 
nehmen der  weifsen  Rinde,  gleich  darunter  dunkler 
ist,  als  mitten  in  der  Masse.     Im  Uebrigen  ist  er 
eben  so  krjstaUinisch  in  der  Kälte,  und  eben  so 
biegsam  in  der  Wärdae  wie  reiner  Phosphor,  und 
in  Schwefelkohlenstoff  vollkommen  löslich.     Diese 
Auflösung  aber  setzt  nach  kurzer  Zeit  einen  rothen 
Niederschlag  ab,  der  aus  Schwefelarsenik  (Realgar), 
Schwefelkohlenstoff  und  Phosphoroxyd  besteht    Es 
ist  nicht  möglich,   durch  blofse  Destillation,  oder 
durch  Behandlung  mit  kleinen  Mengen  Salpetersäure  * 

solchen  Phosphor  vom  Arsenik  zu  befreien. ;   Am 
leichtesten  findet  man  die  Gegenwart  des  letzteren, 
wenn  man  den  Phosphor  mit  Salpetersäure  in  Phos- 
phorsäure verwandelt,  woraus  sich  dann  das  Arse-. 
nik  vollständig  durch  Schwefelwasserstoffgas  nieder«  ^ 
schlagen  läfst 

Bei  dieser  Untersuchung,  die  auf  mehrere  im 
Handel  vorkommende  Phosphorsorten  ausgedehnt 
wurde,  fand  übrigens  Wittstock,  daCs  der  Phos- 
phor  mit   mehreren   anderen    fremden   Substanzen 


*)  L'hiBtitut  1834,  No.  Si. 

**)  Poggend.  Aond.  XXXL  126. 
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verunreinigt  vorkoinmt  Ein  aus  Frankreich  in  den 
Handel  gekomme^r  Phosphor  war  auswendig  mit 
einem  graugelben  Ueberzuge  bekleidet ,  und  hatte 
im  Bruch  eine  dunkle,  fast  schwarze  Farbe,  die  er 
nicht  verlor,  wie  es  bei  dem  schon  früher  bekann- 
ten schwarzen  Phosphor  der  Falt  ist.  Bei  der  Un- 
tersuchung fand  Wittstock,  dafs  er,  nebst  Spu- 
ren  von  Arsenik,  Wisrouth,  Blei,  Kupfer,  Eisen  und 
Kohle,  eine  bedeutende  Portion  Antimon  enthielt, 
welches,  nach  der  Verwandlung  des  Phosphors  in 
Säure,  durch  Schwefelwasserstoffgas  mit  dunkel  gelb- 
rother  "Farbe  gefällt  wurde.  Nach  Wittslock's 
Yermuthung  rühren  diese  fremden  Einmischungen 
davon  her,  dafs  zur  Bereitung  der  Phosphorsäure 
N  aus  gebrannten  Knochen  eine  mit  Antimon,  Arsenik 

etc.  verunreinigte  Schwefelsäure  angewendet  wurde, 
welche  Stoffe  vielleicht  von  dem  zur  Bereitung  der 
^  Sch\fefelsäure  angewandten  Schwefelkies  herrührten. 

Diese  Yermuthung  ist  später  durch  Wackenro- 
d er  *)  vollkommen  bestätigt 'worden,  welcher  ge- 
'  zeigt  hat,  dafs  eine  arsenikhaltige  Schwefelsäure  aus 
gebrannten  Knochen  eine  arsenikhaltige  Phosphor- 
säure abscheidet,  wovon  das  in  den  Apotheken  be- 
reitete phosphorsaure  Natron  arsenikhaltig  wird« 
Phosphor-  In  mehreren  der  vorhergehenden  Jahresberichte 

wasserstofC  y^^^  j^j^  Gelegenheit  gehabt,  Versuche   über  den 

Phosphorwasserstoff  anzuführen ;  zuerst  nahm  man 
zwei  Verbindungen  in  ungleichen  Proportionen  an, 
dann  mehrere,  und  zuletzt  fand  man,  dafs  es  nur 
^-^"^ine  einzige  Verbindung  gäbe,  selbstentzündlich  oder 
nicht,  je  nach  der  Bereitungsweise,  also  verschieden 
durch  etwas  der  Isomerie  Aehnliches.    Graham  **), 


*)  Phann.  CentralbL  1834,  No.  82.  p.  502. 
**)  L.  and  E.  PhU.  Mag.  V,  401. 
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« 

dessen  schöne  Arbeit  über  die  Phpsphorsänren  ich 
im  letzten  Jahresbericht  anführte,  und  der  gerade 
in  Folge  dieser  Arbeit  die  Vorstellung  von  isomeri« 
scheii  Körpern  noch  für  problematisch  hält,  hat  eine 
neue  Untersuchung  über  dieses  Gas  angestellt ,  um 
ausfindig  zu  machen,  ob  nicht  eine  zufällige  Ein-, 
mengung  die  Ursache  seiner  Selbstenti^ündlichkeit 
sein  könne.  Diese  Untersuchung  hat  zu  sehr  merk- 
würdigen Resultaten  geführt.  Schon  früher  hatte  . 
man  die  Vermuthung,  die  Selbstentzündlichkeit  könne 
darin  ihren  Grund  haben,  dafs  Phosphor  in  fein  zer- 
theiltem  Zustand  oder  im  Gase  verflüchtigt  enthalten 
sei;  aber  Graham  fand,  dafs  ein  Gas  durch  Hin- 
durchschlagen  einiger  electrischer  Funken,  wobei  es 
in  Wasserstoffgas  und  rauchförraig  zertheilten  Phos- 
phor zersetzt  wird,  nicht  selbstentzündlich  wurde. 
Wenn  selbstentzündliches  Gas  über  Wasser  oder 
Quecksilber  diese  Eigenschaft  verliert,  so  setzt  sich 
ein  gelber  Körper  daraus  ab,  der  Phosphor  in  einem 
solchen  Zustand  enthält,  dafs  er  nicht  ton  Alkohol, 
Aether  oder  Alkali  aufgelöst,  wohl  aber  von  Chlor 
\  and  Salpetersäure  oxydirt  wird.  Bringt  man  in 
selbstentzündliches  Gas  einen  porösen  Körper,  z.  B. 
ein  Stück  Gyps,  der  atmosphärische  Luft  enthält, 
mit  der  das  Gas  nur  allmälig  in  Berührung  kommt, 
so  sieht  man  einen  Rauch  sich  um  denselben  bil- 
den, und  nach  einiger  Zeit  ist  das  Gas  nicht  mehr 
selbstentzündlich.  Auch  die  Einmischung  mehrerer 
anderer  Gase  benimmt  ihud  die  Selbstentzündlich- 
keit. Hierzu  sind  aber  von  den  verschiedenen  Ga- 
sen^ sehr  angleiche  Mengen  erforderlich.  Von  Was- 
8erstof%a8  verträgt  es  das  5 fache  Volumen,  von 
Stickgas  3,  von  Kohlensäuregas  2,  von  ölbildendem 
Gas  1,  von  Schwefelwasserstoffgas  \y  von  Ammo- 
niakgas  7,  von  Stickoxydgas  ^V»  und  voa  Salzsäu- 
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regas  nnr  Volamen.  Indessen  bleibt  die  Selbstent- 
zfindlichkeit  nicht  immer  gleich  grofs,  und  zuweilen 
ist^mehr,  zuweilen  weniger  von  dem  anderen  Gas 
nöthigy  um  sie  zu  vernichten.  Gut  durchgeglühte 
Holzkohle  und  gebrannter  Thon,  in  Quecksilber  ab- 
gekühlt und  in  das  Gas  gelassen,  absorbiren  etwas 
davon,  ohne  dafs  die  Selbstentzündlichkeit  sogleich 
verloren  geht;  aber  nach  4  oder  1  Stunde  ist^sie 
gänzlich  vernichtet.  I^ohle,  nicht  mehr  als  -^V  oder 
•^'vom  Volum  des  Gases  betragend,  zerstört  die 
Selbstentzündlichkeit  oft  in  5  Minuten.  In  Wasser 
ausgelöschte  Kohle  wirkt  nicht.  Vergeblich  ver- 
suchte Graham  durch  Erhitzen  von  Kohle  unter 
Wasser,  die  Gas  aufgesogen  und  die  Selbstentzünd- 
lichkeit des  übrigen  zerstört  hatte,  einen  Körper  zu 
jBnden,  aus  dem  sich  etwas  schliefsen  liefse.  Die 
Kohle  gab  nur  Phosphorwasserstoff  wieder.  Wird 
Phosphorwasserstoffgas  über  Quecksilber  in  einem 
Glascjlinder  aufgefangen,  dessen  innere  Seite  zuvor 
mit  kaustischer  Kalilauge  befeuchtet  worden  ist,  so 
verliert  das  Gas  allmälig,  aber  erst  nach  mehreren 
Stunden  die  Selbstentzündlichkeit.  Indessen  möchte 
wohl  eine  Wirkung  des  Kali's  hierbei  zu  bezweifeln 
sein,  indem  ja  eine  der  gewöhnlichen  Bereitungsar- 
ten des  Gases  darin  besteht,  dafs  Phosphor  'mit  einer 
starken  Kalilauge  gekocht  wird.  Wird  der  Glas- 
cjlinder, statt  mit  Kali,  mit  einer  concentrirten  Lö- 
sung von  phosphoriger  Säure  oder  Phosphorsäure 
befeuchtet,  so  sieht  man  in  dem  nassen  Ueberzug 
eine  milchige  Trübung  sich  bilden,  und  die  Selbst- 
entzündlichkeit des  Gases  ist  nach  Wenigen  Augen- 
blicken zerstört.  Concentrirte  Schwefelsäure  und 
Arseniksäure  bewirken  dasselbe,  erstere  absorbirt 
'  aber  zugleich  etwas  Gas,  und  letztere  fängt  b^d 
an,  Phosphorarsenik  zu  bilden.    Ungefähr  eben  so, 
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DQr  langsamer,  i/virken  verdünnte  Säaren.  Alkohol, 
Ton  0,85  spec.  Gew.,  absorbirt  sein  talbes,  Aetber 
sein  2faches,  und  Terpenthinöl  sein  S^facbes  Yola« 
man  Gas ;  allein  das  letztere,  so  wie  alle  flüchtigen 
Oele,  zerstören,  selbst  in'  sehr  geringen  Mengen,  die 
,  Selbstentzündlichleit  in  wenigen  Minuten.  DieCs  ist 
in  dem  Grade  der  Fall,  dafs  wenn  das  Quecksilber 
in  der  Wanne  von  einem  flüchtigen  Oel  verunrei- 
nigt ist,  die  Selbstentzündlichkeit  des  Gases  nach 
einer  oder  einigen  Stunden  verloren  geht.  Aether 
wirkt  schwächer,  'noch  schwächer  Alkohol.  Eine 
geringe  Spur  von  Kalium  oder  dessen  Amalgam  ver- 
nichtet in  wenigen  Augenblicken  die  Selbstentzünd- 
lichkeit ohne  bemerkliche  Yolumverminderung.  Ein 
Gran  Kalium,  in  50  Pfund  Quecksilber  aufgelöst, 
bewirkt,  dafs  es  unmöglich  ist,  über  diesem  ein 
selbstentzündliches  Gas  aufzusammeln.  Zink,  Zinn 
und  ihre  Amalgame  wirken  nicht.  Auch  Quecksil- 
beroxyd ist  ohne  Einflufs ;  aber  das  Oxydul,  so  wie 
auch  arsenige  Säure,  zerstören  bald  die  Selbstent- 
zündlichkeit. Aus  diesen  Versuchen  zieht  nun  Gra- 
ham den  Schlufs,  das  Gas  müsse  eine  fremde  Ma- 

« 

terie  von  oxydirender  Natur  enthalten,  welche,  in 
äufsert  geringer  Menge  vorhanden,  die  Selbstent- 
zündlichkeit bedinge. 

Wiewohl  es  also  nicht  glückte,  den  Körper, 
dem  man  diese  zündende  Eigenschaft  zuschreiben 
könnte,  auszumitteln,  so  gelang  es  doch  Graham, 
eioem  Phosphorwasserstoffgas,  welches  entweder  die 
anfängliche  Selbstentzündlichkeit  verloren  hatte,  oder 
welches  sich  ursprünglich  nicht  selbstentzündlich  ent- 
wickelt hatte  (aus  unterphosphoriger  Säure),  diese 
Eigenschaft  durch  Zusatz  einer  unbestimmbar  gerin- 
gen Menge  eines  oxydirenden  Körpers  zu  ertheilen. 
Der  interessante  Gang  dieser  Untersuchung  ist  fol- 
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gender:     Ein  Gas,   welches   sich   nicht  mehr  von 
selbst  entzündete,  wurde  mit  Wasserstoffgas,  ver- 
mittelst Schwefelsäure  entwickelt,    vermischt.     Die 
Beimischung   geschah    in    ungleichen  Proportionen, 
von  -g-  vom  Volum  des  Phosphorwasserstoffgases  an, 
bis  zu  seinem  3 fachen  Volum,  und  in  allen  diesen 
Tällen  wurde  das  Gas  selbstentzündUch.     Bei  einer 
Wiederholung  desselben  Versuchs   fand  dies  nicht 
statt.     Das  beim  ersten  Mai  angewandte  Gas  war 
zu  Anfang  der  Einwirkung  der  Säure  auf  das  Zink 
aufgesammelt  worden;    das   beiifi  zweiten  Versuch 
angewandte  Gas  erst,  nachdem  diese  Wirkung  eine 
Zeit  lang  gedauert  hatte.     Nun  wurde  das  mit  Zink 
und  Salzsäure  entwickelte  Gas  untersucht.    Es  hatte 
diese  Eigenschaft  nicht.     Eben  so  wenig  besafs  diese 
Eigenschaft  das  Gas,  welches  mit  Kaliumamalgam, 
oder  aus  Wasserdämpfen   durch  glühendes  Eis^n, 
oder  aus  Wasser  durch  die  electrische  Zersetzung 
erhalten  war.     Es  entstand  nun  die  Frage,  ob  die 
Schwefelsäure  etwas  enthalte,   das  mit  dem   zuerst 
entwickelten  Wasserstoffgas  weggeht  und  die  Ur- 
sache der  Selbstentzündlichkeit  ist    Zur  Beantwor- 
tung  derselben   wurde    bei    der  Aufsammlung  von 
nicht  selbstentzündlichem  Gas  eine  noit  ihreip  3  fa- 
chen  Gewichte  Wassers   verdünnte    und    erkaltete 
Schwefelsäure  als  Sp.errflüssigkeit  angewendet.    Das 
aufgesammelte  Gas  war  selbstentzündlich.     An  der 
Säure  bemerkte  man  nach    dem   Verdünnen   einen 
Geruch  nach  salpeftriger  Säure.     In  Fotge  der  Be- 
reitungsweise  enthält  die  englische  Schwefelsäure  Sal- 
petersäure, die  sich  bei  der  Concentration  zwar  ver- 
mindert, aber,  von  der  concentrirten  Säure  nicht  ganz 
ausgekocht  werden  kann..  Konnte  wohl  die  Salpe- 
^  tersäure  oder  eine  andere  Oxjdationsstufe  des  Stick- 
stoffs der  Körper  sein,  den  das  Gas  aufnahm  und 
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der  dasselbe  selbsfentzündlich  machte?  Die  ver- 
dünnte,  erkaltete  Schwefelsäure  wurde  auf  einem  sehr 
flachen  Gefäfs  einige  Stunden  lang  an  die  Luft  ge- 
stellt, bis  der  nitröse  Geruch  gänzlich  vefschwunden 
war.  Nun  wurde  nicht  selbstentztindliches  Gas  über 
dieser  Säure  aufgesammelt,  und  nun  blieb  es  nicht 
selbstentztindlich.  Der  Leitfaden  war  also  gefunden« 
Ein  Stück  einer  Thermometerröhre,  welches  ein  we- 
nig concentrirte  Acidum  nitroso-nitricum  eingesaugt 
enthielt,  wurde  über  Quecksilber  in  eine  kleine 
Menge  nicht  selbstentzündliches  Gas  gelassen.  Es 
wurde  ein  schwacher,  unbedeutender  Rauch  sicht- 
bar. Nach  einer  Weile  zeigte  sich  eine  Einwirkung 
der  Säure  auf  das  Quecksilber.  Das  Gas  war  nicht 
selbstentzündlich.  Nun  wurde  eine  gröfsere  Menge 
nicht  selbstentzündliches  Gas  zugemischt  und  das  Ge- 
menge geprüft ;  es  war  nun  im  hohen  Grade  selbst- 
entzündlich geworden.  Anfangs  war  zu  viel  Säure 
hinzugekommen;  die  Wirkung  ist  also  zwischen  ein 
Maximtim  und  Minimum  beschränkt.  Sie  bleibt  nie 
aus,  wenn  man  folgendermafsen  verfahrt:  Man  lasse 
einen  Tropfen  rother  oder  auch  weifser  conceptrir- 
ter  Salpetersäure  in  eine  Röhre  fallen,  fülle  diese 
dann  mit  Quecksilber  und  stelle  sie  umgekehrt  in 
die  Quecksilberwanne;  dabei  entsteht  etwas  Gas  von 
der  Wirkung  des  Quecksilbers  auf  die  Säure.  Nun 
lasse  man  1  Cul).  Zoll  entweder  blofses  Wasser- 
stoffgas, oder  auch  Phospborwasserstoffgas  in  die 
Röhre  aufsteigen,  wodurch  man  ein  Gas  hat,  wel- 
ches vielleicht  ^V  seines  Volumens  von  der  gasför- 
migen Verbindung  von  oxydirtem  Stickstoff  enthält, 
die  das  Gas  selbstenfzündlich  macht.  1  Theil  von 
diesem  Gas,  zu  50  bis  60  Theil^n  nicht  selbstent- 
zündlichem Phosphorwasserstoffgas  gemischt,  ^mächt 
es  in  dem  Grade  selbstentzündlich,  dafs  nicht  eine 
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einzige  Blase  davon  an  der  Luft  unentzündet,  bleibt. 
Bei  der  Zumischung  des  activen  Gases  zu  dem, an- 
dern siebt  man  keinen  Rauch  entstehen.  Nach  Gra- 
ham ist  das  beste  Verhältnifs  der  gasförmigen  Stick> 
stoffverbindungy  die  er  ipmer  Nitrous  acid  nennt , 
zu  dem  nicht  sdbstentzündiichen  Phosphorwasser- 
stoffgas zwischen  tttW  und  Tvuxrir  vom  Yolum  des 
letzteren;  Tvü.i^^  schon  so  s^hr  zu  viel,  dafs  keine 
Spur  von  Selbstentzündlichkeit  entsteht 

StickQxjdgas,  in  gröfserer  oder  geringerer  Menge, 
besitzt  diese  Eigenschaft  durchaus  nicht,  was  um  so 
sonderbarer  ist,  da  dieses  Gas  bei  Berührung  des 
obigen  Gemenges  mit  der  Luft  gerade  die  höheren 

•  •  •  •  •  •  • 

Oxyde  vom  Stickstoff,  nämlich  ^  und  ^,  die  man 
als  das  hierbei  Wirksame  vermuthen  könnte,  her- 

•  •  •  • 

vorbringt.  Chldroxjdgas,  €1,  oxydirt  sogleich  den 
Phosphor,  unter  Bildung  von  Chlorwasserstoffsäure 
und  Phosphorsäure. 

Das  durch  die  Gegenwart  eines  Stickstoff- Oxy- 
dationsgrades selbstentzündliche  Gas  hat  folgende 
Eigenschaften :  Ueber  Wasser  bleibt  es  länger  selbst- 
entzündlich, als  über  Quecksilber.  Ueber  dem  letz- 
teren dauert  diese  Eigenschaft  zwischen  6  und  24 
Stunden,  je  nach  der  ungleichen  Menge  des  wirk- 
samen Körpers,  den  das  Quecksilber  allm^lig  zer- 
setzt. In  diesem  Fall  ist  sein  Verhalten  umgekehrt 
gegen  .das  des  gewöhnlichen.  Kohle,  poröse  Kör- 
per, flüchtige  Oele,  Kaliumamalgam,  benehmen  ihm 
die  Selbstentzündlichkeit  eben  so  rasch,  wie  dem 
gewöhnlichen.  Phosphorige  Säure,  ab^r  nicht  Phos- 
phorsäure, zerstört  dieselbe.  Kali  wirkt  auf  beide 
gleich.  —  Es  scheint  keinem  Zweifel  unterworfen 
zu  sein,  dafs  in  beiden  Fällen  die  Ursache  der  Selbst- 
entzündlichkeit von  gleicher  Natur  sein  müsse,  dafs 

man 
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man  sie  also  einer  zufälligen  Einmischung  zuzuschrei- 
ben'habe;  aber  ^as  ist  diese  Einmischung  in  dem, 
gewöhnlichen  Gase?    Graham  v^rmuthet  ein  Phos- 

•  •  « •  •  • 

phoroxyd  =  P  oder  ¥,  also  analog  der  vermuthe- 
ten  iTirksamen  Oxydationsstufe  vom  Stickstoff.  Aber 
erstlich  wissen  wir  nicht,  dafs  es  ein  solches  gibt, 
und  wenn  es  existirt,  so  ist  kein  Grund  da,  es  als 
gasförmig  anzunehmen.  Wenn  es  auch  nicht  unge« 
reimt  wäre,  zu  vermuthen,  dafs  ein  solches  Oxyd 
bei  der  Einwirkung  von  Wasser  auf  Phosphorcal- 
dum  entstehen  könne,  so  sieht  man  doch  nicht  ein, 
warum  es  durch  Einwirkung  von  ammoniakhaltigem 
Wasser  auf  die  festen  Phosphorwasserstoff- Verbin- 
dungen eher  gebildet  werden  sollte,  als  durch  Ein- 
wirkung von  kalihaltigem  Wasser,  und  doch  wird 
das  Gas  im  ersteren  Falle  selbstentzündlich,  im  letz- 
teren nicht.  Dessen  ungeachtet  sind  doch  die  Re- 
sultate dieser  Arbeit  von  grofser  theoretischer  Wich- 
tigkeit, nicht  in  Beziehung  auf  die  Frage,  ob  es 
zwei  isomerische  Phosphorwasserstoffgase  gebe  oder 
nicht,  was  nur  von  höchst  secundärem  Interesse  ist, 
sondern  in  Beziehung  auf  die  Aufklärungen,  welche 
sie  über  den  Einflufs  von  Körperu  geben,  die  in 
kaum  bestimmbarer  Menge  vorhanden  sind,  an  der 
Verbindung  selbst  nicht  Theil  haben,  und  doch  die 
ganze  Wirksamkeit  ^][)estimmen.  In  der  organischen 
Chemie  werde  ich  auf  diesen  Gegenstand  ausführli- 
cher zurückkommen. 

H.  Rose  *)  hat  gezeigt,  dafs  beim  Kochen  von 
Phosphor  mit  einer  Lösung  von  Kali  in  Alkohol 
nicht  selbstentzündliches  Phosphorwasserstoffgas  ent- 
steht. Es  ist  mit  ganz  wenig  Wasserstoffgas  gemengt, 
und  seine  Bereitung  gelingt  auf  diese  Weise  sehr 


*)  Poggend.  Annal.  XXXII.  467. 
Berzeliat  Jahres- Bericht  XY. 
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leicht.  Die  Bestandtheile  des  Alkohols  nehmen  kei- 
nen Theil  daran.  Das  Wasserstoffgas,  welches  beim 
Kochen  mit  Wasser  entsteht,  rührt  davon  her,  dafs 
durch  das  Kpchen  ein  Theil  des  unterphosphorig- 
sauren  Salzes  auf  Kosten  des  Wassers  zu  phosphor- 
saurem oxydirt  wird.  Diefs  ist  bei  Anwendung  von 
Alkohol  in  bedeutend  geringerem  Grade  der  Fall, 
und  es  schlägt  sich  nur  sehr  wenig  phosphorsaures 
^  .  Salz  nieder.  Daher  ist  diefs  auch  die  beste  Berei- 
tungsmetbode  der  unterphosphorigsauren  Salze.  Yer- 
«  dünnt  man  die  zurückbleibende  Lösung  mit  mehr  Al- 
kohol, wäscht  das  ungelöste  init  Alkohol  aus,  schüt- 
telt die  Flüssigkeit  mit  fein,  geriebenem  zweifach- 
kohlensauren  Kali)  um  .das  überschüssige  Kali  in 
kohlensaures  zu  verwandeln  und  auszufällen,  so  er- 
hält man,  nach  dem'  AbdestUliren  des  Alkohols  im 
Wasserbade,  reines  unterphosphorigsaures  Kali. 

Chlor  mit  Sucko  w  *)  hat  gezeigt,  dafs  ein  Gemenge  von 

WaBserstoff.  Chlorgas  und  Wasserstoffgas,  welches  beide  Gase 
^  zu  gleichen  Volumen,  oder  das  Wasserstoffgas  im 
Ueberschufs  enthält,  zur  Entzündung  ein  sehr  star-  ' 
kes  Sonnenlicht  erfordere,  dafs  es  aber  bei  einem 
Ueberschufs  von  Chlor  in  dem  Yerhältnifs  von  3:2 
schon  bei  dem  zerstreuten  Licht  eines  bewölkten 
Himmels,  selbst  in  Glocken  von  grünem  Glas,  ent- 
zündet werde.  Suckow 's  Erklärung,  dafs  in  der 
durch  Ueberschufs  an  Chlor  potenzirten  Acidität  der 
Grund  der  erhöhten  Empfindlichkeit  der  Gasv^rbin- 
düng  zu  suchen  sei,  erinnert  an  die  physisch -philo- 
sophische Methode  einer  ^Zeit  in  der  Wissenschaft, 
die  glücklicherweise  verschwunden  ist. 

GroDse  Kiy-  Marchand**)  u.  Jofs ***)  haben  gezeigt,  dafs 

-  *)  Poggend.  Annal  XXXIT.  394. 
**)  A.  a.  O.  XXXI.  546. 
***)  Joom.  fär  pract.  Ch.  ^  I.  133. 
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Jodwasserstoffsäure  bei  der ,  freiwilligen  Zersetzung    stalle  ron 
nach  und  nach  Kristalle  von  Jod  absetzt,  die  sehr    ^    ^^^ 
grofs  werden  können.    Der  erstere  hat  die  Winkel  * 
an  diesen  Krystallen  gemessen,  die  gewöhnUch  Rhom- 
benoctaeder  sind,  die  sich  durch  Yergröfserung  zweier 
Abstumpfungeflächen  in  Tafeln  verwandelt  haben.  Ich 
habe  ebenfalls  diese  sehr  grofsen  Jodkrystalle  erhal- 
ten ;  sie  bildeten  sich  im  Verlaufe  einiger  Jahre  in 
einer  Flasche,  in  welcher  bei  Arbeiten  über  Jodver- 
bindungen   die  jodhaltigen   Flüssigkeiten  gesammelt 
worden  waren,  um  später  zusammen  zur  Ausziehung 
des  Jods  angewendet  zu  werden.    Ich  verwahre  sie 
nun  seit  12  Jahren  unverändert  unter  einer  klei- 
nen Menge  der  Flüssigkeit,  in  der  sie  sich  gebildet 
hatten.     . 

^Bekanntlich  scheint  das  Fluor  unter  allen  Kör-  Flnor. 
pem  derjenige  zu  sein,  dessen  Affinitäten,  wenig* 
stens  bei  niedrigeren  Temperaturen,  di^  gröfste  Wirk- 
samkeit äufsern.  Ungeachtet  daher  das  Fluorsilber, 
wie  man  aus  H.  Davy's  Versuch  weifs,  von  Chlor- 
gas zersetzt  wird,  so  konnte  man  doch  noch  nie 
das  Fluor  im  isolirten  Zustand  kennen  lernen,  weil 
es  im  Moment  des  Freiwerdens  sich  mit  Allem,  wo- 
mit es  in  Berührung  kommt,  verbindet.  In  einer 
kurzen  Unterredung,  die  ich  mit  H.  Davy  einige'' 
Jahre  vor  seinem  Tode  hatte,  äufserte  mir  derselbe 
in  Betreff  dieses  widerspenstigen  Körpers,  dafs  er 
die  Absicht  habe,  sich,  zu  ferneren  Versuchen  über 
denselben,  Apparate  von  Tluorcalcium  machen  zu 
lassen.  Leider  ist  diese  Idee  nicht  zur  Ausführung 
gebracht  worden.  Neuerlich  hat  Aime  *)  einen  in- 
teressanten, wiewohl  mifsgliickten  Versuch  der  Art 
angestellt.     Bekanntlich  wird  Cautschuck  von  einer 


*)  Annales  de  Ch.  et  de  Ph.  LY.  443. 
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,  Menge  unserer  schärfsten  Beageiitien»  als  Chlorgas, 
Salzsäuregas,  kaustischem  Kali,  concentrirter  Schwe- 
felsäure etc.,  nicht  ang^riffen.  Da  es  nur  aus  Koh- 
lenstoff und  Wasserstoff  besteht,  so  ist  seine  Zu> 
sammensetzung  auch  nicht  so  leicht  veränderbar. 
Aime  überzog  einen  Glaskolben  inwendig  mit  Caut- 
schuck,'  liefs  es  trocknen,  füllte,  den  Kolben  mit 
Chlorgas,  und  brachte  Fluorsilber  hinein.  Es  bil- 
.  dete  sich  sogleich  Fluorwasserstoffsäure,  indem  das 
Cautschuck  rund,  um  das  Chlorsilber  und  unter  dem- 
selben yerkohlt  wurde.  Das  Fluor  entzbg  also  dem 
Kohlenstoff  den  Wasserstoff. 
KoUe,  ilire  Schon  mehrere  Male  war, in   diesen  Jahresbe- 

frciwiUige    Letten  die  Rede  von  der  zuweilen  statt  findenden 
Entzfindiing. 

freiwilligen  Entzündung  von  pulverisirter  Kohle  in 

den  Pulverfabriken.  Neue  Fälle  der  Art,  ganz  über* 
einstimmend  mit  dem  im  Jahresb.  1832,  p.  60.,  er- 
wähnten, sind  von  Hadefield*)  angeführt  wor- 
den. Davies  sucht  die  Ursache  dieser  Erscheinung 
durch  die  Annahme  zu  erklären,  dafs  bei  der  Yer- 
kohlung  Kalium  reducirt  werde,  welches  dann  die 
Anzündungspunkte  bilde.  Diese  Erklärung  hat  vie- 
les gegen  sich.,  Bei  der  Darstellung  der  zur  Pul- 
verfabrikation bestimmten  Kohle  darf  die  Tempera- 
tur nicht  so  hoch  gehen,  dafs  Kalium  reducirt  wer- 
den könnte,  und  geschähe  diefs  auch  wirklich,  so 
hätte  es  bei  dem  lange  dauernden  Pulverisiren  der 
Kohle  Zeit  genug,  um  sich  zu  oxydiren.  Bei  der 
Erscheinung  bemerkt  man,  dafs  ihr  eine  allmälige 
Erhöhung  der  Temperatur  der  Masse,  da  wo  diese 
mit  der  Luft  in  Berührung  ist,  vorangeht.  Man  kann 
nicht  annehmen,  dafs  diese  durch  Oxydation  von 
Kalium  entstehe.    Aufserdem,  wer  hat  wohl  jemals 

*)  Annaleii  der  Phnrmacie,  X.  13Q.  a.  134. 
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gefanden,  dafs  frisch  gebrannte,  erkaltete  Kohle  Was- 
serstoffgas entwickelt? 

Pleischl*)  hat  die  verschiedenen  Bereitungs- Scbwefelkob- 
methoden  des  Schwefelkohlenstoffs  untersucht.  Die  *«''**J»f»  ^^ 
von  Brunn  er  angegebene,  Jahresb.  1831,  p.  72., 
Mrar  zwar  nach  dem  besten  Prinzip  ausgedacht;  al- 
lein aus  zwei  Tiegeln  und  zwei  Porzellanröhren  eine 
tubulirte  Retorte  zusammenzufügen,  die  dicht  hält 
und  nichts  durch  die  Fugen  entweichen  läfst,  über- 
steigt, wie  er  fand,  die  gewöhnliche  Geschicklich- 
keit im  Lutiren,  so  dafs  also  diese  Methode  nicht 
Ton  Jedem  ausführbar  ist.  Er  änderte  sie  daher  in  \ 
der  Art  ab,  dafs  er  eine  tubulirte  Retorte  von  Stein- 
gut nahm,  so  wie  sie  käuflich  zu  haben  sind;  in 
den  Tubulus  derselben  setzte  er  eine  1|  Fufs  lange 
Porzellanröhre  ein,  so  dafs  sie  bis  zu,  1^  Zoll  vom 
Boden  der  Retorte  ging,  und  kittete  sie  mit  einem  ' 
Lutum  von  Thon  und  Sand  luftdicht  ein.  Die  Re- 
torte wurde  durch  den  Hals  mit  haselnufsgrofsen 
Stückchen  von  Kohle  gefüllt  und  in  einen  passen- 
den Ofen  eingesetzt.  An  den  Hals  der  Retorte 
wurde  eine  tubulirte  Vorlage  angelegt;  was  sich  in 
derselben  nicht  condensirte,  wurde  in  eine  zweite, 
künstlich  abgekühlte  geleitet  In  beiden  war  Was- 
ser enthalten.  Die  Retorte  wurde  geneigt  in  den 
Ofen  gelegt,  so  da(s  die,  die  Verlängerung  des  Tu- 
bulus bildende  Röhre  aufserhalt^  des  Stromes  der 
heifsen  Luft  kam.  Ihre  obere  Mündung  wurde  mit 
einem  guten  Kork  verschlossen.  Als  die  Retorte 
völlig  glühte,  wurde  von  Zeit  zu  Zeit,  und  nicht  zu 
viel  auf  einmal,  Schwefel  hineingegeben.  Indem  er 
auf  die  auf  dem  Boden  liegende  Kohle  fällt,  ver- 
wandelt er  sich  in  Gas,  mufs  als  solches  durch  die 


)  Baamgartnerg  Zeitschrift,  HL  97. 
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glühende  Koblenmasse  bindurchgeheiiy  und  verbin- 
det sich  nun  gro^entheils  mit  Kohlenstoff.  Ist  die 
Retorte  nicht  zu  klein,  so  erhält  man  nach  wenigen 
Stunden  gegen  zwei  Pfund  Schwefelkohlenstoff,  der 
nach  der  Rectification  gegen  18  bis  20  Unzen  gibt. 
Oxyde  und  •  OcTSted*)  hat  seine  Versuche  über  die  Zu- 
Säuren  der  gammeudrückbarkeit  des  Wassers  foctsesetzt,    und 

Metalloide,  ^ 

Wass^,     diese  I'prtsetzung  bestätigt  sowohl  seine  eignen  äl* 

sein^  Zusam-  jer^n   ajg  auch  die  von  Anderen  hierüber  angestell- 
•  mendrück-  .  _  , 

barkeit«      teu  Versuche^  auf  eine  Art,  die  nichts  zu  wünschen 

übrig  lassen  dürfte.  Hierbei  bot  sich  indessen  noch 
der  andere  Umstand  zur  weiteren  Verfolgung  dar, 
dafs  nämlich  das  Wasser  für  ungleiche  Temperatu- 
ren ungleiche  Zusammendrückbarkeit  zeigt,  so  dafs 
es  für  höhere  Temperaturen  weniger  zusammendrück- 
bar wird.  Oersted's  Versuche  geben  das  Resul- 
tat, dafs  diese  Anomalie  verschwindet,  wenn  das 
Wasser  bei  dem  Versuche  für  jeden  Atmosphären- 
druck um  -^js  Grad  Geis,  erwärmt  wird.  Dafs  sich 
diefs  so  verhalten  müsse,  sieht  man  daraus,  dafs  bei 
der  Temperatur  der  höchsten  Dichtheit  des  Was- 
^  sers  kUine  TemperaturunterscUede  wenig  auf  sein 
Volumen  influiren,  und  da  geben  auch  die  Com- 
pressionsversuche  das  gleichförmigste  Resultat. 
'  Schwefel-  Wackenroder  **)  hat  auf  den  Umstand  auf- 

■*'"'V''r4/^'iiierksam  gemacht,  dafs  (wahrscheinlich  aus  Böhmen) 
sogenannte  englische  Schwerelsäure  in  den  Handel 
kommt,  die  sehr  viel  Arsenik  enthält,  theils  als  arse- 
nige Säure,  theils  auch  bis  in  einem  gewissen  Grade 
als  Arseniksäure.  Durch  Destillation  ist  sie  nicht 
davon  zu  befreien,  da  die  arsenige  Säure  flüchtig 
genug  ist,   um  in  dem  Dampf  von  Schwefelsäure 


*)  Poggend.  Annal.  XXXI.  361. 

'''')  Pharm.  Centralbl.  1834,  No.  32.  p.  499. 
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abzudampfen.  ,Wacken roder  fand  also  auch  iu 
der  destillirten  Säure  Arsenik,  wovon  ein  Pfund  ein 
Gran  -Schwefelarsenik  gab.  Einen  Arsenikgehalt  der 
Schwefelsäure  entdeckt  man  auf  die  Weise,  dafs 
man  sie  mit  dem  6  bis  8  fachen  Gewicht  Wassers 
verdünnt,  das  schwefelsaure  Blei  absetzen  läfst,  und 
dann  Schwefelwasserstoffgas  hindurchleitet;  man  ver> 
korkt  die  Flasche,  worauf  sich  allmälig  Schwefel- 
arsenik bildet  und  absetzt  Dieser  Arsenikgehalt  ver- 
ursacht wahrscheinlich  den  oben  erwähnten  Arsenik- 
gehalt im  Phosphor ;  auch  geht  er  in  verschie(fene 
andere  pharmaceutische  Präparate  über,  z.  B.  in  die 
Salzsäure,  in  präcipiürten  Schwefel,  in  Sulphur  au-  ' 

ratum.  Bei  der  Bereitung  des  letzleren  ist  es  daher 
stets  am  besten,  eine  verdünnte  Säure  anzuwenden,  * 

zu  der  man  vorher  ein  wenig  Heparlösung  gemischt, 
und  die  man  dann  in  einer  verschlossenen  Flasche 
an  einer  warmen  Stelle  klären  gelassen  hat.  In  krj- 
stallisirter  Weinsäure  fand  Wackenroder  keine 
Arseniksäure,  wohl  aber  etwas  Blei.  Wie  nöthig 
es  sei,  in  Fällen  von  Arsenikvergiftung  zu  den  Pro- 
ben eihe  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  anzuwenden, 
die  vorher  von  Arsenik  befreit  worden  ist,  fällt  in 
die  Augen. 

Im  Zusammenhang  hiermit  möge  noch  bemerkt    Phosphor- 
werden, dafs  die  Substanzen,  womit  der  Pl^osphor  2^"^*"*^^  jj^^] 
verunreinigt  sein  kann  (p.  90.),  Veranlassung  geben     niksäare. 
können,  dafs  die  daraus' bereitete  Phosphorsäure  mit. 
Arseniksäure,  Antimouoxjd  etc.  verunreinigt  ist.    Da 
die  Phosphorsäure  öfters   als  inneres  Heilmittel  an- 
gewendet wird,   so  ist  es  von  besonderer  Wichtig- 
keit, dafs  sie  keine  schädlichen  Stoffe  der  Art  ent- 
halte.   Es  ist  daher  stets  nothwendig,  die  Auflösung 
der  Säure  mit  Schwefelwasserstoffgas  zu  sättigen  und 
sie  damit  in  einer  verschlossenen  Flasche  einen  oder 
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einige  Tage  laog  an  einer  warmen  Stelle  stehen  zu 
lassen  und  nachlrer  zu  filtriren ,  um  jede  Spur  von 
diesen  Metallen  abzuscheiden.     Es  versteht  sich,  dafs 
^  die  so  zu  behandelnde  Säure  zuvor  von  Salpeter- 

säure befreit  sein  mufs.     Einer  gleichen  Behandlung 
mufs  die  aus  gebrannten  Knochen   bereitete  Säure , 
die  zur  Bereitung  von  phosphorsaurem  Natron  be- 
stimmt ist,  unterworfen  werden. 
Eachlorin  Im  Jahresb.  1833,  p.  85.,  erwähnte  ich  der  Yer- 

Teroannt.     gg^i^g  yQ^  Soubeiran,  welche   diesen   Chemiker 

veranlafsten,  H.  Davj's  Euchlorin  für  ein  Gemenge 

•  •  • 

von  Chlor  mit  einem  höheren  Oxyd,  €1,  zu  erklä- 
ren, J.  Davy*)  hat  die  Versuche  seines  verstor- 
benen Bruders  revidirt  und  wiederholt.  Das  Argu- 
ment, welches^  diesen  letzteren  veranlafst  hatte,  das 
Euchlorin  als  eine^  selbstständige  Verbindung,  und 
nicht  als  ein  Gemenge  von  Chlor  mit  einem  höhe- 
ren Oxyd,  welches  er  ebenfalls  entdeckte,  zu  be- 
trachten, war,  dafs  Chlor  in  freiem  Zustand  von 
Quecksilber  absorbirt  wird  und  sich  unter  Feuer- 
erscheinung mit  unächtem  Blattgold  verbindet,  wäh- 
rend diefs  mit  Euchlorin  nicht  der  Fall  ist.  Auf 
Veranlassung  der  Versuche  von  Soubeiran  und 
der  von  diesem  daraus  gezogenen,  sehr  wahrschein- 
lichen Resultate,  wiederholte  J«  Davy  seines  Bru- 
ders Versuche  und  fand  sie  richtig.  Allein  da  z.  B. 
'Chlorgas  alleii)  so  rasch  von  Quecksilber  absorbirt 
wurde,  dafs  kein  Gas  gesammelt  werden  konnte, 
Euchlorin  dagegen  mehrere  Stunden  lang  über  Queck- 
silber stand,  ohne  dafs  dadurch  des  letzteren  Ober- 
fläche bedeutend  anlief^  so  fiel  es^ihm  ein,  das  Eu- 
chloringas  mit  noch  einer  Quantität  Chlorgas  zu  men- 
gen, um  zu  sehen,  ob  dieses  nicht  sogleich  aufgeso- 


^)  Ed.  N.  PhU.  Joam.  XVU.  34. 
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gen  werde;  diefs  aber  geschah  nicht ,  obgleich  vief 
Chlor,,  selbst  bis  50  Proc,  zugemischt  wurde.  Blatt* 
Silber  lief  kaum  darin  an,  und  gewalztes  Zink  schien 
nicht  angegriffen  zu  werden.     Es  ist  also  klar,  sagt 

•  •  • 

er,  dafs  das  Chloroxyd,  €1,  die  Eigenschaft  hat,  die 
Einwirkung  des  Chlors  auf  Quecksilber  und  die  an^- 
deren  Metalle  zu  verhindern,  und  dafs  man  keineü 
Grund  habe,  gegen  Soubeiran's  enrtscheidenae 
Versuche,  die  Existenz  des  Euchlorins,  als  einer  be- 
stimmten Verbindung,  zu  behaupten. 

Ueber  die  bleichende  Verbindung  im  Chlorkalk    EacUöriii» 
und  in  den  Salzen,  die  bei  der  Vereinigung  von  Chlor  ^ieQ*'„nJf^ 
mit  Salzbasen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  entste-  dem  Namen 

hen,  hat  Baiard  *>  eine  Untersuchung  ^^S^^^^^K  .^m^^I' 
die  ihn  zu  dem  Resultat  führte,  dafs  diefs  eine  aus  ^Säare.  ' 
2  Atomen  Chlor  und  1  Atome  Sauerstoff  zusammen- 
gesetzte Säure  sei,  die  also  nicht  mit  der  phospho- 
rigen, sondern  mit  der  unterphosphorigen  Säure  ana-i 
log  zusammengesetzt  wäre,  dem  gemäfs  er  sie  imter^ 
chlorige  Säure  nennt.  Sie  hat  also  vollkommen  die 
Zusammensetzung  von  Euchlorin,  und  scheint  dem-  ' 

nach  zu  beweisen,  dafs  die  Gründe,  aus  welcheti 
die  Existenz  desselben  im  Vorhergehenden  geleug^ 
net  wurde,  nicht  als  entscheidend  betrachtet  wer^ 
den  können. 

Am  besten  bereitet  man  sie  auf  folgende  Weise: 
Man  leitet  Cblorgas  in  eine  grofse  Flasche,  so  dafs 
sie  ganz  angefüllt  wird,  und  bringt  dann  einen  klei- 
nen Ueberschufs  eines  fein  zusammengeriebenen  Ge- 
menges von  rothem  Quecksilberoxyd  mit  dem  12  fa- 
chen Gewicht  Wassers  hinein.  Das  Gas  wird  so- 
gleich mit  grofser  Heftigkeit  absorbirt.  Die  Prö- 
ducte  sind  unlösliches  basisches  Quecksilberchlorid  , 


*)  Joam.  de  Pharm.  XU.  661. 
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und  uDtercUorige  Säure,  welche  letztere  sich  auf 
Kosten  des  Sauerstoffs  vom  Quecksilberoxjd  gebil- 
det' hat,  und  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  enthalten 
ist.  Durch  Destillation  erhält  man  sie  rein,  auch 
concentrirter,  wenn  man  das  zuerst  übergehende  al- 
lein aufsammelt;  die  Destillation  mufs  aber  im  Was- 
serbade geschehen,  wenn  nici^t  die  Säure  zersetzt 
werden  soll.  Die  Säure  kann  aus  dieser  Flüssig- 
keit gasförmig  erhalten  werden,  wenn  man  sie  über 
Quecksilber  in  eine  kleine  Glasglocke,  zu  etwa  -^V 
des  Rauminhalts  der  letzteren^^teigen  läf^t,  und  dann 
ein  gleiches  Volumen  salpetersaurer  Kalkerde  hin- 
zufügt, die  sogleich  das  Wasser  aufnimmt  und  die 
Säure  unter  Aufbrausen  austreibt.  Sie  kann  dann 
selbst  durch  Quecksilber  abgeleitet  werden,  welches 
sie  nicht  sojgleich  zersetzt;  am  besten  aber  sperrt 
man  sie  mit  einer  concentrirten  Lösung  des  Kalksal- 
zes. Dieses  Gas  ist  gelb,  etwas  dunkler  als  Chlor, 
und  riecht  wie  Chlorkalk  mit  Salpetersäure  versetzt. 
yVasserabsorbirt  mehr  als  das  100  fache  Volumen; 
etwas  langsamer  wird  es  von  Quecksilber  absorbirt, 
welches  sich  damit  in  Oxjdul  und  Chlorür  verwan- 
delt. Durch  eine  wenig  .erhöhte  Tempers^tur  deto- 
jiirt  es  mit  lebhafter  Explosion,  indem  sich  sein  Vo- 
lumen von  1  zu  1^  vergröfsert,  und  läfst  man  dann 
das  Chlor  von  kaustischem  Kali  absorbiren,  so  bleibt 
4  Volumen  Sauerstoffgas  übrig.  Auf  diese  Weise 
wurde  seine  Zusammensetzung  gefunden.  Vom  Son- 
nenlicht wird  es  ohne  Detonation  zersetzt,  ist  es 
aber  mit  Wasserstoffgas  vermischt,  so  explodirt  es 
leicht.  Von  gepulverten  Metallen  wird  es  absorbirt, 
unter  Bildung  eines  Gemenges  von  Oxyd  und  Chlo- 
rür; hierbei  tritt  leicht  eine  Explosion  ein,  wenn  der 
Versuch  mit  einiger  Menge  geschieht.  Von  Kohle 
wird  es  im  ersten  Augenblick  absorbirt,  explodirt 


'  # 
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aber  sogleich  darauf  in  Folge  der  dabei  entstehen- 
den Wärme.  Seine  Auflösung  in  Wasser  ist  gelb- 
lich und  hat  den  Geruch  des  Gases,  Sie  färbt  die 
Haut  braunrothy  bleicht  Pflanzenfarben,  erhält  ;ich 
im  Dunkeln  und  bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur, 
zersetzt  sich  aber  im  Licht  und  durch  Wänve  in 
Chlorgas  und  Chlorsäure.  Sie  verwandelt  Brom  , 
und  Jod  in  Säuren,  eben  so  Schwefel,  Selen,  Phos* 
phor  und  Arsenik,  unter  Freiwerden  von  Chlor. 
Wa^serstoffgas ,  Stickgas  und  Kohle  wirken  nicht 
darauf.  Von  den  Metallen  wirken  wenige  mit  Ener- 
gie ein.  Eisen  ausgenommen,  welches  sich  damit  in 
basisches  Eisenchlorid  verwandelt.  Mit  Silber  ent- 
steht Chlorsilber  'und  Sauerstoffgas.  Kupfer  und 
Quecksilber  bilden  langsam  basische  Chloride.  Oxy-  ' 
dule  werden  davon  in  Oxjde  und  Superoxyde  ver*-  ' 

wandelt.  Organische  Stoffe  werden  iJavon  stärker 
als  von  Salpetersäure  oxydirt,  und  unter  Bildung 
ganz  anderer  Producte.    Mit  den  Alkalien  und  den  ^ 

alkalischen  Erden  läfst  sie  sich  zu  Salzen  verbinden, 
wobei  )edoch  Erwärmung  zu  vermeiden  ist,  indem 
sonst  chlorsaures  Salz  und  Chloriir  entstehen.  Mit 
den  Metalloxyden  bilden  sich  nur  schwierig  Verbin- 
dungen; sie  setzen  sich  sogleich  um.  Sie  treibt  die  ^ 
Kohlensäure  aus,  und  wird  selbst  ,von  dieser  aus- 
getrieben. 

Thilorier*)hat  einen  eigenen  Compressions-  KohlensSare 
Apparat  zur  Darstellung  der  liquiden  Kohlensäure    ^'^p^j.    ^^ 
erfunden.     Wie   er  angibt,  hat  er  das  specifische 
Gewicht  der  liquiden  Säure  mit  derselben  ^Sicherheit 
bestimmt,  mit  welcher  die  specifischen  Gewichte  von 
Alkohol  und  Aether  bekannt  sind ;  eben  so  ihre  ther-     v 
mometrische  Ausdehnung,  ihre  Tension  etc.,  ohne 


'     *)  Joara.  för  prad.  Ch.  ÜL  109. 
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^  dafs  er  aber  die  eigentlichen  Werthe  davon  angibt 

Bei  +3^  braucht  sie  79  Atmosphären  Druck,  um 
liquid  zu  werden.  Ein  Umstand,  den  Thilo ri er 
~  anführt,  kann  eine  practische  Anwendung^  bekom- 
liien  (wenn  er  anders  richtig  beobachtet  ist,  was 
wohl  noch  bezweifelt  werden  dürfte),  dafs  sich  näm- 
lich die  Iropfbarflüssige  Kohlensäure  zwischen  0^ 
und  +30^  um  50  Procent  ihres  Volumens  ausdehnt 
Atmosphärische  Luft  dehnt  sich  blofs  um  11,1  Pro- 
cent aus.'  Dagegen  läfst  sich  das  durch  Temperatur 
veränderte  Volumen  der  liquiden  Kohlensäure  nicht 
durch  stärkeren  Druck  vermindern,  woraus  Thilo- 
rier  den  Schlufs  zieht,  dafs  sich  diese  Ausdehnung 
wohl  mit  Vortheil  zu  mechanischen  Endzwecken  be- 
nutzen '  lasse.  Als  er  die  liquide  Kohlensäure  auf 
die  Kugel  eines  Weingeist  -  Thermometers  fli^Csen 
liefs,  fiel  diEisselbe  auf  — 75**. 
Kobleaozyd-  Mitchell^)  gibt  folgende  Methode  zur  Be- 

Ms,  dessen  t>eitung  des  Kohlenoxjdgases  an:  Man  vermischt  in 
einer  Retorte  8  Th.  ( 1  Unze)  fein  geriebenes  oxal- 
saures  Ammoniak  mit  1  oder  2  Th.  (1  bis  2  Drach- 
men) concentrirter  Schwefelsäure,  erhitzt  gelinde  und 
fängt  das  sich  entwickelnde  Gas  über  Wasser  auf. 
Es  soll  keine  Spur  von  Kohlensäure  enthalten;  in 
dem  Sperrwasser  dagegen  soll  kohlensaures  Ammo- 
niak enthalten  sein,  und  in  der  Retorte  freie  Schwe- 
felsäure zurückbleiben. 

Gale**)  hat  gezeigt,  dafs  diese  Angabe  ganz 
angegründet  ist,  dafs  man  ein  Gemenge  aus  gleichen 
Volumen  Kohlensäure  und  Koblenoxjdgas  bekommt, 
und  dafs  in  der  Retorte  saures  schwefelsaures  Am- 
moniak zurückbleibt,  wie  die  Theorie  voraussetzt 


*)  L.  and  E.  PWl.  Mag.  V.  391. 

**)  Sil  lim  an' 8  Americ.  Jonrn.  of  Science,  XXVII.  129. 
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Liebig  ^)  hat  die  Einwirkung  von  Kalium  auf  Wltkong  Ton 
Kohlenoxydgas  untersucht.  Erfand,  dafs  wenn^ei- jg^y"^  "'Jl. 
nes  und  trocknerKohlenoxydgas  über  schmelzendes  gas. 
Kalium  geleitet  wird,  unter  Feuererscheinung  eine 
Vereinigung  beider  statt  findet ,  und  eine  schwarte, 
kohlige  Masse  entsteht,  die  sich  leicht  vom  Glase 
des  Apparats,  worin  der  Versuch  geschah,  ablöst, 
und  alle  Eigenschaften  der  schwarzen  Masse  besitzt, 
die^  sich  bei  der  Bereitung  des  Kaliums  aus  kohlen- 
saurem Kali  und  Kohle  bildet.  Noch  warm  in  die 
Luft  gebracht,  entzündet  sie  sich  mit  Explosion^ 
ohne  Luftzutritt  unter  Wasser  ^gebracht,  löst  sie 
sich  mit  Hinterlassung  von  schwarzen  Flocken  und 
eines,  wie. es  scheint,  stark  kohlehaltigen  Wasser- 
stoffgases auf,  das  mit  leuchtender  Flamme  brennt* 
Die  Lösung  ist  zuerst  rothgelb,  wird  aber  beim  Ab- 
dampfen gelb  und  setzt  krokonsaures  und  oxalsau- 
res  Kali  ab^  gerade  so  wie  es  mit  der  bei  der  Ka- 
liumbereitung gebildeten  schwarzen  Masse  der  Fall 
ist.     Lieb  ig  hat  das  krokonsaure  Kali  analjsirt, 

und  L.  Gmelin's  Angabe,  dafs  es  aus  K+C^O^ 
=  K  +  5C+50  besteht,  bestätigt  gefunden.  Es 
ist  also  klar,  dafs  zur  «Bildung  von  krokonsaurem 
Kali  l  Atomr  Kalium  und  5  Atome  Kohlenoxjd  ver- 
wendet wurden.  Man  könnte  'sich  dabei  vorstellen, 
Kohlenoxjd  und  Kalium  seien  wie  ein  Salzbilder 
mit  einem  Metall  mit  einander  verbunden.  In  der 
Thal  fand  auch  Liel^ig,  dafs  beim  Einleiten  von 
■Chlor  die  Auflösung  des  krokonsauren  Kali's  die 
Farbe  verlor  ohne  Bildung  von  Koblensäuregas,  und 
die  Eigenschaft  bekam,  in  der  Wärme  unter  £nt- 
wickelung  von  Kohlensäuregas  das  Quecksilberoxyd 
zu  reduciren.    Allein  die  in  diesem  Falle  vom  Chlor 


)  Poggend.  AnnaL  XXXUI.  90. 
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bewirkte  Umsetzunf;  könnte  von  mehrfacher  Art  ge- 
*wesen  sein  und>ieileicht  nicht  die  Abscheidung  eiües 
in  Wasser  löslichen  Körpers  aus  C^O^  beweisen. 
Uebrigens,  da  das  Product  von  der  Einwirkung  des 
Kaliums  auf  das  Kohlenoxydgas  nicht  krokonsaures 
Kali,  sondern  ein  ganz  anderer  Körper  ist,  so  ^er-  , 
dient  wohl  diese  Ansicht  keine  Beachtung.  Zieht 
man  in  Betracht,  dafs  dieses  Product  von  Wasser 
unter  Wasserstoffgas -Entwickelung  in  ein  Gemenge 
von  krokonsaurem  und  oxalsaurem  Kali  verwandelt 
wird,  so  könnte  es  folgendermaafsen  zusammenge- 
setzt sein: 

^      Oxalsaures  Kali    .     .    2C+30+k 

Krokonsaures  Kali    .    5C+40+K 


7C+70+2K, 

wobei  die  2  Atome  Sauerstoff  im  Kali  durch  die 
Einwirkung  des  Wassers  hinzugekommep  wären.    In- 

^  '  dessen,  wenn  auch  dieses  das  wahre  Verhalten  wäre, 

80  müfste  bloCs  oxalsaures  und  krokonsaures  Kali 
entstehen,  und  das  weggehende  Wasserstoff  gas  rei- 
ner Wasserstoff  sein.  Der  Versuch  aber  zeigt,  daCs 
die  Lösung  roth  oder  rothbraun  ist,  und  öfters  Kohle 
%  oder  ein  karmoisinrothes  Pulver  zurückläfst,  und 
dafs  das  Wasserstoffgas  wie  Ölbildendes  Gas  brennt. 
Diese  Umstände  deuten  auf  ein  Gemenge  von  noch 
mehr  Producten.  Lieb  ig  glaubt,  dafs  sich  diese 
Abweichungen  durch  die  Annahme  erklären  lassen, 
dafs  sich  auCser  2K-+-7C-f-70  auch  eine  Verbin- 
dung von  K-f-7C-f-70  bilde.  Der  Leitfaden,  der 
hier  über  die  Bildung  dieses  sonderbaren  Products 
gegeben  ist,  zeigt  hinreichend,  wie  sehr  dieser  Ge- 
genstand eine  vollständige  Erforschung  Verdient. 

Jodwasser-  Jofs  *)  gibt  folgende  Bereituugsmethode  der 


*)  Joarn.  för  pract  Ch.  I.  133. 
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wäfarigen  Jodwasserstoffsäure  an:  60  Th.  Bleifeil*   gtofibSnre, 
spähne  und  40  Th.  Jodpulver  werden  in  einer  Fla-    Bereitoog. 
sehe  mit  Wasser  übergössen  ufid  so  lange  zusam^ 
mengeschüttelt,  bis  aller  Geruch  nach  Jod  verschwun- 
den ist;  alsdann  wird   das  gebildete  Jodblei  durch 
Schwefelwasserstoffgas   zersetzt     Dieses  Verfahren' 
gewährt  den  Yortheil,  dafs  kein  Jod  mit  dem  Schwe- 
fel verloren  gebt,  wie  es  in  nicht  unbedeutendem 
Grade  der  Fall  ist,  wenn  sich  das  Schwefelwasser- 
stoffgas  in  einem  Gemenge  von  Jodpulver  und  Wais-      , 
ser  zersetzt     Will  man  die  Säure  concentriren ,  so 
kann  diefs  in  einer  Retorte  geschehen,  indem  man 
sauerstofffreies  Wasserstoffgas  hindurchleitet. 

J.  ,Davy*v)  hat  Versuche  über  das  Verhalten  Flaorldcscl- 
des  Fluorkiesels  zu  Salzbasen  angestellt,  in  der  Ab-        ^^ 
sieht  zu  beweisen,  dafs  meine  nun  schon  ziemlich 
lange  aufgestellte  Ansicht  von   den  salzartigen  Ver- 
bindungen dieses  Körpers  (dafs 'nämlich  der  Fluor-  \ 
kiesel  in  Berührung  mit  Wasser  oder  Salzbasen  4- 
seines  Siliciums  oxydirt  als  Kieselsäure  abscheidet, 
während  sich  mit  dem  freien  Fluor  ein  Fluorür  bil- 
det,  das  dann  mit  den  übrigen  •§-  "^otn  Fluorkiesel 
in  Verbindung  tritt;  dafs  aber  diese  Verbindungen 
bei   einer  höheren  Temperatur  in  der  Art  zersetzt 
werden,  dafs  der  Fluorkiesel  Gasform  anuimmt^  und 
das  Fluorür  zurückläfst)  unrichtig,  dagegen  die  alte              ' 
Meinung,  dafs  der  Fluorkiesel   eine  Säure   sei,  die 
sich  mit  oxydirten  Basen  verbinde,   die  einzig  rich- 
tige sei.     Die  Beweise  zu  Gunsten  dieser  Meinung 
sind:  l)^dafs  das^ Fluorkieselgas  trocknes  Lackmus- 
pdpier  röthet,   und  2)  dafs,*  dieses  Gas,  wenn  man 
es  über  eine  erhitzte,  wasserfreie 'Basis,  z.  B.  Kalk- 
crde,   leitet,    oft  unter  Feuererscheinung  absorbirt 


^  'x 


*)  Eainb.  N.  PKiL  Joum.  XVll  244. 
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"wird  and  ein  fluorkieselsaures  Salz  bildet ,  worin 
sibh  das  Bädical  der  Basis  zum  Fluor  gerade  so 
verhält,  wie  in  dem  neutralen  Fluorür  ohne  Kiesel- 
erde, z.  B.  bei  Anwendung  von  Kalkerde,  gerade 
wie  im  Flufsspatb.  Da  J.  Davy  bei  einem  Ver- 
such mit  Kalkerde  und  Fluorborgas  dasselbe  Re- 
i^ultat  erhielt,  so  schliefst  er,  dafs  dasselbe  Verhält- 
nifs  auch  bei  den  Fluorbor-Yerbindungen  statt  finde. 
Hierbei  hat  jedoch  J.  Davy  ganz  übersehen,  dafs 
Fluorkiesel  oder  Fluorbor,  sie  mögen  nun  Säuren 
sein  oder  nicht,  bei  einer  höheren  Temperatur  in 
Berührung  mit  einem  Oxyd,  dessen  Radical  basischer 
Natur  ist,  so  zersetzt  werden  müssen,  dafs  des  letz- 
teren Sauerstoff  den  Kiesel  oder  den  Bor  gerade- 
auf  zu  Kieselsäure  oder  Borsäure  oxydirt,  während 
das  Radical  sich  mit  dem  Fluor  verbindet;  die  ge- 
bildeten Säuren  aber,  da  sie  feuerbeständig  sind, 
müssen  mit  dem  Fluorür  innig  gemengt  bleiben. 
Davy's  Versuch  beweist  also  nicht  einmal,  dafs 
diese  Gase  Säuren  sind.  Nimmt  man  kohlensaures 
Kali  statt  Kalk,  so  erhält  man  Fluorkalium  und  Kie-. 
seierde,  welche  letztere  sich  bei  Behandlung  der 
Masse  mit  Wasser  abscheidet. 
Uebereme  Lieb  ig*)  hat  eipe  neue  Klasse  von  unorga- 

ganz  neae    njgchen  Verbindungen  entdeckt,  die  nach  dem  Prin- 
Kl.  nnorgan.     ,  ^  ' 

Körper,  zu-  zip  für  die  organischen  Zusammensetzungen  gebildet 
sammenge.   gjjjj^     Unstreitig  ist  diese  Entdeckung  eine  der  wich- 

86tzt  AUS 

Stick-,  Kob-tigsten,    womit  im  verflossenen  Jahre  die  Chemie 
lenvWasse^  jjgj.gj^j,ßj.j  worden  ist, 
a.  oauerstoii.  _ -- 

,  melon^  ein  neuer  Salzbilder.    Unterwirft 

I 

Melon.      man  trocknes  Schwefelcyan,  nämlich  den  schön  gel- 
ben Niederschlag,   den  Chlorgas   in    einer  Lösung 

I     von 


*)  Annal.  der  Pharm.  X.  1. 
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von  Scbwefelcyankalium  hervorbringt,  der  trocknen 
Destillation,  so  entweichen  Schwefel  und  Schwefel- 
kohlenstoff, und  in  der  Retorte  bleibt  ein  viel  blas- 
serer Körper  zurück,  welcher,  ohne  sich  zu  zer« 
setzen,  Glühhitze  verträgt  Dieser  Körper  ist  das 
Melon.  Bei  der  De^Ulation  geht  aller  Schwefel  und 
ein  Theil  vom  Kohlenstoff  weg. 

Auf  kürzerem  Wege  erhalt  man  dasselbe,  wenn 
man  Schwefelcjankalium  in  einem  Strom  von  Chlor- 
gas erhitzt,  bei  einer  Temperatur,  die  nicht  bis  zum 
Schmelzen  des  Salzes  geht ;  um  die  Berührungspunkte 
mit  dem  Gas  zu  vermehren,  ist  es  zweckmäfsig,  das 
Salz  vorher  mit  seinem  doppelten  Gewicht  fein  ge- 
riebenen Kochsalzes  zu  vermischen.  Zuerst  erhitzt 
^  man  die  Retorte  in  einem  Bad  von  Chlorcalcium, 
und  steigert  erst  zuletzt  die  Hitze  bis  zum  anfan- 
genden Glühen.  Es  bildet  sich  Chlorschwefd,  in 
Begleitung  einer  anderen  flüchtigen  Verbindung,  zu- 
letzt sublimirt  sich  im  Halse  Chlorcyan  in  Nadeln, 
und  in  der  Retorte  bleibt  ein  Gemenge  von  Koch- 
salz, Chlorkalium  und  Melon,  welches  man  mit  Was- 
ser behandelt,  wobei  das  letztere  ungelöst  bleibt. 
Dasselbe  wird  ausgewaschen,  getrocknet  und  in  ei- 
nem verschlossenen  Gefäfs.  geglüht.  Es  hat  folgende 
Eigenschaften:  Es  ist  geschmack-  und  geruchlos, 
hat  eine  blasse,  fast  strohgelbe  Farbe,  und  ist  in 
"Wasser,  Alkohol  und  Aether  unlöslich.  In  einem 
Destillationsgefäfs  der  Weifsglübbitze  ausgesetzt,  ver- 
flüchtigt es  sich  unter  Zersetzung,  indem  sich  3  Vol. 
Cyangas  und  1  Vol.  Stickgas  bilden.  Mit  Kupfer- 
oxyd verbrannt,  gibt  es  3  Vol.  Kohlensäuregas  und 
2  Vol.  Stickgas.  Es  besteht  also  aus  Kohlenstoff 
und  S^tickstoff.  in  einem  det  beiden  Verhältnisse: 
C^N*  oderC^N®;  in  beiden  Fällen  ist  seine  pro- 
centische  Zusammensetzung:  39,36  Kohlenstoff  und 

Berzelias  Jahres -Bericht  XV.  ^  8 
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60,64  Stickstoff.  HinsiGhtlicb  seiner  Pulverform  und 
Feuerbeständigkeit  hat  es  mit  dem  Phosphorstick- 
stoff Aehnlichkeit.  Bei  seiner  Bildung  entweicht  vom 
Schwefelcyan  die  eine  Hälfte  des  Schwefels  in  freiem 
Zustand,  die  andere  dagegen  als  Schwefelkohlenstoff. 
Vielleicht  besteht  das  ganze  Ddstillat  eigentlich  aus  ' 
CS^^  welches  sich  aber  bei  niedrigerer  Temperatur 
in  CS^  und  2S  scheidet 

Nur  wenige  Verbindungen  von  diesem  Körper 
sind  bekannt.  Mit  Wasserstoff  konnte  noch  keine 
Verbindung  hervorgebracht  werden.  Mit  Chlor  ver- 
bindet er  sich  beim  gelinden  Erwärmen  zu  einem 
flüchtigen 9  weifsen  Körper  von  einem,  die  Augen 
stark  angreifenden  Geruch.  Derselbe  Körper  scheint 
sich  zu  bilden,  wenn  man  ein  Gemenge  von  1  Th. 
Schwefelcyankalium  und  2  Th.  Quecksilberchlorid  ge- 
linde erhitzt;  hierbei  bildet  sich  jedoch  auch  Schwe- 
felkohlenstoff. Mit  Kalium  verbindet  sich  das  Me- 
lon  beim  Erwärmen  unter  Feuererscheinung  zu  ei- 
ner leicht  schmelzbaren,  durchsichtigen  Masse,  die 
in  Wasser  leicht  löslich  ist,  einen  bittermandelarti- 
gen  Geschmack  hat,  und  weder  Cyanverbindungen, 
noch  oxalsaures  Salz  enthält.  Durch  Doppeher- 
setzung  mit  Metallsalzen  entstehen  Melonmetalle,  die 
mit  den  entsprechenden  Cyanverbindungen  keine 
Aehnlichkeit  haben.  VTird  eine  Auflösung  von  Me- 
lonkalium mit  einer  Säure  vermischt,  so  fällt  ein 
weifser,  in  Alkali  löslicher  Körper  in  voluminösen 
Flocken  nieder.  Bei  der  nur  langsam  vor  sich  ge- 
henden Auflösung  in  Kalilauge  entwickelt  sich  fort- 
während Ammoniak,  und  noch  während  der  Ver- 
dunstung schiefsen  daraus  lange,  durchsichtige,  sei- 
denartige Krjstalle  an,  so  dafs  zuletzt  das  Ganze 
zu  einer  Masse  gesteht.  Diese  Krystalle  sind  ein 
Salz,  dessen  am  SchluCs  der  Beschreibung  dieser  Kör- 
per noch  besonders  erwähnt  werden  soll. 
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Das  Melon-  wird  auch  von  Salpetersäure  aüfge-  , 
löst.  Beim ,  Kochen  findet  ein  gleichförmiges  Auf- 
brausen statt,  aber  von  Stickoxydgas  entwickeln  sich 
nur  Spuren.  Es  entweicht  Kohlensäure,  es  bildet 
sich  Ammoniak,  welches  mit  Salpetersäure  verbun- 
den bleibt,  und  beim  Erkalten  krystallisirt  aus  der 
Flüssigkeit  eine  Säure  in  langen  Nadeln.  Diese 
Säure  ist  neu  und  bekam  von  Litibig  den  Namen 

Cyanylsdure.  Ihre  Krystalle  sind  an  den  ^x^Cyan^lsäure. 
den  schief  abgestumpfte,  geschobene  4seitige  Pris- 
men von  95^  35'.  Zur  Entfernung  der  anhängenden 
Mutterlauge  werden  sie  mit  Wasser  gut  abgewa- 
schen. Läfst  man  sie  aus  der  Auflösung  in  siedend- 
heifsem  Wasser  durch  langsames  Erkalten  nochmals 
krystallisiren,  so  schiefst  sie  in  breiten,  stark  glän- 
zenden Blättern  an,  die  nach  dem  Trocknen  milch- 
weifs  werden.  Diese  Krjstalle  enthalten  Wasser, 
welches  in  warmer  Luft  vollkommen  entweicht.  Die 
Cyanylsäure  hat  merkwürdigerweise  ganz  dieselbe 
procentische  Zusammensetzung  wie  die  Cyanursäure, 
aber  ein  doppelt  so  grofses  Atomgewicht;  während 
nämlich  die  Zusammensetzung  der  Cyannrsäure  durch 
die  Formel  C^N^H^O^  ausgedrückt  wird,  ist  die 
Formel  für  die  Cyanylsäure  C«  N«  H«  O«.  Die  fol- 
gende  Aufstellung  zeigt  die  berechnete  und  die  darch 
die  Analyse  gefundene  Zusammensetzung:    • 

Bcrpcbnet    Darch  Anal,  gefunden*). 


in  Proc. 

1. 

"    2. 

6^t. 

Kohlenstoff 

458,622 

28,1854 

28,479 

29,03 

6At. 

Stickstoff 

531,108 

32,6401 

32,732 

32^86 

6At. 

Wasserstoff 

37,438 

2,3008 

* 

.    2,543 

2,44 

6At. 

Sauerstoff 

600,000 
1627,168 

36,8746 

36,246 

35,67 

*)  Zufolge  der  Analyse  des  Silbersalzes  war  die  SSttigongB« 
eapadtfit  nach  dnem  Tersach  1620,29»  und  nach  ebem  an« 

8» 
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'  Da  das  Melon  aus  6C+8N  zusammengesetzt 
ist|  so  besteht  die  Bildung  der  neuen  Säure  eigent- 
lich in  dem  Zutritt  von  6  Atomen  Wasser,  und  kann 
durch  folgendes  Schema  ausgedrückt  irerden: 

1  At.  Cyanylsäure  =6C  +  6N+     6H  +  60 

2  At.  Ammoniak      =  2N+     6H 

(6C+,8N)+(12H  +  60) 
Indessen  möchte  doch  der  Vorgang  bei  der  Bil- 
dung der  Säure  weniger  einfach  sein;  denn  erstlich 
bekommt  man  nicht  d|e  Quantität  von  Cjanylsäure, 
die  nach  dipser  Ansicht  vorausgesetzt  wird,  und  zwei- 
tens müfsten  alle  Säuren  dieselbe  Umsetzung  der 
Atome  bewirken  können,,  wie  die  Salpetersäure, 
worüber  jedoch  Lieb  ig  nichts  anführt.  Inzwischen 
läfst  es  dersj&Ibe  unentschieden,  ob  man  diese  Säure 
mit  Sicherheit  für  eine  besondere  Säure  zu  halten 
habe^  indem  bei  der  Bereitung  derselben  oft  auch 
zugleich  Cyanursäure  gebildet  werde,  wobei  jedoch 
die  letztere,  als  die  schwerlöslichste,  zuerst  heraus- 
krjßtallisire,  so  dafs  sie  vollkommen  trennbar  seien ; 
auch  kann  nicht  durch  blofse  Auflösung  in  Wasser 
die  eine  in  die  andere  verwandelt  werden.  Wird 
aber  die  Cyanjlsäure  in  concentrirter  Schwefelsäure 
aufgelöst,  durch  Wasser  daraus  gefällt,  und  dann 
in  Wasser  gelöst  und  umkrystallisirt ,  so  bekompit 
man  sie  .gänzlich  ia  Cyanursäure  verwandelt.  Von 
den  .Salzen  derCyanjlsäure  ist  nur  das  Silbersalz 
beschrieben,  welches  durch  Fällung  der  mit  Ammo- 
niak gesättigten  Cjan jlsäure  mit  salpetersaurem  Sil- 
beroxyd- erhalten  wurde.    Es  ist  ein  weifses,  volu- 


> 


deren  1626  (letztere  Zam  ist  jedoch  verrechnet;  der  Versuch 
|;ibt  nur  1528,27).'  Die  Analyse  1  wurde  mit  der  freien, 
trocknen  Säure,  die  Analyse  2  mit  dem  Silbersalz  angestellt 
Der  .Stick8tof%ebalt  wurde  nicht  bestimmt,  sondern  berechnet. 
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minöses,  nniQsIiches  Pulver.  Wurde  dagegen  die 
Cjanylsäure  mit  Kali  gesättigt,  so  wurde  ein  Sil- 
bersalz erhalten,  dessen  Säure  in  der  Sättigungsca- 
pacität  mit  der  Cyanursäure  übereinstimmte,  was 
Lieb  ig  zu  der  Vermutbung  veranlaOste,  dafs  viel- 
leicht die  Alkalien  dieselbe  Veränderung  wie  die 
Säuren  ^bewirken.  Er  tiberläfst  die  Entscheidung 
künftigen  Versuchen. 

Melam  *).  Dieser  Körper  bleibt  zurück,  wenn  Mektm, 
Schwefelcjan- Ammonium  der  trocknen  Destillation 
unterworfen  wird.  Die  vortheilhafteste  Bereitungs- 
weise besteht  darin,  dafs  man  ein  Gemenge  von  we- 
nigstens 2  Th.  Salmiak  und  1  Th.  Schwefelcyanka- 
lium  in  einem  Destillationsapparat  bis  zu  einer  Tem- 
peratur erhitzt,  die  zur  Sublimation  des  überschüs-  ' 
sig  zugesetzten  Salmiaks  nicht  hinreichend  wäre.  Die 
Einwirkung  beginnt  schon  bei  +100^  oder  wenig 
darüber,  und  die  Operation  gelidgt  am  besten,  wenn 
sie  langsam  und  bei  schwacher  Hitze  vor  sich  geht 
Es  entwickelt  sich  eine  Menge  Ammoniak^as,  an- 
fangs allein,  nachher  mit  Schwefelkohlenstoff  ge- 
mengt, dessen  Menge  so  grofs  ist,  dafs  es^der  Mühe 
lohnt,  ihn  aufzusammeln.  Zu  diesem  Endzweck  läfst 
man  das  Ammoniakgas  von  künstlich  abgekühltem 
Wasser  absorbiren,  wobei  sich  der  Schwefelkohlen- 
stoff in  Tropfen  condensirt,  in  dem  Maa/JEefe,  als  das 


*)  In  Betreff  dieser  Namen  sagt  Liebig,  man  möge  an- 
nehmen, sie  seien  ohne  alle  Ableitung  gemaclit.  Ein  solches 
Nomenclatorprincip  ist  in  der  Tbat  den  Ableitungen  von  Farbe 
oder  anderen  Eigenschaften,  wodarcb  oft  übellautende  und  lange 
Namen  entstehen,  weit  vorzuziehen.  Nur  das  wäre  bei  den 
obigen  Namen  zu  erinnern,  dafs  ihre  Aehnllchkeit  leicht  zu 
Verwechselungen  Anlals  geben  kann;  denn  das  Gedächtnils  hat 
keinen  Anhaltspunkt,  sondern  mofs  sich  bloDs  an  einen  sinn- 
losen Ton  halden.  ,  <  > 
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Gas  absorbirt  wird.  Aufserdem  ^rd  Schwefelam- 
moniuiQ  gebildet^  welches  theils  im  Wasser  aufge- 
löst bleibt,  theils,  vielleicht  mit  Schwefelkohlenstoff 
verbpnden,  im  Halse  der  Retorte  eine  Menge  von 
Krystallen  bildet.  In  der  Retorte  bleibt  ein  Ge- 
menge voti  Chlorkaliüm,  überschüssigem  Salmiak  und 
einem  weifsen  .oder  graulichen  Pulver  zurück.  Die- 
ses befreit  man  durch  Auswaschen  mit  Wasser  von 
den  Salzen;  es  ist  das  Melam.  Es  enthält  keinen 
Schwefel;  zufällig  kann  es  etwas  beigemengt  enthal- 
ten, ist  aber  dann  leicht  durch  Schlämmung  davon 
zu  trennen.  , 

Das  Melam  iät  in  diesem  Zustand  ein  weifses 
Pulver,  mit  einem  schwachen  Stich  ins  Grauliche;  es 
ist  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether,  aber 
es  ist  zerstörbar  bei  einer  Temperatur,  die  um  we- 
niges die  übersteigt,  wobei  es  sich  bildete;  dabei 
entwdcht  etwas  Ammoniak,  und  es  bleibt  Melon 
zurück.  Um  des  letzteren  Einmengung  zu  verhin- 
dern, wendet  man  bei  der  Destillation  einen  grofsen 
Ueberschufs  von  Salmiak  an,  und  vermeidet  eine 
zu  hohe  Temperatur,  wiewohl  es  dennoch  schwie- 
rig bleibt,  eine  Zersetzung  der  dem  Glase  zunächst 
gelegenen  Theile  zu  verhindern.  Vollkommen  rein 
erhält  man  das  Melam,  wenn  man  es  in  einer  mäfsig 
concentrirten,  kochenden  Kalilauge  auflöst,  und,  noch 
ehe  alles  Melam  verschwunden  ist,  fihrirt  und  erkal- 
ten läfst,  wobei  sich  reines  Melam  in  weifsen,  schwe- 
ren Körnern  absetzt,  wiewohl  der  gröfste  Theil  des 
aufgelösten  dabei  zersetzt  wird.  Dieser  Körper  ist 
so  indifferent,  dafs  er  sonst  keine  Verbindungen  mit 
anderen  Körpern  eingeht;  aber  um  so  merkwürdi- 
iger  ist  er  durch  die  neuen  Körper,  die  besonders 
durch  die  zersetzende  Einwirkung  der  Alkalien  dar- 
aus hervorgebracht  werden. 


/ 
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Lieb  ig  fand  ihn  folgendermaafsen  zusammen- 
gesetzt:. 

Gefanden.  Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff     30,4249      30,5501  6  30,8116 

Stickstoff        65,5475      65,5898  11  65,4160 

Wasserstoff      4,0275        3,8601  9  3,7724 

Atomgewicht  1488,78.  Diese  Zusammensetzung 
erklärt  auf  eine  einfache  Weise  die  Zersetzung  vom 
Schwefelcjan-Ammonium,  welches,  beiläufig  bemerkt, 
ganz  dieselbe  Zusammensetzung  wie  der  Harnstoff 
bat,  nur  dafs  die  Sauerstoffatome  durch  eine  gleiche 
Anzahl  von  Schwefelatomen  ersetzt  sind.  Aus  4 
Atomen  Schwefelcjan- Ammonium  entstehen  1  Atom 
Melam,  2  Atome  Schwefelkohlenstoff,  2  Doppel- 
atome Schwefel -Ammonium  und  1  einfaches  Atom 
Ammoniak. 

Löst  man  Melam  in  kochender  Salpetersäure 
von  1,413  spec  Gew.  auf,  so  krystallisirt  beim  Er- 
kalten Cyanursäure  heraus ;  hierbei  entstehen  aus 
1  Atom  Melam  und  6  Atomen  Wasser  5  einfache 
Atome  Ammoniak,  die  sich  mit  Salpetersäure  ver- 
binden, und  2  Atome  Cyanursäure.  Auch  von  an- 
deren Säuren  wird  es  im  Kochen  aufgelöst,  z.  B. 
von  verdünnter  Schwefelsäure  und  Salzsäure,  und 
wird  auch  dabei  zersetzt,  aber  nicht  auf  dieselbe 
Art  wie  von  Salpetersäure.  Wir  kommen  darauf 
zurück.  Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  es 
nocb  auf  andere  Weise  verändert. 

Beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat  gibt  es  Ammo- 
niak, welches  unter  Aufblähen  entweicht,  und  es 
bleibt,  wenn  die  Menge  des  Melams  hinreichend 
war,  cyansaures  Kali  zurück.  Wird  das  Melam 
mit  einer  mäfsig  concentrirten  Kalilauge  gekocht,  so 
wird  es  allmälig  aufgelöst,  und  ist  es  ganz  ver- 
schwunden und  die  Auflösung  noch  etwas  weiter 
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rerdunstet  worden,  so  ist  das  Melam  in  ztvei  Sals^ 
basen  ven«;apdelt,   von  denen  die  eine  Melandn, 

^  die  andere  Äfn^lin  genannt  worden  ist.     Die  er- 

fitere  schiefst  aus  der  conpentrirteii  Flüssigkeit  in 
Krystallen  an,  die  andere  bleibt,  mit  Kali  verbuh' 
den,  aufgelöst. 

Meiamin.  Melamin.    Zur  Bereitung  dileser  Salzbasis  wandte 

Liebig  den  ausgelaugten  Rückstand  von  der  Destil- 
lation eines  Geraenges  von  1  Pfund  Schwefelcyan- 
kalium  und  2  Pfund  Salmiak  an.  Er  wurde  in  einer 
Kalilauge  von  2  Unzen  Kalihydrat  und  3  bis  4 
Pfund  Wasser  aufgelöst,  wozu  3  Tage  lang  anhal- 
tende Digestioik  bei  Siedhitze  erforderlich  war.  Wäh- 
rend d^s  Siedens  wird  „das  Melam  gelb,  die  Flüssig- 
keit sieht  wie  Milch  aus,'  wird  consistenter  und  mufs 
mit  neuer  Kalilauge  von  gleicher  Stärke  verdünnt 
werden.  Nachdem  die  Auflösung  vor  sich  gegan- 
gen ist,  wird  die  Flüssigkeit  filtrirt  und  durch  Ab- 
dampfen so  lange  conpentrirt,  bis  sich  kleine,  glän- 
zende Blättchen  darin  zeigen ;  alsdann  läfst  man 
sie  langsam  erkalten,  wobei  das  Melamin  anschiefst. 
Die  Krjstalle  werden  abgewaschen,  wieder  in  Jio- 
chendem  Wasser  gelöst  und  umkrystallisirt. '  So  er- 
hält man  es  rein  in  ziemlich  grofsen,  farblosen  Kry- 
stallen  von  starkem  Glasglanz.  Sie  sind  Octaeder 
mit  rhombischer  Basis.  Sie  enthalten  kein  Wasser, 
u  verändern  sich  nicht  in  der  Luft,  ^iDd  in  kaltem 
Wasser  schwer  löslich,  leichter  löslich  in  kochen- 
dem, aber  in  Alkohol  und  Aether  ganz  unlöslich. 
Beim  gdinden  Erhitzen  decrepitiren  sie  zuerst  und 
schmelzen  dann  zu  einem  klaren  Liquidum,  welches 
krystallinisch  erstarrt.  —  Das  Melamin  ist  nicht  flüch- 
tig und  verträgt  starke  Hitze,  aber  zuletzt  wird  es 
zersetzt  in  Ammoniak,  welches  entweicht,  und  einen 
xurückbidbenden  gelben  Körper,  der  in  der  Glüh- 
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bitze  verfliegt,  indem  er  sich  in  ein  Gemenge  von 
Stickgas  und  Cja^igas  verwandelt.  Mit  concentrir- 
ter  Salpetersäure  gibt  es  im  Kochen  Cjanupsäure, 
und  mit  conqentrirter  Salzsäure  verwandelt  es  sich 
in  Ammoniak  und  Ammelin,  welche  mit  der  Säure 
Salze  bilden.  Das  Melamin  ist  nicht  basisch  genug, 
um  alkalisch  zu  r^agiren,  allein  es  treibt  das  jAm- 
moniak  in  der  Wärme  aus,  und  seine  concentrirte 
Auflösung  fällt  die  böslichen  Salze  von  Zink,  Eisen, 
Mangan  und  Kupfier,  jedoch  mehrentheils,  ähnlich 
v\rie  das  Ammoniak,  nur  so  weit' bis  sich. ein  Dpp^ 
pelsalz  gebildet  hat.  Mit  Kalium  verbindet  es  sich 
beim  Zusammenschmelzen  unter  Feuererscheinung; 
hierbei  wird  es  aber  zersetzt,  es  entwickelt  sich  Am- 
moniak und  es  bleibt  Melonkalium  zurück.  Mit  Kar 
lihjdrat  zusammengeschmolzen,  gibt  es  cyanursaures 
Kali,  oderj  wenn  das  Melamin  im  Ueberschufs  war, 
zugleich  Melonkalium. 

Bei  der  Analyse  ergab  es  sich,  dafs  das  Mela- 
min keinen  Sauerstoff  enthält.     Es  hatte  folgende 


Zusammensetzung^ 

^ 

• 

Gefanden. 

Atom«. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

28,4606 

6 

28,7411 

Stickstoff 

66,6736 

12 

66,5674 

Wasserstoff 

4,8657 

12 

4,6915 

-  ) 


Lieb  ig  bemerkt,  dafs  dieses  Resultat  allerdings 
einfacher  als  C^N^^H**  aufgestellt  werden  könne, 
z.  B.  rsC^N*!!*,  was  zugleich  ein  Cyauamid  wäre, 
wenn  anders  ein  solches  anzunehmen  ist;  aber  die 
Analyse  des  Oxalsäuren  Melamins  und  des  Doppel- 
salzes aus  salpeteraaurem  Silberoxyd  und  salpeter- 
saurem Melamin  haben  gezeigt,  ^afs  das  Atomgewicht 
des  Melamins  1595,715,  d.h.  =C'N^^H'^  ist. 

Eine  Basis  ohne  Sauerstoff  ist  etwas  Ungewöhn- 
liches.    Zwar  enthält  das  Ammoniak  keinen  Sauer- 
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Stoff,  allein  wir  wissen ,  daCs  sich  in  den,  mit  den 
wasserfreien  Kalisalzen  isomorphen  Sauerstoffsalzen 
ein  Atom  Wasser  zu  einem  Doppelatom  Ammoniak 
I^inzu  addirt,  und  dafs  dadurch  die  Verbindung  als 
ein  Salz  von  Ammoniumoxjd  r^präsentirt  werden 
kann,  gleich  wie  in  den  Halo'idsalzen  das  Metall 
Ammonium,  mit  dem  Salzbilder  verbunden,  enthal- 
ten ist.  Bei  der  mit  dem  Oxalsäuren  Melamin  an- 
gestellten Analyse  fand  Lieb  ig  ebenfalls  1  Atom 
Wasser,  welches  man,  als  zu  dem  Melamin  hinzu 
addirt  und  dieses  dadurch  basisch  machend,  anneh- 
men kann.  Ein  solches  Wasseratom  fehlte  in  dem 
Salpetersäuren  Doppelsalz;  in  diesem  dagegen  war 
die  Salpetersäure  gerade  mit  dem  Silberoxjd  gesät- 
tigi,  so  dafs  es  vollkommen  einem  der  basischen 
Ammoniaksalze  glich,  wo  sich  Ammoniak  ohne  Was- 
sergehalt zu  einem  Metallsalz  hinzu  addirt     Wenn 

M  ein  Atom  Melamin  bedeutet,  so  war  das  oxal- 

saure  Salz  aus  Bll€  +  ¥t,  und  das  Doppelsalz  aus 

AgK+M  zusammengesetzt.  Dieser  Gegenstand  ver- 
dient weiter  verfolgt  zu  werden,  um  zu  sehen,  ob 
das  Melamin  auch  in  dieser  Hinsicht  mit  dem  Am- 
moniak ti^bereinstimmt.  Folgende  Melaminsalze  sind 
untersucht  worden. 

Schwefelsaures  Melamin  entsteht,  wenn 
zu  einer  gesättigten  warmen  Auflösung  von  Melamin 
etwas  verdünnte  Sdiwefelsäure  gemischt  wird.  Beim 
Erkalten  krjstallisirt  das  Salz  in  feinen  Nadeln,  die 
in  A^asser  sehr  schwerlöslich  sind.  Salpetersau- 
res Melamin  bildet  sich  auf  dieselbe  Art.  Beim 
Erkalten  gesteht  die  Flüssigkeit  zu  einer  Masse  lan- 
ger, biegsamer  Nadeln.  In  der  Luft  verändert  sich 
dieses  Salz  nicht.  Wird  Melamin  nur  so  lange  mit 
ooncentrirter  Salpetersäure  gekocht,  bis  es  sich  auf- 
gelöst hat,  80  ist  es  in  einen  anderen  Körper,  das 


Ammelid,  verwandelt,  wovon  mehr  weiter  unten.  , 
Wird  eine  Lösung  von  salpetersaurem  Silber  mit 
einer  warmen  Lösung  von  Melamin  vermischt ,  so 
entsteht  ein  weifser  krjstallinischer  Niederschlag,  der 
sich  beim  Erkalten  noch  vermehrt.  Er  kann  von 
Neuem  in  kochendem  Wasser  aufgelöst  und  umkry^- 
stallisirt  werden,  und  ist  das  eben  erwähnte  basi- 
sche Doppelsalz.  Phosphorsaures  Melamin  ist 
in  heifsem  Wasser  leicht  löslich,  beim  Erkalten  ge-f 
steht  die  Auflösung  zu  einer  aus  concentrischen  Grup- 
pen von  Nadeln  verwebten  Masse.  Oxalsaures 
Melamin  ist  in  kaltem  Wasser  sehr  wenig  löslich, 
und  schiefst  daher  aus  seiner,  warmen  Lösung  noch 
eher  als  das  vorige  an.  Essigsaures  Melamin 
ist  leicht  löslich  und  krjstallisirt  in  breiten,  langen; 
biegsamen,  quadratischen  flattern.  Bei  + 100°  ver- 
liert es  einen  Theil  seiner  Säure.  Am  eisen  sau- 
res Melamin  ist  leicht 'löslich  und  krjstallisirbar. 

Ammeiin  ist  die  andere  Salzbasis,  die  durch  Jmmelin, 
Einwirkung  von  kaustischem  Kali  auf  Melam  ent- 
steht. Nachdem  aus  der  conc^utrirten  Kalilösung 
das  Melamin  herauskrystallisirt  ist,  bleibt  nur  wenig 
mehr  in  der  Flüssigkeit  zurück,  die  beim  ferneren 
Verdunsten  ein  nadeiförmig  krystallisirtes  Salz  gibt, 
welches  aus  Kali  und  Ammeiin  besteht.  Am  besten 
ist  es  jedoch,  die  Kalilösung  mit  Essig,  oder  mit 
kohlensaurem  Ammoniak  oder  Salmiak  zu  vermischen, 
wodurch  das  Kali  gesättigt,  und  das  Ammeiin  als 
eine  weiCse,  voluminöse  Substanz  niedergeschlagen 
wird,  die  man  gut  auswäscht  und  wieder  in  Salpe- 
tersäure auflöst.  Nach  dem  Verdunsten  bis  zur  Krj- 
stallisation  schiefst  das  Salz  in  grofsen  Krjstallen 
an ,  die  von  Neuem  in  mit  Säure  vermischtem  Was- 
ser aufgelöst  und  mit  kaustischem  Ammoniak  ^^er- 
setzt  werden.  —  Eine  andere  Darstellungsweise  be- 
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steht  dario,  «dafs  man  Melam  in  Salzsäure  auflöst, 
filtrirt  und  mit  Ammoniak  vermischt,  wo  dann  Am- 
melin  niederfällt. 

^  Das  Ammeiin  bat  folgende  Eigenschaften:  Es 
ist  rein  weifs,  und,  mit  Ammoniak  gefällt,  bildet  es 
eine  in  Wasser^  Alkohol  und  Aether  unlösliche, 
krjstallinische  Masse.  Beim  Erhitzen  gibt  es  ein 
krjrstallinisches  Sublimat,  es  entweicht  Ammoniak, 
und  es  bleibt  ein  gelber  Körper  zurück,  der  sich 
beim  weiteren  Erhitzen  in  Cjangas  und  Stickgas  ver- 
wandelt. Es  ist  in  kaustischem  Kali  und  Natron, 
so  wi^  auch  in  Säuren  löslich,  mit  welchen  letzte- 
ren* es  Salze  bildet.  Seine  basischeji  Eigenschaften 
sind  schwächer  als  die  des  Melamins;>wie  diesem, 
ifeblt  ihm  alle  alkalische  Reaction,  es  treibt  nicht 
das  Ammoniak  aus,  und  beim  Wiederauflösen  wer^ 
den  seine  krystallisirten  Salze  partiell  zerlegt,  so 
dafs  die  Lösung  sauer  wird    und   ein  Theil  Amme- 

;  lin  sich  abscheidet.  Defshalb  mufs  man  Bei  ihrer 
Wiederauflösung  stets  Säure  zum  Wasser  setzen. 
Gleich  dem  Melamin  scheint  es  in  den  neutralen 
Sauerstoffsalzen  die  Gegenwart  von  1  Atom  Was- 
ser zu  erforderp,  und  mit  den  Metallsalzen  gibt  es 

^asische  Doppelsalze,  welche  das  Ammeiin  mit  dem 
Salz  ohne  Wasser  verbunden  enthalten. 

Das  Ammeiin  hat  folgende  Zusammensetzung: 


Gefanden. 

Atome. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

28,6317      28,4647 

6 

28,5532 

Stickstoff 

55,2617      54,9393 

10 

55,1102 

Wasserstoff 

3,9713        3,9701 

10 

3,8848 

Sauerstoff 

12,1351      12,6259 

2 

12,4517 

• 


Atomgewicht  =1606,^0.     Wir  können  es  mit 

i  =  C«N*<>H*<*0*  bezeichnen.    Man  sieht  nun  ein, 
me  das  Melam  durch  Einwirkung  von  Kalium  zer- 
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setzt  wird.  2  Atome  Melam  and  2  Atome  Was- 
ser gebeti  1  Atom  Melamia  und  1  Atom  Ammeiin. 
Wenn  sich  Ammeiin  durch  •  Kochen  mit  Salzsäure 
bildet,  so  entsteht  aus  1  Atom  Melam  und  2  Ato- 
men Wasser  1  einfaches  Atom  Ammoniak  und  1 
Atom  Ammeiin: 

Nur  2  Ammelinsalze  sind  untersucht  worden. 

Salpetersaures  Ammelin,  welches  durch 
Auflösung  des  Ammelins  in  verdünnter  Salpetersäure 
und  Verdunstung  zur  Krjstallisation  erhalten  wird* 
Es  krjstallisirt  in  langen,  farblosen  Prismen  mit  qua- 
dratischer Basis.  Selbst,  im  Kochen  wird  es  nicht 
von  überschüssiger  Säure  zersetzt,  auch  dann  nicht^ 
wenn  die  KrjstaÜQ  in  concentrirter  Salpetersäure 
aufgelöst  und  damit  gekocht  werden.  Beim  Erhitzen 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  erweicht  das  ^trockne 
Salz,  wird  breiig,  gibt  Salpetersäure,  salpetersau- 
res Ammoniak  oder  dessen  Zersetzungsproducte,  und 
hinterläfst  zuletzt  einen  weifsen  Körper,  der  so- 
gleich im  Folgenden  beschrieben  werden  soll.     Das 

Salz  besteht  aus  AP(+I{«  Salpetersauresi  Sil- 
beroxjd-Ammelin  entstellt,  wenn  zur  Auflösung 
des  vorhergehenden  Salzes  salpetersaures  SHberoxyd 
gemischt  wird,  wobei  sich  das  Doppelsalz  in  Gestalt 
eines  weifsen,  krjstallinischen  Niederschlags  abschei- 
det, iii  welchem  das  Ammeiin  die  damit  verbuur- 
den  gewesene  Säure  ver4oren  hat,  und  welches  aus 

ÄgS+A  besteht. 

Wird  trocknes  Ammeiin  mit  reinem  Kallhy- 
drat  geschmolzen ,  ^  so  entweichen  unter  Aufblähen 
Ammoniak  und  Wasser,  und  man  erhält  ein  leicht 
schmelzbares  Salz,  welches,  wenn  das  Ammeiin  in 
hinreichender  Menge  vorhanden  war,  neutrales  und 
ganz  reines  cjansaures  Kali  ist.  In  diesem  Falle 
werden  aus  1  Atom  Wasser  und  l  Atom  Xmm^- 
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b'n  3  Atome  CjansSure  und  2  Doppelatome  Ammo- 
niak gebildet. 
Ammelid.  Amnielid.      Dieser  Körper,   in  dem   die   basi- 

seben Eigenscbaften  nocb  nicht  ganz  verscbwunden 
sind,  bildet  sich,  wenn  Ammeiin  oder  Melam  in  con- 
centrirter  Schwefelsäure  aufgelöst  und  diese  Lösung 
mit  Alkohol  vermischt  wird,  wodurch  das  Ammelid 
niederrällt  und  ein  saures  Ammpniaksalz  in  der  Flüs- 
sigkeit bleibt.  Ich  führte  zuvor  an,  dafs  derselbe 
Körper  durch  Schmelzen  des  Salpetersäuren  Amme- 
lins und  durch  Auflösung  des  Melamins  in  warmer 
concentrirter  Salpetersäure  gebildet  werde.     In  dem 

^  Zustand,  wie  es  durch  Alkohol  gefällt  wird,  ist  das 
Ammelid  sehr  ähnlich  dem  Ammeiin;  es  unterschei- 
det sich  aber  darin  von  demselben,  dafs  seine  beim 
Erkalten  gebildeten  krjstallisirten  Verbindungen  mit 
Säuren  sowohl  von  Wasser  als  von  Alkohol  zer- 

'  setzt  werden,  unter  Abscheidung  von  Ammelid.  Wie 
'das  Ammeiin  wird  es  beim  Zusammenschmelzen  mit 
Kalihjdrat  in  cjansaures  Kali  und  Ammoniak  ver- 
wandelt.    £s  hatte  folgende  Zusammensetzung: 

Gefanden.  Atome.    Berechnet 

Kohlenstoff      27,5985      27,5661       6       28,4444 
Stickstoff  47,9431      47,8845       9       49,4102 

Wasserstoff  3,5833  3,6396  9  3,5388 
Sauerstoff  20,8761  20,9098  3  18,6066 
•  Das  hiemach  berechnete  Atomgewicht = 1612,342. 
Man  findet,  dafs  die  Schwefelsäure  bei  der  Umwand- 
lung des  Ammelins  in  Ammelid  1  Atom  Wasser  und 
1  Atom  Ammeiin  zersetzt,  und  ein  einfaches  Atom 
Ammoniak  und  1  Atom  Ammelid  bildet. 

Im  Verlaufe  dieser  Untersuchungen  bekam  Lie-' 
big  noch  einige  andere  Verbindungen,  die  er  im 
""         Zusammenhang  mit  jenen  Körpern  ebenfalls  unter- 
suchte. 
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Chlorcyan.  Man  erhält  es  zu  4  biB  5  Proc.  vom  Chhreyaxu 
Gewicht  des  aDgewandten  Schwefelcjankaliums  bei 
der  oben  erwähnten  Destillation  desselben  mit  Sal- 
miak. Da  die  Erklärung,  die  man  von  der  Bildung 
der  Cjanursäure  aus  Chlorcyan  und  Wasser  gegeben 
hatte,  einige  Unklarheit  zu  enthalten  schien,  so  glaubte 
Lieb  ig  diese  Verbindung  von  Neuem  analysiren  w 
müssen,  wobei  es  sich  ergab,  dafs  sie  aus  einer 
gleichen  Ätomen-Anzahl  Cjan  und  Chlor  besteht, 
ganz  so  wie  es  bereits  Serullas  gefunden  hatte. 
Femer  fand  er,  dafs  100  Theile  Chlorcyan,  als  es 
durch  Digestion  mit  Wasser  in  einer  verschlossenen 
Flasche,  in  Cyanursäure  und  Chforwasserstoffsäure 
verwandelt  wurde,  nach  dem  Abdampfen  der  Salz- 
säure 70,69  Theile  Cyanursäure  geben,  worin  der 
ganze  Cyangehalt  des  Chlorcyans  enthalten  ist.  Die 
Bildung  von  Cyansäure  und  Chlorwasserstöffsäure 
erklärt  sich  also  ganz  einfach  dadurch,  dafs  3  Atoige 
Chlbrcyan  und  3  Atome  Wasser  sich  zersetzen ;  mit 
dem  halben  Wasserstoffgehalt  des  Wassers  bilden 
sich  3  Atome  Chlorwasserstoffsäure,  das  Cyan  aber 
bildet  mit  der  andern  Hälfte  des  Wasserstoffs  und 
dem  ganzen  Sauerstoffgehalt  des  Wassers  1  Atom 
Cyanursäure.  ^ 

Liebigt  fand,  dafs  sich  das  Chlorcyan,  in  was* 
serfreiem  Alkohol  aufgelöst,  erhält,  dafs  aber  seine 
Auflösung  in  gewöhnlichem  Spiritus  sich  nach  einer 
Weile  erhitzt,  von  Salzsäure  raucht,  und  glänzende 
Krystalle  von  Cyanursäure  abzusetzen  anfängt  Bei 
der  erwähnten  Destillation  von  Schwefelcyankalium 
mit  Salmiak  bekommt  man  viel  Schwefelkohlenstoff, 
der  Chlorcyan  aufgelöst  enthält.  Man  kann  letzte- 
res abscheiden,  wenn  inan  die  Flüssigkeit  zur  Hälfte 
abdestillirt,  und  dann  bei  fortgesetzter  Destillation 
durch  den  Apparat  Chlorgas  leitet.    Hierdurch  wird  * 
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der  Schwefelkohlenstoff  vom  Chlor  gasförmig  weg- 
geführt, während  sich  das  Chlorcyan  allein  im  Re- 
torteuha^s  coudensirt.     In  der  Retorte  bleibt  dann 

^  zuletzt  ein  gelbes,  klares  Liquidum,  welches  Cjan 

enthält,  aber  von  so  höchst  reizendem  Geruch,  dafs 
es  von  wetteren  Untersuchungen  abhielt. 

Cyanamid.  .Cyanamid.      Wird   Chlorcyan  mit  Ammoniak 

Übergossen  und  gelinde  damit  erwärmt,  so  verän- 
dert es  sein  Ansehen  und  yerwandelt  sich  in  ein 
glanzloses  Pulver,  welches  in.  geringem  Grade  in 
kochendem  Wasser  löslich  ist,  woraus  es  beim  Er- 
kalten in  weifsen  Flocken  niederfällt.  Es  entsteht 
auch  ohne  Gegenwart  von  Wasser,  wenn  man  Chlor- 
cj«n  trocknem  Ammoniakgas  aussetzt.  Unter  Wär- 
meentwickelung bildet  sich  ein  weifses  Pulver,  aus 
Welchem  Wasser  den  Salmiak  auszieht.  Für  sich 
erhitzt^  gibt  dieser  Körpei*  ein  krjstallinisches  Su- 
blimat, welches  den  ganzen  Chlorgehalt  enthält,  und 
Jhinterläfst  eine  gelbe  Substanz,  die  bei  höherer  Tem- 
peratur verfliegt,  indem  sie  sich  in  C jangas  und 
Stickgas  auflöst.  Von  heifsem  kaustischen  Kali,  wird 
sie  schwierig  und  unter  Entwickelung  von  Ammo- 
niak aufgelöst.  Wird  die  Lösung  mit  Essigsäure 
gesättigt,  so  schlägt  sich  ein  anderer  noch  nicht  un- 
tersuchter Körper  nieder.  Zufolge-  einer  Analyse, 
auf  die  jedoch  Lieb  ig  keinen  grofsen  Werth  legt, 
da  die  Umstände  keine  vollständige  Untersuchung 
dieses  Gegenstandes  gestatteten,  bestand  jene  Sub- 
stanz aus  Cl  +  6  C  +  10  N  +  8  H.  Vereinigt  man 
allen  Kohlenstoff  mit  Stickstoff  zu  Cjan,  so  bleiben 
2Pi^H*  oder  2^Doi)pelalome  von  dem  Körper  zu- 
rück, den  man  als  einen  lÖestandtheil  der  Amide 
betrachtet,  dem  zufolge  Lieb  ig  jenen  Körper  Cyan- 
amid  nennt.  Es  scheint  mir  aber  noch  viel  zu  früh 
zu  sein,  diesen  Körper  mit  einem  rationellen  Namen 

zu 
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zu  belegen.  Wir  wissen  durchau9  noch  nicht,  ob 
es  in  der  Natur  der  Salzbilder  liegt,  sieb  mit  KH^ 
verbinden  zu  könneb.  Allein  diefs  auch  zugegeben, 
und  angenommen,  dafs  der  fragliche  Körper  z.  B. 
3€j-i-2NH^  mit  1  Atom  Chlor  verbunden  ent- 
hielte, oder  was  wohl  wahrscheinlicher -wäre,  eine 
Verbindung  von  2€y»W  +  CyCl  sei,  so  müfste 
doch  in  dem  rationellen  Namen  die  Chlorverbindung 
ausgedrückt  «werden. 

Ein  Kalisalz.  Bereits  oben  erwähnte  ich,  dafs  JEin  KaUsaiz. 
sich  beim  Kochen  von  Melon  mit  kaustischem  Kali 
bei  einer  gewissen  Concentration  ein  farbloses  Salz 
in  langen  Nadeln  absetzt;  dasselbe  Salz  bildet  sich 
aus  dem  gelben  Körper^  der  bei  einer  gelinden  De- 
stillation von  Melam,  Ammelid,  Ammeiin  und  dem'  ^  - 
eben  erwähnten  Chlorcyanamid  entsteht.  Durch  wie- ' 
derholte  Krjstallisationen  kann  dieses  Salz  gereinigt 
werden.  In  Wasser  ist  es  leicht  löslich,  in  Alko- 
hol unlöslich,  so  dafs  es  aus  ersterem  durch  letzte- 
ren krjstallinisch  gefällt  werden  kann.-  Es  reagirt 
alkalisch,  enthält  Kry stall wass^r,  schmilzt  beim  Er-- 
hitzen,  indem  sich  Ammoniak  entwickelt  und  reines 
cjanursaures  Kali  zurückbleibt.  Auch  durch  die 
Einwirkung  freier  Säuren  auf  die  Auflösung  dieses 
Salzes  entsteht '  Cjanursäure  und  Ammoniak.  Ob 
dieses  Salz  ein  Gemenge  von  cyanursaurem  Kali 
mit  einem  andern  Salz  ist,  oder  ob  es  eine  Verbin- 
dung von  Kali  mit  einem  electronegativen  Körper  • 
enthält,  der  sich,  sojsald  er  frei  wird,  oder  seine 
Verbindungen  erhitzt  werden,  unter  Mitwirkung  des 
Wassers  in  Cjanursäure  und  Ammoniak  verwandelt, 
läfst  die  Untersuchung  unentschieden. 

K  a  r  m  a  r  s  c  h  *)  hat  über  die  Festigkeit  mehrerer .  Metalle. 


*)  Pharm.  Cei^albL  1834.  p.  337. 
Berzelias  Jahre« -Bericht  XV. 
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Ihre  Festig-  %u  Drath  ausgezogener  Metalle  Untersuchungen  an- 

'       gestellt.     Die  Enden  d^  Drät^e  waren   oben  um 

einen  horizontalen  Cylinder  von  Eisen,  und  unten 

um  einen  Ring  gewunden,  in  dem  eine  Schale  hing, 

auf  welche  die  Gewichte  gelegt  wurden.     Die  Länge 

«  des  gespannten  Stückes  war  16   Zoll.     Die  allge- 

meinen Resultate  sind  folgende :  Ein  Drath,  der 
gljezogen  wird,  ohne  zwischendurch  geglüht  zu  wer- 
den, nimmt  mit  dem  Ausziehen  an  relativer  Festig- 
keit zu.  Der  nach  dem  Ausziehen  geglühte  Drath 
hat  sehr  an  relativer  Festigkeit  verloren,  doch  be- 
ruht diefs  nicht  blofs  auf  dem  letzten  Glühen  allein, 
spndem  auch  darauf,  um  wie  viel  Mal  der  Drath 
bei    dem    allmäligen   Ausziehen   ausgeglüht   wurde. 

^-  Platin  verliert  am  wenigsten,  ungefähr  0,2;  feines 

<iold  von  0,16  bis  0,43;  Stahl  von  0,29  bis  0,44; 
weiches  Eiseü  von  0,44  bis  0,6;  Kujpfer  von  0,4  bis 
0,56;  feines  Silber  von  0,44  bis  0,49;  121öthiges 
von  0,37  bis  0^44;  Messing  von  0,32  bis  0,47;  Ar- 
gentan  (Packfong)  von  0,29  bis  0,36.  Die  Ursache 
dieses  Verhaltens  liegt  in  der  Eigenschaft  der  Me- 
talle, von  der  Faserigkeit  zur  Kristallisation  über- 
zugehen, daher  ist  sie  beim  Platin  am  geringsten, 
und  beim  Silber  und  weichen  Eisen  am  bestimmte- 
sten und  gröfsten,  weil  das  erstere  wenig,  die  letz- 
teren aber  beim  Glühen  ganz  bestiifimt  krystallinisch 
werden.  Was  die  Schmiede  beim  Schweifsen  des 
Eisens  verbrannt  nennen,  besteht  darin,  dafs  das 
Eisen  in  der  Nähe  der  geschw^ifsten  Stelle  so  lange 
erhitzt  wurde,  dafs  es  krystallinische  Textur  ange- 
nommen hat. 

Wird  ein  geglühter  Drath  von  bekannter  Fe- 
stigkeit hart  gezogen,  so  gewinnt  er  dadurch  von 
Neuem  an  relativer  Festigkeit,  die  er  durch  neues 
Glühen  wieder  verliert,  jedoch  nicht  in  demselben 
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Grade  wie  vorher;  das  Ausziehen  gibt  also  mehr 
Festigkeit,  als  das  Glühen  nachher  wieder  wegnimmt. 
In  Betreff  einzelner  Metalle  möge  noch  Folgendes 
hinzugefügt  werden: 

Argentan  übertrifft  das  Messing  an  Festig- 
keit, auch  ist  bei  ihm  die  Steigerung,  die  durch  das 
Hartziehen  gewonnen  wird,  gröfser  als  bei  Messing, 
selbst  gröfser  als  bei  einigen  Eisensorten. 

Blei  verträgt  eine  sehr  bedeutende  Streckung, 
ehe  der  Drath  abreifst.  Ein  Drath  von  16^  Zoll 
Länge  und  -rS^  Zoll  Durchmesser,  verlängerte  sich 
bis  zu  81 7  Zoll,  ehe  er  rifs,  d.  h.  fast  genau  um 
das  5  fache.  So  weich  ist  nur  das  vollkommen  reine 
Blei.  Ein  Gehalt  von  anderen  Metallen  vermelirt 
seine  Festigkeit.  xV  Antimon  vermehrt  sie  bedisu- 
tend,  macht  aber  darin  eine  Ausnahme  von  der  Re« 
gel,  dafs  sich  die  relative  Festigkeit  bei  dem  Aus* 
ziehen  zu  feinerem  Pratn  vermindert. 

Eisen  gewinnt  so  viel  durch  successives  Hart« 
ziehen,  dafs  bei  Verminderung  des  Durchmessers 
von  42  zu  20  die  relative  Festigkeit  von  81458  auf 
161886  stieg.  Drath  von  Stahl  ist  7  Procent  stär- 
ker als  der  beste  Eiseudrath,  bricht  aber  beim  ge- 
ringsten Biegen. 

Kupfer  zeigte  die  Eigenschaft,  dafs  sich  die 
relative  Festigkeit  des  geglühten  Draths  inneÜialb 
der  Grenze,  in  der  er  versucht  wurde,  nämlich  von 
einem  Durchmesser  voh  0,0578  bis  zu  einem  von 
0,0168  Pariser  Zoll,  nicht  verändert  wurde.  Dage- 
gen nahm  sie  bei  dem  ungeglühten  Drath  mit  dem 
feineren  Ausziel^en  zu,  ui^d  der  Zuwachs  wurde  beim^ 
Glühen  wieder  ganz  weggenommen. 

Messing  streckt  sich  sehr,  ehe  es  reifst.  Ge^ 
glühter  Messingdrath  und  geglühter  Eisendrath  haben 
ungefähr  dieselbe  Fertigkeit,  aber  der  hartgezögene 
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Messingdrath  gewinnt  weniger  durch  das  Ausziehen 
und  ist  schwächer  als  hartgezogener  Eisendrath. 

Verroclie  Vicat  *)  hat  Versuche  angestellt  i)ber  die  Ver- 

Ve\i\e     e  ^^°g®""*8  ^^^  geglühtem  Eisendrath   durch  die  an- 

von  £s€&-  haltende  Wirkung  eines  Gewichts,  welches  densel- 
dr&then.  jjgjj  jjj^^^^  ^u  zerreifsen  vermag.  Das  Resultat  die- 
ser Versuche  ist:  1)  Dafs  geglühter  Eisendrath,  be* 
lastet  mit  \  des  Gewichts,*  das  er  eben  tragen  kann 
ohne  zu  zerreifsen,  und  geschützt  vor  jeder  Art  zit- 
ternder Bewegung,  sich  nidit  verlängert«  2)  Dafs 
derselbe  Drath,  mit  ^^  dieses  Gewichts  belastet,  sich 
allmälig  in  einem  gleichförmigen  (^rade  verlängert, 
was  in  33  Monaten  2f  Tausendlheile  seiner  Länge 

^.  betrug.     Hierin  ist  nicht  mit  einbegriffen  die  Ver- 

längerung, die  er  im  ersten  Augenblick  der  Span- 
nung erleidet  und  die  sogleich  aufhört.  Derselbe 
D^ath,  mit  der  Hälfte  dieses  Gewichts  gespannt, 
verlängert  sich  in  derselben  Zeit  mit  4,09  Tausend- 
theile,  und  mit  ^  dieses  Gewichts  um  6,13  Tausend- 
theile.  Eigens  angestellte  Versuche  haben  gezeigt, 
daCs  der  thermometrische  Ausdehnungs-Coefficient 
gleich  ist  für  freie  und  für  in  verschiedenen  Graden 
der  Spannung  befindliche  Drätfae.  Die  Anwendung 
des  Resultats  dieser  Versuche  auf  Hängebrücken, 
die  von  Eisendrathketten  getragen  werden,  fällt  in 
die  Augen;  sind  die  Ketten  mit  mehr  als  ^  ihrer 
Tragkraft,  belastet,  so  verlängern  sie  sich,  beson- 
ders bei  den  zitternden  Bewegungen  der  Brücke, 
von  Jahr  zu  Jahr,  die  Brücke  senkt  sich  und  stürzt 
zuletzt  ein.  Das  Resultat  dieser  Versuche  enthält 
auch  eine  Erklärung  des  allm^ligen  Steigens  luftlee- 
rer Thermometer  im  Verlaufe  von  Monaten  und 
Jahren,  in  Folge  des  Luftdrucks  auf  die  nicht  ab- 


)  Poggend.  Annal.  XXSL  109. 
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solut  sphärische  Kagel,  derea  Form  dadurch  nach 
und  nach  verändert  wird. 

V.  Bonsdorf f  *)  gibt  ak  l^sultat  seiner  Yer-  Oxydation 
Sache  über  die  Oxydirbarkeit  der  Metalle  in  der  J'dSÄ 
Luft  Folgendes  an:  1)  Bei  gewöhnlichen  Lufttem- 
peraturen oxjdirt  sich  kein  Metall»  selbst  nicht  Ka- 
lium,* in  vollkommen  trockner  Luft.  2)  Eine  Sub- 
oxydirung  von  Arsenik,  Zink  und  Blei  findet  in 
feuchter  Luft  durch  ^  Mitwirkung  des  Wassergases 
statt,  jedoch  phne  Zersetzung  des  letzteren.  In  einer 
Luft,  die  im  Maximum  von  Feuchtigkeit  erhalten 
vrird,  geht  diese  Oxydation  rasch  vor  sich.  Bei 
+  30^  bis  40^  verwandelt  sich  gepulvertes  Arsenik- 
metall in  wenigen  Stunden  zu  Suboxyd,  wenn  die 
Luft  zugleich  im  Maximum  von  Feuchtigkeit  ist. 
3)  Kupfer,  Wismuth,  Zinn,  Kadmium,  Nickel,  selbst 
Mangan  (?)  und  £isen  oxydiren  sich  nicht  in  einer 
mit  Feuchtigkeit  gesättigten  Luft,  sondern  behalten 
Metallglanz.  4)  In  Berührung  mit  Luft  und  Was- 
ser in  condensirter  Form,  verwandelt  sich  Arsenik 
zu  arseniger  Säure,  Blei  (?),  Zink  und  Eisen  zu 
Oxydhydraten.  5)  Metallisches  Blei  ist  unverän- 
derlich in  absolut  reinem  Wasser,  wenn  es  luftfrei 
ist,  es  oxydirt  sich  aber  fast  augenblicklich,  wenn 
das  Wasser  Luft  enthält.  Dagegen  ist  es  unverän- 
derlich in  lufthaltigem  Wasser,  welches  auch  nur 
die  geringsten  Mengen  vojn  Säuren,  Alkalien  oder 
Salzen  enthält. 

Versuche  über  Blei,  die  zu  ganz  ähnlichen  Re- 
sultaten leiten,  übrigens  aber  schon  längst  vorher 
von  mehreren  Chemikern,  namentlich  von  Scheele 
und  Guyton  de  Morveau,  beobachtet  wurden, 


*)  Poggend.  Ännal.  XXXIl.  573. 
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sied  von  York e^)  bekannt  gemacht  worden.  Läfst 
man,  nach  demselben,  Blei  längere  Zeit,  2.  B.  Mo- 
nate lang,  mit  Wasser  zusammen  an  offener  Luft 
stehen,  so  bilden  sich  zwei  feste  Producte,'die  beide 
kiystallinisch  sind.  Das  eine  ist  sehr  leicht  und  be- 
'  steht  aus  gleichen  Atomen  von  Bleioxjdhjdrat  und 
kohlensaurem  Bleioxjd,  das  andere  schwerere  ist 
nur  Bleioxjd  in  graulichen,  blättrigen  oder  octae- 
drisch^n  Krystallen. 
j4/Aaä  biU  Pleischl  ^'^)l  hat  gezeigt,  dafs  wenn  man  die 

dende  Mc  {^^^  geschnittene  metallische  Fläche  einer  gröfse- 
KrjBtalle  Yon  ren  Kaliumkugel  während  des  Anlaufens  betrachtet, 
Kalium.     ^3^  sieht,  wie  sich,  nachdem  die  Farbe  in  Bleigraa 
tibergegangen  ist,  ein  Moiree  von  verwebten  Kry- 
stallzeichnungen  bildet,    deren  Winkel  alle  rechte 
sind.     Auch  beobachtete  er  auf  einem  Stück  destil- 
lirten  Kaliums,  bei  der  Betrachtung  mit  dem  Micro- 
scop,  deutliche  kleine  Würfel,  dem  zufolge  also  das 
Kalium  dfe  gewöhnliche,  zum  regulären  System  ge- 
hörende Krjstallform  der  basischen  Metalle  hat 
Natrium-  Böltger***)  hat  gezeigt,   da£s  sich  das  Nä- 

Amalgam.  (num- Amalgam  besonders  gut  zur  Darstellung  der 
Quecksilber- Verbindungen  anderer,  schwer  amalga- 
mirbarer  Metalle  eignet.  Er  bereitet  dieses  Amal- 
gam auf  die  Weise,  dafs  er  1  Gewichtstheil  Na- 
trium und  100  Gewichtstheile  Quecksilber  unter 
Steinöl  gelinde  erhitzt  und  bewegt,  bis  sie  sich  ver- 
einigt haben.  Bei  der  Bereitung  etwas  gröfserer 
Mengen  wurden  die  beiden  Metalle  in  einem  mit 
einem  hölzernen  Deckel  versehenen  trocknen  Ser- 
pentinmörser zusammen  gerieben.    Als  die  dabei  statt 


*)  L.  and  E.  Phil  Mag.  V.  81. 

*^)  Baamgartner's  Zeitschrift,  IIL  1. 

*^^)  Journ.  fftr  pract.  Chemie.  L  302. 
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tindendeD  mit  Zischen  begleiteten  partiellen  Feuer- 
erscbeinuDgen  aufhörten,  wurde  das  Amalgam,  wo- 
von ein  Theil  fest,  ein  anderer  gröfserer  Theil  flüs- 
sig war,  in  Petroleum  gegossen  und  dieses  erhitzt, 
bis  das  Ganze  zu  einem  homogenen  Gemische  zu- 
sammengeflossen war«^  Bei  +21°  ist  es  noch  etwas 
dickflüssig,  aber  bei  wenigen  Graden  darüber  ist 
es  vollkommen  flüssig.  Nach  Böttger's  Angabe 
eignet  es  sich  besser  zur  Bildung  des  Ammonium- 
Amalgams,  als  das  Kalium -Amalgam,  und  ersteres 
kann  mehrere  Wochen  lang  unter  Steinöl  aufbe- 
wahrt werden.  - 

Läfst  man  jenes  Amalgam  6  bis   10  Minuten     Bariam- 
lang  unter  Umrühren  in   einer   gesättigten  Lösung    Amalgam, 
von  Chlorbarium,  so   entsteht  zwar  etwas  Gasent«     ^ 
Wickelung,  aber  der  gröfste  Theil  des  Natriums  wird 
gegen  Barium  ausgetauscht,  welches  mit  dem  Queck- 
silber eine   krystallisirte  Verbindung  bildet,   die  in 
Gestalt  sandiger  Punkte  so  die  ganze  Masse  erfüllt, 
dafs  sie  fest  zu  sein  scheint.     Ihr  Volumen  soll  sich 
dabei  um    50  Procent  vermehren    (was  wohl  nur 
schieinbar  ist).      Man   trocknet  sie  rasch   und  sehr 
gut  auf  Löschpapier  und  bringt  sie  unter  Steinöl. 
Dieses  Amalgam  verhält  sich  folgendermaafsen :    In 
der  Luft  bekleidet  es  sich  nach  und  nach  mit  schnee- 
weifsem  kohlensauren  Barjt.     In  reinem  Wasser  bil-  . 
det  es   unter  Wasserstoffgas  -  Entwickelung  Baryt- 
wasser, in  Salmiak- Auflösung  Ammonium -Amalgam, 
und  in   einer  gesättigten  Lösung  von  Kupfervitriol 
auf  einem  flachen  Gefäfse,  z.  B,  einem  ührglas,  geräth 
das  Amalgam  in  Rotation,  indem  sich  die  darüber  ste-  , 
hende  Flüssigkeit  durch  schwefelsauren  Baryt  trübt, 
der  gleichsam  aus  dem  Innern  der  Kugel  ausgewor- 
fen wird  und  die  Farbe  wechselt,  indem   er  bald 
mit  Kupferoxydul,  bald  mit  Kupferoxyd  vermQpgt 
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Strontiam- 
Amalgam. 


wird;  ^uletzt  umgibt  sich  die  Kugel  mit  einer  wach- 
senden, moosähnlichen  Masse.  Während  all  dieüs 
vorgeht,  wa^^  bis  7  Stunde  lang  dauern  kann,  sieht 
man  auf  zwei  entgegengesetzten  Seiten  in  der  Flüs- 
sigkeit zwei  regelmäCsige  Wirbel  in  entgegengesetz- 
ter Richtung  gehen. 

Auf  analoge  Weise  kann  das  Strontium -Amal- 
gam dargestellt  werden,  welsches  aber,  weit  oxjdir- 
barer  ist,  so  dafs  es  schon  nach  3  Minuten  heraus- 
genommen werden  mufs.  Es  ist  dickflüssiger  als  das 
Natrium -Amalgam,  entwickelt  heftig  Wasserstoffgas, 
und  wird  unter  Wasser  in  wenigen  Minuten,  in  der 
Luft  in  wenigen  Stunden  zerstört.  Selbst  unter  Pe- 
troleum ist  es  unsicher  aufzubewahren.  Amalgame 
von  Kalium,  Magnesium  und  Aluminium  waren  auf 
diese  Weise  nicht  zu  erhalten.  Nach  Klau  er*) 
soll  das  Natrium -Amalgam,  in  eine,  in  einen  Alaun- 
krystall  gemachte  Vertiefung  gelegt,  in  rotirende 
Bewegung  gerathen,  und  sich  in  ein  Aluminium- 
Amalgam  von  derselben  Consistenz  wie  das  Natrium- 
Amalgam  verwandeln. 

Jofs  **)  gibt  einige  Vorschriften  zur  Bereitung 
ISereitaDg.    j^^  Lithions  aus  Lepidolith,   einem  in  den  Oester- 

reichischen  Staaten  vorkommenden  und  leicht  in 
Menge  anzuschaffenden  Mineral,  das  auch  schon  frü- 
her dazu  angewendet  worden  ist.  Die  hier  mitge- 
theilten  Angaben  betreffen  mehr  die  Bereitung  im 
Grofsen  und  die  dabei  anwendbaren  Gefäfse,  als 
den  chemischen  Procefs.  Er  zersetzt  den  Lepido- 
\  lith,  in  Quantitäten  von  25  Pfund,  mit  einer  etwas  ' 
verdünnten  Schwefelsäure  in  Schalen  von  Steingut, 
in  denen  die  Masse  zur  Trockne  abgeraucht  wird; 


Lithion, 


*)  Annal.  der  Pharm.  X.  90. 

**)  Jotum.  för  pracit  Chemie,  I.  139. 
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dieselbe  wird  dann  mit  Wasser  ausgezogen,  die 
Thpnerde  mit  Ammoniak  gefällt,  die  Flüssigkeit  in 
Steingutschalen  abgedampft,  das  scbwefebaure  Am- 
moniak durch  Erhitzien  verjagt,  und  die  Masse  in 
Glasgefäfsen  geschmolzen»  Sie  besteht  nu^  aus  schwe-* 
feisaurem  Kali  und  Lithion;  sie  wird  in  Wasser  auf- 
gelöst und  durch  Bleizucker  zersetzt,  das  essigsaure 
Salz  eingekocht  und  dann  in  einem  Tiegel  von  Ku- 
pfer geglüht.  Das  kohlensaure  Kali  wird  mit  kaltem 
Wasser  aufgelöst,  und  das  kohlensaure  Lithion  dann 
mit  kochendem  ausgezogen;  es  ist  durchaus  frei  von 
Kupfer. 

Bekanntlich  enthält  der  UUramarin,  nach  C.  G.  ScWefel- 
Gmelin's  Entdeckung,  als  wesentliche  Bestandtheile  u™]^^^* 
Schwefelaluminium  und  Schwefelnatrium,  ohne  dafs 
wir  jedoch  bestimmt  die  Verbindungsweise  kennen. 
Auf  den  Grund  dieser  Vorstellung  von  seiner  Zu- 
sammensetzung hat  man  mehrere  Bereitungsarten  an- 
gegeben (Jahresb.  1830,  p.  90.),  und  nach  einem 
geheim  gehaltenen  Verfahren  wird  er  auch  von  gro- 
fser  Schönheit  dargestellt.  Nach  folgender  von  Ro- 
biquet*)  gegebenen  Vorschrift  soll  man  ein  recht  * 
gutes  Präparat  erhalten:  1  Theil  Kaolin  (Porzellan- 
thon),  I7  Theil  trocknes,  reines  kohlensaures  Na- 
tron und  14  Theil  Schwefel  werden  innig  mit  ein- 
ander vermischt  und  in  einer  beschlagenen  Retorte 
von  Steingut  vorsichtig  bis  zum  Aufhören  aller  Gas- 
entwickelung erhitzt.  Nach  dem  Erkalten  wird  die 
Retorte  zerschlagen.  Die  Masse  ist  grün,  zieht  aus 
der  Luft  Feuchtigkeit  an  und  wird  dabei  blau.  Das 
überschüssige  Schwefelnatrium  wird  mit  Wasser  voll- 
ständig ausgelaugt;  auf  dem  Filtrum  bleibt  eine  schöne 
lasurblaue  Farbe,  die  noch  etwas  Schwefel  mecha- 


)  Annal.  der  Pharm.  X.  91. 
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'    nisch  eingemengt  enthält,  der  fich  durchs  Erhitzen 
leicht  abrauchen  läfst. 
Zosammen*  Mather*)  hat  die  Zusammensetzung  der  Thon- 

8|^ang  der  ^j.jg  ^^^  Neuem  zu  bestimmen  gesiÄcht.  Diefs  ge- 
schah auf  die  Art,  «dafs  er  ein  bestimmtes  Gewicht 
wasserfreien  Chloraluminiums  in  Wasser  löste  und 
^  mit  salpetersaurem  Silberoxjd  fällte.  Das  Chlor- 
aluminium fand  er  auf  diese  Art  zusammengesetzt 
aus^  78,4538  Chlor  und  21,5462  Aluminium,  was  et- 
was, jedoch  nicht  bedeutend,  von  der  durch  frühere 
Analysen  gefundenen  Zusammensetzung  =79,504 
Chlor  und  20,496  Aluminium  abweicht.  Aus  der 
^  abfiltrirten  Flüssigkeit  wprda  das  Silber  mit  Salz- 
säure gefüllt;  nach  dem  Eindampfen  und  Glühen 
wurden  44,35  Procent  statt  38,46  vom  Gewicht  des 
Chlorids  an  Thonerde  erhalten.  Hieraus  schliefst 
er,  dafs  die  Thonerde  aus  46,7  Aluminium  und  53,3 
Sauerstoff  bestehe,'  und  dafs  bei  der  von  mir  aus- 
geführten Analyse  dieser  Erde  die  Worte  verschrie- 
ben und  verwechselt  worden  seien,  indem  ich  53,3 
Aluminium  und  46,7  Sauerstoff  gefunden  hätte.  Ma- 
tter hat  dabei  nicht  gemerkt,  dafs  wenn  die  Zu- 
sammensetzung des  Chloraluminiums  einmal  bestimmt 
ist,  die  der  Thonerde  daraus  berechnet  werden  kann, 
und  dafs  wenn  Versuch  und  Rechnung  nicht  über- 
^  einstimmen,  die  Versuche  fehlerhaft  sind.  Also  an- 
genommen, seine  Analyse  vom  Chloraluminium  wäre 
vollkommen  richtig,  was  sie  wohl  schwerlich  sein 
kann,  da  dieses  Salz  so  grofse  Anziehung  zum  Was- 
ser äuCsert,  dafs.es  nicht,  ohne  Wasser  anzuziehen, 
aus  einem  Gefäfs  in  das  andere  zu  bringen  ist,  so 
hätten  78,433  Chlor  17,723  Sauerstoff  entsprochen, 
was  39,269  Proc.  Thonerde  hätte  geben  müssen.  — 


^)  Silliman's  Amer.  Jonrn.  of  Science,  XXVIl.  241. 
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j£s  ist  alsa  klar,  d&fs  das,  was  er  als,  Themerde 
wog,  noch  etwas  Anderes  enthielt. 

Brunner  *)  liat  die  Darstellung   des  Selens  Eiectronega- 
aus^  selenliahigem    Schwefel,    namentlich    aus    dem ''^''."^'^g''^' 
in  den  Schwcfelsäurefabriken  vorkommenden  Selen-     winnong. 
schlämm,  beschrieben.     Man  destillirt  den  getrock- 
neten Schlamm,  wobei  fremde  Einmengungen,  die 
jedoch  auch   etwas  Selenmetalle   enthalten,  zurück- 
bleiben.    Das  Destillat  wird  in  einer  concentrirten, 
kochendheifsen  Lösung  von  Kalihydrat  bis  fast  zur 
Sättigung  aufgelöst,  so  dafs  beim  Verdünnen  keine 
Trübung  entsteht,  in  welchem  Falle  noch  mehr  Kali  , 

zuzusetzen  ist.  Darauf  wird  die  Auflösung  mit  dem 
4  bis  6 fachen  Volumen  Wassers  verdünnt,  erfor- 
derlichen Falls  filtrirt,  und  in  einem  flachen  Gefäfs 
hingestellt/  Nach  einigen  Tagen,  oder  bei  gröfserea 
Mengen  nach  8  bis  10  Tagen,  sieht  man  auf  der 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  eine  graphitähnliche  Ve- 
getation entstehen,  die  bald  zu  Schuppen  zusam- 
mengeht und  bei  gelindem  Schütteln  zu  Boden  fällt. 
VV^enn  diese  Bildung  aufhört,  giefst  man  die  Flüs- 
sigkeit ab  und  wäscht  die  Blättchen  aus,  die  fast 
ganz  reines  Selen  sind.  Läfst  man  die  Flüssigkeit 
noch  einige  längere  Zeit  stehen,  so  fällt  ein  roth- 
gelber, noch  etwas  selenhaltiger  Schwefel,  darauf 
reiner,  und  zuletzt  wieder  ein  etwas  graulicher,  se- 
lenhaltiger Schwefel  nieder.  Der  Selengehalt  darin 
ist  sehr  gering,  jedenfalls  kann  man  aber  diese  se- 
lenhaltigeti  Niederschläge  einer  neuen  Operation  un- 
terwerfen. Aus  Luckawitzer  Selenschlamm  ^bekam 
Brunn  er  10  bis  12  Procent  Selen,  und  im  AUge-  * 
meinen  fand  er,  dafs  diese  einfache,  wenig  kost- 
spielige Reinigungsmethode  mit  Sicherheit  90-^  Pro- 


)  Poggend.  Annal  XXXL  19. 
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«6Dt  von  dem  Selen  ausbrachte,  welches  durch  eine 
riguröse,  langsame  und  theure  Methode  abgeschie« 
den  werden  könne.  Ich  habe  kdnen  Grund  zu 
glauben >  dafs  der  Verlust  so  grofs  sei,  aber  es  ist 
,  leicht  möglich,  dafs  man  vermittelst  der  rigurösen 
Methode  mehr  Selen  bekommt,  als  vorhanden  ist, 
dadurch  dafs  man  Selenmetalle  eingemengt  erhält 
Löst  man  das  nach  dieser  Meth\)de  gereinigte  Selen 
1  von  Neuem  in  Kalilauge  auf  und  läfst  es  an  der 

Luft  sich  wieder  abscheiden,  so  bekommt  man  nach 
Brunn  er 's  Versuchen  dS^Proc«  Das  übrige  kann 
nach  dem  Sättigen  mit  elher  Säure  durch  schweflig- 
saures  Ammoniak  abgeschieden  werden.  Es  ist  als 
selenigsaures  Salz  in  der  Flüssigkeit  enthalten. 
Chromoxyd,  Wöhler^)  hat  eine  Methode  gefunden,  das 

^  tef^"^  Chroujoxyd  krystallisirt  zu  erhalten.  Sie  besteht 
darin,  dafs  man  das  sogenannte  Chromsuperchlorid, 
d.  h.  die  Verbindung  von  Chromsuperchlorid  mit 
.Chromsäure  (Jahresb.  1835,  p.  135.),  in  Dampfform 
einer  schwachen  Glühhitze  aussetzt,  wobei  es  in 
krjstallisirtes  Chromoxyd  verwandelt  wird,  indem 
das  Chlor  und  der  halbe  Sauerstoffgehalt  der  Chrom- 
säure gasförmig  abgeschieden  werden  und  weggehen. 
Die  schönsten  Krystalle  erhält  man  auf  folgende 
Weise:  In  eine  Betorte  füllt  man  eine* oder  einige 
Unzen  Superchlorid,  und  führt  den  Hals  derselben, 
nur  wenig  geneigt  und  ohne  zu  berühren,  in  ein 
Stück  einer  weiten  Porzellan-  oder  thönernen  Bohre; 
^iese  bringt  man  nun  zum  starken  Glühen,  und  wenn 
sie  glüht,  versetzt  man  das  Superchlorid  in  der  Be- 
torte in  gelindes  Kochen,  und  fährt  damit  gleichför- 
mig fort,  bis  es  ganz  abdestillirt  ist.  Indem  sein 
Gas  durch  den  heifsen  Betortenhals  geht,  wird  es 


)  Poggend.  AnnaL  XXXIU.  341. 
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zersetzt,  und  nach  der  Operation  findet  man  diesen 
mit  der  brillantesten  Krjstallisation  ausgekleidet,  die 
sich  in  ganzen  Krusten  leicht  von  dem  Glase  ablö- 
sen läfst.  Die  Krjstalle  sind  nicht  grün,  sondern 
schwarz  und  vollkommen  metallglänzend,  geben  aber 
grünes  Pulver.  Ihre  Härte  ist  aufserordentlich  und 
scheint  mit  der  des  Korunds  ganz  überein  zu  kom- 
men; sie  ritzen  in  Bergkrjstall,  in  Topas,  in  Hja« 
cinth,,und  Glas  wird  davon,  wie  von  Diamant,  or- 
deutlich  geschnitten.  Ihr  specifisches  Gewicht  ist 
5,21.  In  der  Form  sind  sie,  wie  zu  vermuthen  war, 
mit  dem  Eisenoxjd  und  der  Thonerde  (Eisenglanz 
und  Korund)  isomorph,  sie  zeigen  aber  eine  Menge 
secundärer  Eigenthümlichkeiten,  die  von  G.  Ros^ 
näher  studirt  und  beschrieben  worden  sind  *)• 

Yon^UUgren  ist  mir  privatim  folgende  Be- 
reitungsmethode von  krjstallisirtem  Chromoxjd  mit- 
getheilt  worden:  Man  schmilzt  saures  chrombaures 
Kali  bei  einer  noch  nicht  zum  Glühen  gehenden 
Temperatur,  und  wirft  entweder  Oel  oder  Salmiak 
darauf ,.  jedoch  weniger  als  zur  vollständigen  Zer- 
setzung des  Salzes  erforderlich  ist,  weil  sonst  die 
Masse  erstarren  würde.  Alsdann  wird  sie  bis  zum 
Weifsgtühen  erhitzt  und,  von  heifsem  Sand  umge- 
ben, langsam  erkalten  gelassen.  Nach  dem  Auslaugen 
des  Salzes  bleibt  ein  grünes  Chromoltyd  zurück, 
welches  in  allen  Sprüngen  oder  Blasenräumen  mit 
glänzenden,  grünen,  sehr  kleinen  Krjstallen  besetzt 


*)  Poggend.  Annal.  XXXUL  344  —  Aebnliche  Versuche 
sind  von  Persoz  angestellt  worden  (L*Institat  1834,  p.  51. 
143.);  dieser  aber  hielt  die  schwarzea  Krystalle  (lir  metalli- 
'sches  Chrom,  und  erklärt,  anter  dieser  Voraussetzung,  dais 
die  Rcdaction  des  Chlorids  beim  Erhitzen  in  Ammoniakgas 
nur  eine  solche  Zersetzung  sei,  an  der  das  Ammoniak  keinen 
Theil  habe. 
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,  ist,  die  rhomboedriscli  zu  sein  scheinen.     Wird  das 

saure  Salz  vor  dem  Erhitzen  mit  Oel  gemengt,  so 
wird  das  Oxyd  nicht  krystallinisch  *). 
Cbromsuner-         In   der  obigen  Abhandlung  gibt  Wohl  er  als 
Chlorid,  des-  jjg  beste  Bereitunesweise  .  des   Chromsuperchlorids 
tang.       folgende  an  :     Man  schmilzt  in  einem  gewöhnlichen 
Tiegel  10  Theile  Kochsalz  mit  16,9  Theilen  neutra- 
lem  chromsauren  Kali  zusammen,  giefst  die  Masse 
ai|s  und  zerschlägt  sie  in  gröfsere  Stücke,  die  man 
in  eine  geräumige  Tubulat- Retorte  füllt.     Auf  diese 
"'  '    Masse  giefst  man  30  Theile  ganz  concentrirter,  am 
besten  rauchender  Schwefelsäure.    Ohne  Anwendung 
von  äufserer  Wärme  destillirt  nun  das  Superchlorid 
.  in'  wenigen  Minuten   über  und  sammelt  sich  in  der 
mit  kaltem  Wasser  abzukühlenden  Vorlage  an.     Es 
ist  nicht  der  Mühe  werth,  die  Retorte  nachher  noch 
zu  erhitzen.     Diese  Operation  geht  so  leicht  und  so 
rasch  vor  siqh,  dafs  sie  sich  sehr  wohl  zu  einem 
Vorlesungs- Versuch  .eignet. 
Angeblich  Farada  j  f*)  gibt  an,  dafs  man  ein  neues,  im 

neue«  Schwe- gegßijQjQjjenen  Zustand  vom  gewöhnlichen  sich  un- 
ttnd Antimon- terscheidendes  Schwefelantimon  erhalte,  wenn  man 
®^^*  Schwefelantimon  mit  noch  mehr  Antimon  zusammen- 
schmilzt. Zufolge  einiger  oberfTächlichen  Versuche  soll 
dieses  Schwefelantimon  aus  SbS,  o^^r  einem  Atom 
von  jedem  Element  bestehen.  Wird  es  in  Salzsäure 
aufgelöst,  so  entwickelt  sich  Schwefelwasserstoffgas, 
es  scheidet  sich  zwar  etwas  Antimon  ab,  allein  in  der 
Auflösung  hat  sich  eine  neue  Chlorverbindung  auf- 
gelöst, die  durch  Zersetzung  mit  kohlensa^urem  AI- 

kali  ein  neues  Oxyd  gibt  =  Sb,  dessen  Einmengung 


*)   Eine  ähnliche  Beobachtung  8.  Poggend.  Annal.  XXI. 
360.  Note.  W. 

'^)  Poggend.  AnnaL  XXXÜL  314. 
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in  dem  gewöhnlichen  Oxyd  die  Ursache  der  ver- 
schiedenen Angaben  über  seine  Zusammensetzung, 
und  die  Ursache  des  Umstandes  sei,  daCs  geschmol- 
zenes Antimonoxyd  durch  die  Entladung  der  electri- 
schen  Säule  blofs  bis  zu  'einem  /gewissen  Grade  zer- 
setzt werde,  und  dann  unverändert  bleibe,  wenn 
jenes  neue  O^yd  reducirt  sei  (vergl.  p.  37).  Fa- 
raday,  der  von  der  Richtigkeit  dieser  Angaben 
überzeugt  zu  sein  scheint,  fügt  jedoch  hinzu,  dafs 
er  die  Zusammensetzung  dieses  Oxyds  nicht  durch 
die  Analyse  bestätigt  habe,'  indem  er  soujst  den  Gang 
der  Haupt-UntersuchuDg  unterbrochen  haben  würde. 

Diese,  sowohl  an  ufid  für  sich,  als  auch  hin- 
sichtlich ihres  Einflusses  bei  Faraday's  electrisch- 
chemischen  Ansichten,  wichtigen  Angaben  schienen 
mir  einer  näheren  Prüfung  werth  Tili  sein.  Ich  hdbe 
daher  Farad ay 's  Versuche  Über  diese  drei  neuen 
Verbindungen  des  Antimons  mit  Schwefel,  Chlor 
und  Sauerstoff  wiederholt^  und  habe  gefunden,  dafs, 
wenn  dergleichen  auch  wirklich  existiren,  sie  sich 
keines  Weges  auf  dem  von  Faraday  angegebenen 
Wege  hervorbringen  laslsen,  dafs  sie  also  noch  ganz 
unentdeckt  sind.  Folgendes  ist  das  Wesentliche 
meiner  Versuche.  Ich  vermischte  sehr  innig  und  voll- 
ständig Schwefelantimon  und  metallisches  Antimon 

I 

in  der  Proportion  mit  einander»  dafs  durch  Zusam- 
menschmelzung die  Verbindung  Sb  +  S  entstehen 
konnte.  Das  Gemenge  wurde  in  einer,  dicht  darüber 
zur  haarfeinen  Spitze  ausgezogenen  Glasröhre  erhitzt, 
und,  nachdem  die  meiste  Luft  weggegangen  war,  die 
Spitze  ;Kugeschmolzen.  Pie  Röhre  stand,  mit  Sand 
umgeben,  in  ein«*  Kapelle,  die  bis  zum  vollen  Roth- 
glühen erhitzt  ,und  nachher  äufsenBt  langsam  erkal- 
ten gelassen  wurde.  Als  die  Masse  herausgenom- 
men wurde,  befand  sich  auf  dem  Boden  ein  Regu« 
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lus^  der  63  Procent  vom  zugesetzten  Antimon  wog, 
nachdem  er  duk-ch  Kochen  mit  etwas  Salzsäure  von 
noch  anhängendem  Schwefelantimon  befreit  worden 
war.  Er  hatte  ganz  das  Ansehn  von  reinem  Anti- 
mon. Zu  Pulver  geriebeb  und  mit  Salzsäure  ge- 
kocht, ^ab  er  jedoch  noch  ein  wenig  Schwefelwas- 
^erstoffgas,  und.  es  löste  sich  etwas  Antimon  auf. 
Das  ausgekochte  Pulver  hatte  auf  diese  Weise  6|- 
Procent  verloren.  Aus  dem  Angeführten  ist  es  klar, 
dafs  das  erhaltene  Schwefelantimon,  wiewohl  es  mehr 
Antimon  als  zuvor  enthielt,  nicht  die  von  Fara^day 
vermuthete  Verbindung  war.  Allein  im  Bruch  hatte 
CS  auch  nicht  das  Ansehn  von  reinem  Schwefelan- 
timon. Zu  oberst  hatte  es  dieselbe  strahlige  Kry- 
stallisation  wie  gewöhnliches  Schwefelantimon,  und 
einige  gröfsere  Strahlen  reichten  sogar  bis  auf  die 
Oberfläche  des  Begulus,  wo  sie  von  einer  undeut- 
licher krjstallinischen  Masse  von  hellerer  Farbe  um- 
geben waren.  Die  oberste  und  die  unterste  dieser 
so  gebildeten  Antimondchichten  wurde  jede  für  sich 
analysirt,  auf  die  Weise,  dafs  das  ganze  gewogene 
Stück  in  Salzsäure  gelegt  und  im  Wasserbad  damit 
digerirt  wurde.  Die  Auflösung  ging  rasch  vor  sich. 
Von  dem  unteren  Stück  fielen  allmälig  Krjstalle 
ab,  auf  welche  die  Säure  nicht  wirkte.  Dasselbe 
geschah  zwar  auch  bei  dem  oberen  Stück,  die  Krj- 
stalle  waren  aber  kleiner  und  ihre  Menge  geringer. 
Das  Ungelöste,,  gut  ausgekocht  und  ausgewaschen, 
betrug  von  der  unteren  Schicht  15,  von  der  ^  obe- 
ren 10  Procent.  Es  war  reines,  metallisches  Anti- 
mon, krjstallisirt  in  federförmigen  Krjstallen;  es 
geht  daraus  das  interessante  Yerhältnifs  hervor,  dafs 
das  Schwefelantimon  bei  höherer  Temperatur  13^ 
Procent  metallisches  Antimon  auflösen  kann,  wel- 
ches bei  gehörig  langsamer  Abkühlung  aus  dem  noch 

flüs- 
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flOssigen  Schwefelantimon  grofsentheils  herauskry^tal* 
lisiit,  ehe  diese  zuletzt  selbst  krystallisirt.  Bei  ra- 
schjer  Abkühlung  erstarrt  die  ganze  Auflösung,  und 
die  Masse  hat  dann  im  Bruch  ein  gleichartiges  An- 
sehen. -^  , 

Aus  dem  Angeführten  ist  es  ganz  klar,  dafs  die 
Salzsäure  nichts  Anderes  als  gewöhnliches  Antimon- 
chlorid aufglommen  hat;  indessen  habe  ich  doch 
sein  Yerhalten.  bis  in's  Einzelne  näher  untersucht, 
i^oraus  sich  denn  ergab,  daf&  auf  diese  Weise  keine  ' 
andere  Oxjdationsstufe  als  die  bereits  bekannte,  we- 
der durch  Alkali  noch  dutch  Wasser,, aus  der  Lö< 
sung  abgeschieden  werden  kann.  Der  von  Fara- 
day  angegebene  Versuch,  dafs  geschmolzenes  An- 
timpnoxyd  von  der  electrischen  Säule  zersetzt  wird, 
zeigt  also  mehr  als  deutlich,  dafs  der  von  ihm  auf- 
gestellte Satz,  dafs  dasselbe  Quantum  Electricität 
stets  gleiche  -chemische  Aequivalente  abscheide,  nur 
dann  gelten  könne,  wenn  die  Vergleichüng  zwischen 
Verbindungen  von  proportionalen  Verbindungsgra- 
deix  geschieht.  —  In  Betreff  der  Ursache,  warum 
sich.  die.  Zersetzung  des  Antimonoxyds  vermindert 
und  nachher  aufhört,  BO  hat  FajT ad ay  dabei  über-» 
sehen,  dafs  durch  die  Electricität  das  Oxyd  zersetzt 

wird  in  Metall  auf  dem Leiter  und  in  antimonige 

Säure  auf  dem  *+ Leiter,  welcher  letztere  b^dvod 
einem  starren  Körper  umgeben  wird,  der -die  fer- 
nere Einwirkung^. der  Electricität  unterbricht« 

Wühler  ^)  hat  »folgende  •  Methode  zur  •  Aus»-  Electroposi- 

Ziehung  des  Iridiums  und  Osmiums  aus  dem  bei  der /'/^V_"JX* 
^  Inflam,  seine 

Auflösung  4e8  Platinerzes  in  Königswasser  ungel^t  Gewinnims 
bleibenden  Rückstand  angegeben.     Da  dieser  Rüct-^^^j^J^^" 
stand  viel  Iridium  und  etwas  Osmium  in  dem  Zu* 


ff;. 


*)  Poggcnd.  AnnaL  XXXI.  16t. 
Berzelin«  Jähret- Beriebt  XV.  10 
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stand  enthält,  dafs  diese  Metalle  mit  Yortheil  ab- 
,  geschieden  werden  können,  und  man  auch  von  dem 
Iridium  technische  Anwendungen  zu  machen  an&ngt, 
60  verdient  diese  Angabe  um  so  mehr  Aufmerksam« 
keit,  als  dieser  Rückstand  gegenwärtig  an  den  Or- 
ten, wo  man  Platinerz  zur  Verarbeitung  im  GroCsen 
auflöst,  in  Menge  gesammelt  wird.  Er  enthält  diese 
Metalle  in  Yermengung  mit  Titan-  oder  Chromei- 
sen, kleinen  Hjacinthen  etc.,  wovon  das  Eisenerz 
den  gröfsten  Theil  ausmacht  Wo  hl  er  mengt  die- 
sen Rückstand  mit  dem  gleichen  Gewicht  trocknen 
Kochsalzes,  erLitzt  das  Gemenge  zur  Austreibung 
aller  Feuchtigkeit,  füllt  es  dann  in  eine  Röhre  von 
Glas  oder  Porzellan,  bringt  diese  zwischen  Kohlen 
zum  gelinden  Glühen,  und  leitet  während  dessen 
Chlorgas  hindurch.  An  das  andere  Ende  der  Röhre 
bat  man  einen  kleinen,  mit  einer  Gasleitungsröhre 
versehenen  Ballon  angefügt,  welcher  zur:  Aufnahme 
der  sich  bildenden  Osmiumsäure  dient;  die  Ablei- 
'*^  tungsröhre  wird  in  ein  Gef^is  mit  verdünntem  Am- 
moniak geführt.  Anfangs  wird  das  Gas  von  der 
Masse  in  der  Röhre  vollständig  absorbirt;  erst  spä- 
ter gelangt  es  bis  in  das  Ammoniak;  alsdann  wird 
die  Operation  unterbrochen.  Die  Masse  in  der 
Röhre  wird^  in  Wasser  aufgelöst,  der  ungelöst  blei- 
bende Rückstand  ausgewaschen,  getrocknet,  wieder 
mit  seinem  halben  Gewicht  Kochsalzes  gemengt  und 
von  Neuem  derselben  Operation  unterworfen.  Die 
Auflösung  in  Wasser  enthält  Chloriridiumnatrium  und 
Chlorosmiumnatrium;  von  letzterem  wird  ein  Theil 
bei  der  Auflösung  zersetzt,  unter  Bildung  von  Os- 
miumsäure, deren  Geruch  die  Flüssigkeit  annimmt. 
Diese  Osmiumsäure  scheidet  man  dadurch  ab,  dafs 
man  die  Flüssiigkeit  in  einer  Retorte  bis  etwa  zur 
Hälfte  abdestillirt     Die  lt*aune  Salzauflösung  wird. 
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mit  kohlensaurem  Natron  versetzt  und  /Zur  Trockne 
verdunstet.  Die  schwarze  Masse  wird  alsdann  in 
einem  hessischen  Tiegel  schwach  geglüht  und  nach 
dem  Erkalten  mit  Wasser  behandelt,  welches  Koch- 
salz und  kohlensaures  Natron 'auflöst  und  eine  Ver- 
bindung von  Iridiumsesquioxjd  mit  Natron  ungelöst 
löfst.  Durch  Behandlung  mit  Salzsäure  wird  das 
Natron  und  ein  Eisengehalt  ausgezogen.  Das  aus- 
gewaschene Oxyd  kann  nachhernach  der  einen  oder 
der  anderen  der  bekannten  Methoden  reducirt  wer- 
den. Wo  hl  er  fand  in  dem  von  ihm  behandelten 
Bückstand,  der  von  amerikanischem  Platinerz  her- 
stammte, weder  Palladium  noch  Rhodium;  aber  in 
einer  Portion  fand  er  Gold,  waches,  wie  er  glaubt, 
vielleicht  von  einer  in  Königswasser  unlöslichen  Le- 
giruDg  wahrscheinlich  mit  Iridium  oder  Osmium  her- 
rühren könnte.  Auch  enthielt  dieser  Rückstand 
Chlorsilber.  Bei  einmaliger  Behandlung  mit  iCoch- 
salz  und  Chlor  lieferte  er  25  bis  30  Procent  sei- 
nes Gewichts  Iridium;  bei  einer  zweiten  und  dritten 
Behandlung  gab  er  noch  6  bis  12  Procent.  Das  in 
gröfseren  Blättchen  und  Körnern  in  diesem  Rück- 
stai^  vorkommende  Osmium -Iridium  wird  bei  die- 
ser Operation  nur  oberflächlich  angegriffen,  wes- 
halb man  diese  Kömer  vorher  oder  nachher  ausle- 
sen kann  *).  ' 


.  *)  Ich  habe  später  gefanden,  dafs  das  so  gewonnene  Iridinm 
noch  Platin  enthSlt,  welches  sich  mit  Königswasser  ausziehen 
IX&i.  In  einem  ans  St  Peterabnrg  kommenden  Platinrückstand 
^  fand  ich  Platin  nnd  Gold,  die  sich  beide  schon  vor  der  Be- 
handlung mit  Chlor  und  Kochsalz  durch  blofses  Kochen  mit 
■chwachem  Königswasser  ausziehen  liefaen.  Auch  fand  ich  in 
diesem  RQckstand  einige  blafsgelbe  Metailkörner,  die  silberhal- 
iiges  Gold  waren.  Die  Eisenerskörner  bestanden  ans  Chrom- 
eben.  W. 

10* 
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Von  Berthier  *)  ist  eine  aüdere  Methode; vor- 
geschlagen  worden,  die  hauptsächlich  die  Scheidung 
der  metallischen  Mineralien  von  den  oxjdirten  be- 
zweckt Man  schmilzt  1  Theil  Rückstand  mit  10 
'  Theilen  Bleiglätte  und  0,05  Kohle  zusammen*.  Da- 
bei wird  das  Eisenerz  mit  der  Glätte  verglast,  unter 
welcher  letzteren  man  einen  Begulus  von  Blei  fin- 
det, der  Osmium  und  Iridium  aufgenommen  hat.  Es 
ist  klar,  da£s  die  vorhergehende  Methode  diese  letz- 
tere überflüssig  macht. 
Iridiun,  als  Frick  **)  hat  gezeigt,  daCs  das  Iridium  für  die 

Porzellan-  Porzellan  -  Malerei  das  schönste  und  reinste  Schwarz 
gibt,  gegen  welches  die  besten  schwarzen  Farben, 
die  man  seither  hatte»  bräunlich  aussähen.  Auch 
gibt  es  ein  reines  Grau,  und'  läfst  sich  mit  vielen 
anderen  Porzellanfarben  verarbeiten,  ohne  auf  diese 
anders  als  wie  Grau  oder  Schwarz  zu  wirken,  was 
mit  dem  gewöhnlichen  Schwarz  nur  selten  der  Fall 
ist.  —  Aufser  dieser  Anwendung  könnte  vielleicht 
das  auf  nassem  Wege  reducirte  Iridium,  als  ein  we- 
niger theures  Metall  als  das  Platin,  auch  zur  Erzeu- 
gung von  Essig  aus  Weingeist  im  Groüsen  verwen- 
det werden,  in  der  Art  wie  bereits  das  Platin  hierzu 
angewendet  worden  ist. 
Sdiwefeliri-  Böttger  ***)   hat  eini  neue  Darstellungisart 

diura.  jigg  Schwefeliridiums  angegeben.  Man  löst  das  Ses- 
quichlorür  in  Alkohol  auf,  mischt  zu  der  klaren  Auf- 
lösung Schwefelkohlenstoff  und  läfst  sie  in  einer  ver- 
schlossenen Flasche  stehen.  Nach  4  bis  6  Tagen 
findet  man  die  Flüssigkeit  zu  einer  schwarzen,  ge- 
latinösen Masse  erstarrt,  die  terrührt  und  auf  ein 


*.)  Annales  des  Mmes,  Y.  490. 
**)  Poggend.  Annal  XXXL  17. 
***)  Jonrn.  ftr  pract.  Ch.  HI.  277. 
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^  Filträm  getiommeD,  dann  mit  Wasser  vermischt  uad 
zu  wiederholten  Malen  gekocht  (siehe  weiter  unten 
Schwefelplatin),  abfihrirt,  ausgewaschen  und  im  luft- 
leeren Raum  getrocknet  wird.  Es  ist  nun  ein  schwar- 
zes Pqlver,  das  von  kaustichen  Alkalien  nicht  ange- 
griffen, aber  von  Königswasser  aufgelöst  wird.     Es  ^'' 

ist  In    Der  Destillation  unterworfen,  verliert  es  die 

Hälfte  des  Schwefels  und  wird  Ir,  in  Gestalt  einer 
schwarzen  Masse. 

Sobblewskoy*)  liat  Jas  Vorkommen  des  Pia-  Platin, 
tihs  in  Sibirien,  und  die  Methode,  deren  man  sich  ^aSSl!^ 
in  St.  Petersburg  zu  seiner  Reinigung  und  mecha-  '' 
nischen  Verarbeitung  bedient,  beschrieben.  Folgen- 
des ist  ein  kurzer  Abrifs  dieser  Operation :  1  Theil 
Platinerz  wird  mit  Königswasser  tibergqssen,  wel- 
ches aus  1  Theile  Salpetersäure  von  40^  Beaume 
(1,37  spec.  Gew.)  und  3  Theilen  Salzsäure  von 
25^  B.  (1,165  spec.  Gew.)  zusammengesetzt  ist.  Die 
Auflösung  geschieht  nicht  in  Retorten,  sondern  in 
grofsen  Porzellanschalen  von  25  bis  35  Pfund  In- 
halt, unter  einem  Mantel,  der  von  allen  Seiten  mit 
verschiebbafen  Fenstern '  verschlossen  wird,  und  un- 
ter welchem  die  sauren  Gase  vollständigen  Abzug 
haben.  Wenn  die  Operation  so  im  Grofsen  ge- 
schieht, kann  das  Zerspringen  einer  einzigen  Glas- 
retorte einen  weit  gröfseren  Verlust  herbeiführen, 
als  die  jganze,  auf  jene  Art  abdonstende  Säure  werth 
ist.  Sobald  nach  8  bis  10  Stupden  die  Entwicke- 
lühg  von  Stickoxydgas  aufgehört  hat,  ist  die  Salpe- 
tersäure zerstört.  Es  ist  dann  viel  Salzsäure  übrige 
i^ber  gerade  in  dem  ^erforderlichen  Verhältnifs,  um 
das  Platin  rein  zu  bekominen.    Der  Rückstand  wird 


^)  Poggend.  AimaL  XXXllL  99. 
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mit  neuer  Säure  übergössen;  man  kann  überhaupt 
reebnen,  dafs  für  1  Tbeil  robes  Platin  10  bis  15 
Tbeile  Königswasser  nötbig  sind.  Die -t^Iare  Auflö- 
sung wird  in  cjlindrische .  Glasgefäfse  gegossen  und 
mit  Salmiak  niedergeschlagen.  Der  Niederschlag  wird 
zu  wiederholten  Malen  mit  kaltem  Wasser  gewa- 
schen, darauf  getrocknet  und  in  Schalen  von  Pla^ 
tin  geglüht.  Auf  diese  We^s^  ^ii'd  ^^s  Platin  als 
Schwamm  erhalten.  Es  mufs  vollkommen  rein  sein, 
wenn  seine  Verwandlung  in  den  schmiedbaren  Zu- 
stand glücken  soll.  Hierzu  ist  es  nötbig,  dafs  die 
Auflösung  so  sauer  sei,  dafs  mit  dem  Platinsalmiak 
kein  Iridium  mit  niederfalle^  und  dafs  ersterer  mit 
einer  grofsen  Menge  Wassers  gewaschen  werde,  so 
dafs  alle  fremden  Chlorüre  vollständig  entfernt  wer- 
den. Die  ersten  Wasch wässer  enthalten  die  gröfsere 
Menge  vod  Iridiumsalmiak,  die  letzteren  mehr  Pla- 
tinsalmiak. Sie  werden  einzeln  abgedampft«  das  zu- 
rückbleibende Metallsalz  geglüht,  und  das  Metall 
derselben  Behandlung  wie  das  rohe  Platin  unter- 
worfen. 

Der  Platinschwamm  wird  in  einem  messingenen 
Mörser  mit  einem  messingenen  Pistill  zu  Pulver  ge- 
rieben, und  dieses  durch  ein  sehr  feines  Sieb  durch- 
gesiebt. Das  gesiebte  Pulver  wird  in  eine  cjlindri- 
sche Form  von  Gufseisen  gefüllt,  Und  mittelst  eines 
hineinpassenden  stählernen  Stempels  und  einer  star- 
ken Schraubenpresse  heftig  zusammengeprefst^  wenn 
nach  wiederholten  Schlägen  der  Presse  der  Platin- 
schwamm hinlänglich  zusaipmengeprefst  ist,  drückt 
man  ihn  aus  der  Form,  und  bekommt  ihn  nun  in 
Gestalt  eines  festen  Stücks  Platin,  welches  jedoch 
unter  dem  Hammer  noch  zerbröckelt.  Wenn  man 
eine  hinreichende  Menge  solcher  Stücke  erhalten  hat, 
werden  sie  dem  1^^  Tage  lang  dauernden  Porzellan- 
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ofenfeuer  ausgesetzt.  Bei  diesem  GliUien  vermindert 
sich  ihr  Umfang,  oft  um  4-  in  der^ltöhe  und  um  j- 
bis  -/^  im  Durchmesser.  Nun  ist  es  schmiedbar.  — <- 
Im  Jahresb.  1830,  p.  106.,  führte  ich  die  von  Wöl- 
las  ton  .^ngegebene  Methade  der  Schmiedbarma- 
chung  des  Platins  an.  Sobolewskoj  führt  einige 
Gründe  an,  warum  der  von  ihm  eingeführte  ProceCs 
vor  dem  Wol last on'schen  ökwaomische  Vortheile 
voraus  habe,  die  allerdings  ihre  llichtigkeit  zu  ha- 
ben scheinen,  deren  nähere  Anführung  ich  aber  hier 
für  überflüssig  halte. 

Bekanntlich  wird  das  Platin  in  J^ufsland.  zur 
Münze  gebraucht.  Bis  zu  Anfang  von  1834  waren 
daraus  8  Millionen  186,620  Rubel  geschlagen,  wor- 
den. In  der  St.  Petersburger  Münze  werden  täglich 
ungefähr  40  Pfund  zu  schmiedbarem  Platin  verar- 
beitet. Jedes  Pfund  erfordert  ungefähr  29  Rubel 
Unkosten. 

Zdfolge  von  Versuchen,  die  Döbereiner*)  Eigenschaft 

mit  dem  fein  zertheilten  Platin,  welches  ex  Platin-«      ^i*!?'* 

SanerstoiF  zu 

mohr  nennt,  angestellt  hat,  besifzt  dieser  Körper  die  condensir^. 
Eigenschaft,  aus  der  Luft  Sauerstoffgas,  ohne  Stick- 
gas, aufzusaugen,  aus  derselben  Ursache,  aus  wel- 
cher z.  B.  Holzkohle  Gase  absorbirt  Das  Absor- 
ptionsvermögen  des  Platinpulvers  für  Sauerstoffgas 
übersteigt  jedoch  alle  Begriffe,  wenn  nämlich  die 
Voraussetzungen,  auf  welche  Döbereiner  seine 
Berechnung  gründet,  einigermaaCsen  sicher  sind.  Er 
findet  nämlich,  dafs  das  aus  schwefelsaurem  Platin- 
oxjd  vermittelst  Alkohols  bereitete  Platinpulver  sein 
250faches  Volumen  Sauerstoffgas  absorbirt,  was  da- 
durch bewiesen  -Wird,  dafs  4,608  Gran  Pulver,  des- 
sen ^edfisches  Gewicht  ungefähr  16,0  ist,  0,25  Cu- 


.  ■  / 

^X  Jouni.  (&r  pract  Ch.  I.  114. 
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bikxoll  Sauei^offgas  absorbiren;  machen  nun  die 
Poren  der  Mass^^nur  -^  vom  Volumen  aus,  so  wird 
das  Sauerstoffg^s  mi^  derselben  Kraft  zurückgebal* 
ten,  als  iivenn  es  von  1000  Atmosphären  ^sammen- 
gedrückt  wäre.  Indessen  wenn  das  specij^che , Ge- 
wicht des  Pulvers  16,0,  und  das  des  ,(dicutcn »  ^on 
mechanischen  Poren  freien  Platins  21,5  ist,  so  be- 
trägt das  Volnmen.ider  Poren  Jm  Pulver  0,344  statt 
0,25  von  dem  der  Masse;  aber  das  Phänomen  bleibt 
ebea  so .  auf  fallend ,  wenn  auch  einige  Hundert  At- 
mosphären-Druck abgezogen  werden.  Das  so  mit 
Gondensirtem  Sauerstoffgas  versehene  piatinpulver  hat 
die  Eigenschaft,  mit  Alkohol  übergössen,  ohne  Be- 
rührung mit  der  Luft,  Essigsäure  zu  erzeugen,  und 
die  Ameisensäure  in  Kohlensäure  zu  verwandeln, 
wobei  gerade  doppelt  so  viel  Kohlensäuregas  erhal- 
ten wird,  als  das  Sauerstoffgas -Volumen  im  Pulver 
beträgt.  Dies  bietet  ein  bequemes  Mittel  dar,  um 
die  absorbirte  Sauerstoffgas- Quantität  in  einer  ge- 
gebenen Menge  dieses  Präparats  direct  zu  bestim- 
men. ^Nachdem  es  aus  der  Flüssigkeit  herausgenom- 
men und  getrocknet  worden  ist,  saugt  es  aus  der 
Luft  die  vorherige  Quantität  von  Sauerstoffgas  wie- 
der auf.  Das  durch  Zersetzung  von  Platinox/d-Kali 
mit  Ameisensäure  erhaltene  Platinpulver  nimmt  nur 
sein  170  bis  190faches  Volumen  Sauerstoffgas  auf; 
allein  es  bat  mit  dem  vorhergehenden  die  Eigen- 
schaft gemein,  beim,  raschen  Erhitzen  ein  blitzähn* 
liches  Feuerphänomen  hervorzubringen.  s.Es  wäre 
von  grofsem  Interesse  zu  wissen,  ob  diese  Erschei- 
nung von,  der  Einmengung  eines  brennbaren  Kör- 
pers abhängig  ist,  was  wohl  möglich  wäre.  Im  ent- 
gegeingesetzten  Fall  gehört  sie  zu  den  Erscheinun- 
gen, die  wir  jetzt  nicht  verstehen,  die  aber,  wenn 
sich  einmal  die  Erklärung  darbieten  sollte,  bald  ein 
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grofsjss  Licht  über  früher  unbekamite  Gebiete  ver- 
broitenivürde.  Durch  Befeuchten  mit  Salzsäure  oder 
mit  Ammonfak  verlieren  diese  pulverförmigen  Platin- 
präparate ihr  Absorptionsvermögen  für  Sauerstoffgas 
und  ihre  Einwirkung  auf  Alkohol  gänzlich.  Diese 
Eigenschaft  kommt  aber  wieder  hervor,  wenn  sie  mit 
kohlensaurem  Natron  befeuchtet,  damit  eingetnock- 
net,  dann  äusgewascheji  und  geürocknet  werden. 

Böttger*)  hat  eine  ganä^  neue  Darstellongs«  NeaeBerei- 
methode  eines  in  der  eben  erwähnten  Hinsicht  wirk- *'^®,**^  ®"*^ 
Samen  Platinpulvers  angegeben.    In  eine  etwas  con-  Platinpalvers. 
centrirte,  von   überschüssiger  Säure  befreite  Auflö^ 
8ung  von  Platinchlorid  bringt  man  eine  Portion  d^s 
oben  beschriebenen  Natrium  «Amalgams.     In  kurzer 
Zeit  bildet  sich  ein  Amalgam  von  Platin,  welches 
gut  gewaschen  und  getrocknet  wird.     Hierauf  erhitit 
man  es  über  einer  Weingeistlampe  zur  Vertagung 
des  Quecksilbers,  wobei  es  in's  Kochen  geräth,  auf- 
schwillt und  zuletzt  eine  graue,  feste,  zusammenhän-  ^ 
gende  Masse  hinterläfst.    Diese  wird  zerdrückt  und 
noch  stärker  erhitzt,  wobei  sie  sich  in  ein  schwar- 
zes Pulver  verwandelt.    Sie  darf  aber  nicht  geglüht 
werden.     Hierauf  wird  sie  zu  wiederholten  Malen  .  ' 
mit  Salpetersäure  von  1,21  specifischem  Gewicht  aus- 
gekocht, wobei  das  meiste  Quecksijber  aufgelöst  wird. 
Dieses  Pulver  enthält  dann  noch  7  bis  8  Proc.  Quecke 
Silber.    Es  besitzt  nun  die  Eigenschaft,  be.  gewöhn^ 
lieber  Temperatur  Wasserstoffgas  zu  entzünden  und 
Alkohol  in  Essigsäure  zu  verwandeln.     Treibt  man 
aber  nicht  zuerst  das  Quecksilber  durch  Hitze  aus, 
sondern  löst  es  unmittelbar  mit  Säure  auf,  so  tbe- 
kolnmt  man  ein  Pulver,  welches  diese  Eigenschaften 
nicht  hat.        ' 


)  Joom.  für  pract  Gh.  III  279. 
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Schwefel-  Böttger*)  hat  ferner  eine  neue  Bereitungs- 

P  ^  *°'      methode  des  Schwxefelplatins  aof  nassem  Wege,  ana- 
log der  oben  für  das  Schwefeliridium  erwähnten, 
angegeben.     Man  löst  1  Theil  im  Wasserbade  zur 
^  ^     -Trockne  abgedampften  Platinchlorids  in  4  Theilen 
Alkohol  von.  0,85  speeifischem  Gewicht  auf,  filtrirt 
wenn  die  Lösung  unklar  ist,  und  mischt  ihr  I  Theil 
Schwefelkohlenstoff  zu.     Das  Gefäfs  wird  gut  ver- 
schlossen, umgeschütielt  und  eine  Woche  lang  ste- 
hen gelassen,  während  dessen  die  Flüssigkeit  allmä- 
.  lig  zu  einer  schwarzen  Masse  Von  der.  Consistenz 
'  von  geronnenem  EiweiCs  gesteht.    Sie  hat  nun  einen 
starken  AethergerucL     Sie  wird  mit  Alkohol  zer- 
rührt,'den  man  auf  dem  Filtrum  abtropfen  läfst  und 
einige  Mal  wieder  von  Neuem  ersetzt,  worauf  die 
/  Masse  mit  vielem  Wasser  vermischt  und  gekocht, 
und  dieCs  mehrere  Male  mit  frischem  Wasser  wie- 
derholt wird.    Nach  Böttger  entwickelt  sich  hier- 
beüein  Kohlenwasserstoffgas,  welches  isich  entzün- 
den läist  und  mit  blauer  Flamme  brennt.    Das  Sul- 
'    füret  wird  endlich  auf  einem  Fiitrum  ausgewaschen 
and  über  Schwefelsäure  im  luftleeren  Raum  getrock* 
net    Es  besitzt  nun  eine  dunke^graue,  fast  schwarze 
Farbe,  zeigt  hier  und  da  blanke  Brochflachen,  ist 
geschmacklos,  leitet  die  Electricität  und  hat  7,224 
speoiiisches  Gewicht.    In  der  Luft  wird  es  sehr  bald 
sauer  von  gebildeter  'Schwefelsäure;  von  Schwefel« 
eäure,  Salzsäure  odc^r  Salpetersäure  von  1,2  wird 
es  nicht  angegriffen;  aber  von  rauchender  Salpeter- 
säure wird  es  zu  schwefelsaurem  Platinoxyd  aufge- 
löst.   Die  Alkalien  greifen  es  nicht  an.  •  Im  Glühen 
verbrennt  der  Schwefel  und  es  bleiben  75,4  Pla- 

tin  zurück,  =:  Pt.    Die  Bildung  des  Schwefelplatins 


).Joani.  för  praot.  Ch.  L  267. 
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scheint  hier,  aUf  der  UoiWaridlubg  des  Alkohols  ia 
ätherartige  Pröducte,  mit  dem. Chlor  des  Salzei 
und  dem  Kohlenstoff  des  Schwefelkohlenstoffs,  zu 
beruhen;  Wenn  aber  diese  •  Verbindung  nicht  me* 
derholt  mit  Wasser  ^gekocht  wird»  ist  sie  dann  wohl 
eine  Verbindung  Yon.ßcfawefelplatin  mitAelber,  von 
derselben  Natur,  wie  die  von  Zeise  entdeckten  Pla- 
tinverbindungen ? 

Das  in  dier  Luft  getrocknete  Präparat  verliert 
beim  Trocknen  ^  einen  Theil  seikies  Schwefels,  der 
sich  in  Schwefelsäure  verwandelt,  welche  zerfiiefst» 
Nach  dem  Auswaschen  der  Säure  und  dem  Trock- 
nen des  Pulvers  im  luftleeren  Raum  hat  es  nun  diie 
Eigenschaft,  den  Alkohol  in  Essig  zu  verwaüdeln, 
wiewohl  es. dabei  nicht  zum  Glühen  kommt.     ..    f  ^ 

B.aruel  d.  j-*)  Qbergofs  Kupferfeilspäbne  mit  Kupfer,  des- 
Schwefelsäure, verschlofa  die  Flasche  gut  und  liefs  anf  Schwefef 
sie  6  Monate  lang  stehen.     Nach  Veiiauf  dieser  Zeit       säure, 
roch  die  Masse  nach  schwefliger  Säure.    Die  Säure 
war  farblos  oder  nur  schwadi  bläulieh,  wurde  aber 
durch  Verdünnung  blau.     Auf  der  Innenseite  d^ 
Flasche  hatten  sich  kleine,  farblose  Krjcatalle  von 
wassek'freiem  schwefelsauren  Kupferoxyd  abgesetzt, 
die  sich  mit  blauer  Farbe  in  Wasser  lösten;  •zwi- 
schen dem  Kupfer  hatte  sich  eine  4)raune,  flockige  . 
Substanz  abgesetzt,  die  Schwefelkupfer  war.    Auch 
fand  er,  dafs  Kupfer  in  einer  gesättigten  Auftöawg 
von  schwefliger  Säure  ebenfalls  schwefelsaures  Ku- 
pferöxyd  uiid .  Schwefelkupfer  erzeugt  ** ).     . 


*)  Joum.  de  Pharm.  XX.  15. 

**)  Dieb  ist  auch  mit  Eisen,  Zink  und  anderen  l^etallen 
der  Fall  Aach  ist  das  schwarze  Polver,  welches  sich  jedes- 
mal hei  der  Auflösung  von  Kopfer  in  hei£ser  SohwefelsSnre 
erzeogt,  Schwefelkopfer.  W. 
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Knpferoz]r-  Zu  den  im  Jahreeb«  1833,  jk  IIL,  angegebenen 

dui;  Berei-  Bereitungsmetboden  des  Kupferbxyduls  können  noch 
die  beiden  folgenden  binzugefügt  werden.  Nach  der 
ersferen,  welche  von  Malaguti*)  ist,  schmilzt  man 
100  Theile  krjstallisirten,  reinen  Kupfervitriol  und 
97  Theile  krystallisirtes 'kohlensaures  Natron  zusam- 
men, giefst  die  geschmolzene  Masse  aus,  reibt  sie 
zu  feinem  Pulver^  vermischt  isie  mit  25  Theilen  fei- 
ner Kupferfeilspähne,  und  setzt  dieses  Gemenge  in 
einem  Tiegel  20  Minuten  lang  der  Weifsglühhitze 
aus. '-  Nach  dem  Auslaugen  des  «Salzes-  bekommt  man 
ein  sehr  schön  rothes  Kupferoxjdul;  Die  andere 
Methode,  noch  weniger  kostspielig  und  umständlich, 
ist  mir  von  Ullgren  privatim  mitgetheilt  worden. 
Man  vermengt  6  Theile  wasserfreies,  ^ schwefelsaures 
•;  Kupferoxjd  sehr  innig  mit  7-^  Theilen  Kupferfeil- 
,  spähne,  und  setzt  das  Gemenge  in  einem  Tiegel,  der 
80  verschlossen  sein  mufs,  dafs  die  schweflige  Säure 
entweichen,,  die  Luft  aber  nicht  zutreten  kann,  der 
WeifsglühhitiKe  aus.  Er  darf  erst  nach  dem  völligen 
Erkalten  geöffnet  werden.  Die  Ma^e  ist  kömig, 
röthschwarzi.  Nach  dem  Zerreiben  und  Schlämmen 
bekommt  man  ein  rothes  Oxydul,  welches  sowohl  von 
Schwefel  als  von  überschüssigem  Kupfer  frei  ist. 
Blei,  dessen  '  Fournet**)- hat  eine  Reihe  von  Versuchen 
Verflüchti-  angestellt  über  die  Quantität  von  Blei,  die  sich  bei 
Verschiedenen  metallurgischen  Operationen  verfluch^ 
tigt.  Es  ist  kein  Auszug  aus  dieser  Arbeit  möglich, 
weshalb  ich  auf  die  Abhandlung  verweisen  mufs. 
Bleisnhazjd.  Boussingault  ***)   hat  das  graue  Blei- 

oxyd  untersucht,  welches  beim  Erhitzen  von  oxalsau- 


* 


'^)  Annales  de  Ch.  et  de  Ph.  LVL  216. 
^)  A.  a.  O.  LV.  412. 


)  A.  a.  O.  LIV.  267. 
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rem  Bleioxyd  in  DestillatiobsgefäCsen  «rbs^lten  wird« 
Wenn  dabei  die  Gasentwickeluog  aufhört,  mufs  die 
Beiorte  luftdicht  verschlossen  werden,  weil  sonst  die 
Masse  durch  die  beim  Erkalten  eindringende  Luft 
oxydirt  wird..  Durch  zu  hohe  Temperatur  wird  die- 
ses Oxyd  in  Blei  und  Bleioxyd  zersetzt,  welches 
letztere  das  Glas  auflöst  .  Das  Suboxyd  ist  dunkel- 
grau, fast  schwarz,  und  oxydirt  sich  bei  einer  Tem- 
peratur zu  Oxyd,  die  noch  nicht  bis  zum  Schmelz-  "^ 
punkt  des  Bleis  geht,  ^on  Wasser  wird  es  nicht 
zersetzt,  auch  nicht  wenn  es  unter  Wasser  mit  Queck- 
silber zusammen  gerieben  wird;  aber  bei  Zutritt  der 
Luft  oxydirt  es  sich  in  Wasser,  leicht  zu  Bleioxyd; 
Mit  Säuren  zerfällt  es  in  Blei  und  Bleioxyd,  wel- 
ches letztere  sich  in  der  Säure  auflöst.  100  Theile 
Suboxyd  geben  })eim  Glühen  103^6  Bleioxyd.  Es 
besteht  also  aus  2  Atomen  Blei  und  1  Atom  Sauer- 
stoff, =Pb. 

Oxalsaures  Zinnoxydul  gibt  bei  gleicher  Behand- 
lung nur  Zinnoxydul,  und  oiLalsaures  Wismuthoxyd 
reducittes  Wismuth. 

Nach  der  Angabe  von  Mäther  *)  soll  man  ein  Neues 
aus  2  Atomen  Wismuth  und  1  Atom  Schwefel  be^  S^^^^^j^^»- 
stehendes  Schwefelwismuth  erhalten,  wenn  man  3 
Tlieile  Wismuth  mit  1  Tbcil  Schwefel  in  einem  be- 
deckten Tiegel  bis  zum  voHen  W^ifsglühen  erhitzt^ 
Seine  Bildung  gründet  sich  auf  den  Umstand,  dal^ 
sich  vom  überschüssigen  Wismuth  so  viel  verflüch- 
tigt, bis  )ene  Verbindung  zurückbleibt.  Nach  seiner 
Analyse  enthielt  sie  nicht  ganz  1  Atom  Schwefel 
auf  2  Atomen  Metall.  176  Schwefelwismuth  gaben 
164,945  Wismuth,  16,15ft  Schwefel  und  4,899  Ver- 
lust.   Da  sich  Wismuth  mit  Schwefelwismuth  zusam- 


)  Silliman's  Amer.  Journ.  of  Science,  XXYU.  264. 
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meDschmelzeii'  läfst,  so  wird  durch 'diese  Versuche 
die  Existenz  der  obigen  Schwefdungsstufe  noch  nicht 
ganz  erwiesen.  :      - 

Zinkozjd.  Wackenroder f )  bat  über  die  pharmaceuti- 

sehr  Bereitung  von  reinem  Zinkotyd  eine  sehr  aud- 
führliche  Untersuchung  angestellt  Die  Resultate  die- 
ser Versuche  können  in  Folgendem  zusammengefafst 
werden:  1)  Die  Erzeugung  von  reinem  Zinkoxjd 
durch  Verbrennung  von  Zink  ist  nur  möglich;  wedn 
man  sich  ein  vollkommen  reines  Zinkmetall  verschaf- 
fen  kann.  Das  durch  Verbrennung  dargestellte  Oxyd 
enthält  gewöhnlich  Blei-,  Eisen r  und  Cadminm-Oxjd, 
2)  Die  Darstellung  des  Zinkox^ds  auf  nassem  Wege 
ist  vortheilbafter ;  aber  hierzu  ist  der  im  Handel 
vorkommende  Zinkvitriol  nicht  anwendbar,  weil  er 
schwefelsaure  Erden  enthält«  Man  bereitet  sjch  das 
schwefelsaure  Salz  durch  Auflösen  von  Zink  in  ver- 
dünnter Schwefelsäure  ohne  Hülfe  äufserer  Wärme 
und  mit  Anwendung  von  Zink  im  Ueberschufs. ,  Diese 
Auflösung  enthält  dann  keine  andere  fremde  Sub- 
stanz, als  ein  Eisenoxydulsalz,  welches  vollständig 
zersetzt  wird,  wenn  man  die  Auflösung  mit  kohlen- 
saurem Natron  vermischt,  bis  ein  ziemlich  bedeuten- 
der Niederschlag  entbanden  ist,  Und  alsdann  Chlor- 
gas bineinleitet,  bis  sich  der  gröfste  Theil  des  Zink- 
niederschlags wieder  aufgelöst  hat,  wobei  Eisenoxyd 
mit  hellbrauner  Farbe  ungelöst  bleibt.  Chlorigsau- 
res Natron  ist  zwar  auch  anwendbar,  wenn  es  aber 
einen  UeberschuCs  an  kohlensaurem  Natron  enthält, 
so  geschieht  es  leicht,  dafs .  zugleich  viel  Zinkoxyd 
gefällt  wird,  bevor  noch  hinreichend  zugesetzt  ist, 
um  den  ganzen  Eisengehalt  niederzuschlagen.  Statt 
«     in  Schwefelsäure  kann  man  das  Zink  «Kich  in  der 


)  Annaien  der  Pharm.  X.  49.,  S^.  151. 
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pft  SO  wohlfeilen,  gewöhnlicbeiiy  käuflichen  Salzsäure 
auflösen.  3)  Zur  Fällung  des  Zinkoxyds  aus  die« 
sen  Auflösungen  wendet  man  am  besten  kohlensau- 
res Natron  oder  kohlensaures  Ammoniak  in  genau 
hinreichender  Menge  und  kalt  an.  Die  Gegenwart 
der  Kohlensäure  verhindert  die  Bildung  von  bari- 
schem schlvefelsauren  Salz.  Man  erhält  dann,  be- 
sonders mit  dem  kohlensauren  Ammoniak,  einen  der 
Magnesia  alba  nicht  unähnlichen,  lockeren  Nieder- 
schlag, welcher  nach  dem  Glühen  ein  weifses,  leich- 
te^ und  lockeres  Zinkoxyd  liefert  Die  Menge  des 
vermittelst' der  Kohlensäure  in  der  Flüssigkeit  auf- 
gelöst bbibenden  Zinkoxyds  ist  zu  unbedeutend,  um 
in  Betracht  zu  kommen.  Bei  Fällung  in  der  Sied- 
hitze erhielt  Wackenroder  einen  schwefelsäure- 
haltigen Niederschlag,  der  bei  Anwendung  von  über- 
schüssigem Natron  schleimig,  schwer  abzuscheiden 
und  zugleich  natron-  und  schwefelsäurehaltig  war, 
und  er  ist  Jiev  Meinung,  dafs  durch  die  blofsß.  DU 
ge^tion  von  Zinkoxyd  mit  kohlensaurem  Kali  oder 
Natron  eiüe  Verbindung  des  Oxyds  mit  dem  Alkali 
entstehe,  die  von  Wasser  nicht  zersetzt  werde»  '■.  . 
Ich  habe  einige  der  Versuche  von  W^acketirb-. 
der  wiederholt,  und  habe  seine  Resultate  durch  die 
meinigen  bestätigt  gefunden.  Bei  einem  Versuche, 
den  gewöhnlichen,  im  Handel  vorkommenden  Zink- 
vitriol  anzuwenden,  vermischte  ich  1  Pfund  Vitriol, 
der  Krystallwasser  enthielt,  mit  X^Loth  Salpeter, 
und  erhitzte  das  Gemenge  in  einem  hessischen  Tie- 
gel allmälig  bis  zum  Glühen.  Beim  Auflösen  des 
Salzes  in  Wasser  ergab  es  sich,  dafs  alles  Eisen- 
oxyd vollkommen  abgeschieden  war,  allein  die  Lö- 
sung war  blafs  rosenroth.  Das  daraus  erhaltene 
Zinkoxyd  h^tte  nach  dem  Glühen  einen  Stich  in's 
Gelbgrüne  und  Uefs  bei  der  Behandlung  mit  ver- 
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dünnt^r  Salpetersälure  Manganoxyd  ungölöst.  Aus 
dem '  künstlichen  Zink^itriol  wurde  unter  gidchen 
Umfitänden  em  vollkommen  reines  'Zmkoxjd  erhal- 
ten. Wird  die  Lösung  vor  der  Fällung  mit  etwas 
Salmiak. versetzt,  und  dann  kohlensaures  Natron  hin- 
zugemischt, bis  eia  mit  Salzsäure  benetzter,  darüber 
gehaltener  Glasstab  schwache  Zeichen  von  freiem  Am- 
moniak v^rrieth,  so  wird  das  Oxyd  am  besten  frei 
von  Alkali  und  Schwefelsäure  erhalten. . . 

'  Bei  dieser  (Gelegenheit  wird  ^von  der  Reduc- 

tion  der  Annalen  der  Pharmacie  die  Bemerkung  ge- 
'  "  macht*),  daCs  das  Hüttenproduct,  welches  in  der 

Materia  pharmaceutica  unter  dem  Namen  Tutia  auf- 
genommen zu.  werden  püegt,  bei  den  verbesserten 
Prozessen'  der  Messingbereitung  gegenwärtig  nicht 
mehr  erhalten  wird,  dafs  also,  sowohl  für  Tutia  als 
für  Nihilum  album,  etwas  ganz  Anderes  in  den  Han- 
del  kommt,  weshalb  diese  gänzlich  aus  den  Phar- 
niacopoen  ausgeschlossen  werden  sollten.  r 

£isen,  schöne  Bierly  **)  gibt  an,  dafs  Eisen,  in  einer  Schmie- 

Verbrennung  Je^sse  bis  zur  Erscheinung  der  Schweifsfunken  er- 
desseloeii» 

hitzt^  und  sogleich  in  den  Luftstrom  eines  Blasebalgs 

gehalten,  wie  in  Sauerstoffgas  zu  brennen  fortfährt. 
Diesen  Versuch  hat  D'Arcet  in  der  Art  abgeän-| 
dert,  dafs  er  an  das  eine  Ende  der  Eisenstange  eine 
Schnür  befestigt,  und  aa  dieser  die  erstere  rasch  ia 
einem  Kreise  schwingt,  'nachdem  das  andere  Ende 
bis  zut  Schweifshitze  erhitzt  worden  ist.  Die  Ver- 
brennung fährt  nun  unter  Fui^kensprühen  fort  und 
sieht  wie  ein  Feuerrad  bei  einem  Feuerwerk  aus. 

Eisenamal- '         Böttger***)  hat   die  Bereitung    des   Eisen- 
gam.  /  ^  amal. 

*)  Annal.  der  Pharm.  XI.  180. 
**)  Poggend.  Annal.  XXXt  496. 
***)  Joura,  für  pract  Ciu  I.  304. 
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amalgams  beschrieben.  Es  entsteht,  wenn  in  eine 
concentrirte  Auflösung  von  schwefelsaurem  Eisen- 
oxjdul  das  oben  erwähnte  Natrium -Amalgam  ge- 
bracht, und  unter  Umrühren  so  lange  darin  gelas« 
sen  wird,  als  sich  noch  Wasserst offgas  entwickelt. 
Es  ist  silberweifs,  dickflüssig,  dem  Magnete  folgsam, 
der  jedoch  stark  sein  ^ufs;  in  der  Luft  oxydirt  es 
sich,  intern  es  sich  mit  einer  schwarzgrauen  Rinde 
überzieht;  bei  dpr  Destillation  binterläfst  es  puIver- 
förmiges  Eisen,  und  wird  es,  indem  man  es  um- 
rührt, an  der  Luft  erhitzt,  so  entzünden  sich  die 
darin  befindlichen  Eisenflitter,  eines  nach  dem  an- 
dern, und  verbrennen^  ohne  Funkensprühen,  aber 
mit.  vielem  Glanz  zu  Oxyd.  Der  Versuch  gelingt 
sehr  gut  über  der  Spirituslampe  auf  einem  Uhrglas. 

Bauersachs^)  hat  das  durch  Yerbrednung  Sähe, 
von  rohem  Weinstein  erhaltepe' kohlensaure  Kali '^®"'^°?f °'^* 
untersucht  Wird  der  erstere  in  Stücken  zwischen 
Kohlea  verbrannt,  so  bekommt  man  ein  ziemlich 
reines  Alkali,  welches  jedoch  Spuren  .von  Chlorka- 
lium enthält;  brennt  man  aber  den  Weinsteinen 
einem  Tiegel,  so  bildet  sich  zugleich  Cyankalium,  ^ 

welches  2,6  Procent  vom  G-ewicht  der  Salzmasse 
betragen  kann. 

Die  Gebrüder  F.  und  E.  Rodgers**)  haben  Cyankalianou 
verschiedene  Bereitungsmethoden  des  Cyaukaliums 
beschrieben,  die  Aufmerksamkeit  verdienen..  1)  Man 
erhitzt  zusammen  70  Gran  wasserfreies  kohlensaures 
Kali  und  120  Gran  Quecksilbercyanid.  Hierbei  ent- 
wickeln sich  Kohlensäure  und  Quecksilber.  Die 
Masse  wird  zerrieben  und  mit  Spiritus  von  0,90  aus- 
gekocht, aus  welchem  nachher  das  Cyankalium  an- 


:   i 


*)  Anoalen  der  Pharmacie,  X.  140. 
**)  L.  and  E.  Phil.  Mag,  lY,  W. 
Benelias  Jahres -Bericht  XV.  11 
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sd)ie£st  *)•  Auf  ähnliche  Weise  wird  das  Cyanna- 
'  trium  erhalten.  Die  kohlensauren  Erden  aber  wer- 
den  nicht  zersetzt.  2)  Man  erhitzt  ein  Gemenge 
von  gleichen  Atomgewichten  Cyaneisenkalium  und 
wasserfreiem  kohiensauren  Kali  20  Minuten  lang  in 
einem  gut  bedeckten  Porzellantiegel  bis  zum  Glü- 
hen. (Da  hier  auf  Kosten  des  Cyans  Kalium  re- 
ducirt  wird,  so  wäre  es  gewifs  besser  folgender- 
maafsen  zu  verfahren:  2  Atomgewichte  kohlensaures 
Kali  werden  mit  ein  wenig  Zucker  innig  vermischt 
und  bis  zur  völligen  Yerkohlung  des  letzteren  in 
einem  bedeckten  Tiegel  erhitzt;  die  Masse  wird  als- 
dßnn  rasch  gepulvert,  mit  1  Atomgewicht  wasser- 
freiem Cyaneisenkalium  vermischt  und  in  einem  be- 
deckten Tiegel  geglüht.  So  kann  das  Kali  auf  Ko- 
^  .  sten  der  im  Ueberschufs  zugesetzten  Kohle  reducirt, 

und  50  Procent  mehr  Cyankalium  erhalten  wer- 
den.) Diese  Methode  gibt  eine  reiche  Ausbeute. 
Das  Cyankalium  mufs  mit  Spiritus  ausgezogen  wer- 
den. 3)  3  Theile  wasserfreies  kohlensaures  Kali 
'  (oder  %\  Theile  kohlensaures  Natron)  werden  mit 
2-7  Theilen  Berlinerblau  vermischt  und  wie  eben  er- 
wähnt behandelt.  (Auch  hier  scheint  mir  ein  koh- 
lenhaltiges  Alkali  den  Vorzug  zu  verdienen.) 
Natron-Ses-  Winkler  ^  hat  folgende  Bereitungsmethode 

qaicarbonat.  j^g  Natron  -  Sesquicarbonats  angegeben:  100  Grän 
wasserfreies  kohleiisäures  Natron  und  152  Gran  fein 
geriebenes  Bicai;bonat  werden  zusammen  in  4  Unzen 
Wassers  aufgelüst;  und  auf  die  Flüssigkeit  4  Unzen 


f )  Die  Masse  kann  keineswegs,  reines  Cyankaliom  sein,  son- 
dern ein  Theil  des  Kali's  mufs  sich  in  cyansanres  Kali  verwan- 
delt haben,  welches  ebenfidls  in  Weingeist  löslich,  und  daraus 
krystallisirbar  istl  W. 

""*)  Bnchner's  Repert  X^Vni.  217. 
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Alkohol  von  80  Procent  Alkoholgehalt  mit  der  Yjr^ 
sieht  gegossen,  dafs  sie  sich  nicht  mit  einander  ver- 
^mischen.  Dad  Gefäfs  darf  nicht  zu  weit,  und  mufs 
bedeckt  sein.  An  den  Berührungsflächen  beider 
Flüssigkeiten 'bilden  sich  auf  den  Wänden  des  Ge« 
fäfses  durchsichtige,  4 seitige  Prismen.  Der  Alkohol 
vermischt  sich  allmälig  mit  der  Salzlösung,  und  bei 
einer  gewissen  Verdünnung  der  letzteren  sphiefsen 
zweifach  kohlensaures  und  neutrales  kohlensaures 
Natron  an,  beide  aber  tiefer  unten, als  das  Sesqui- 
carbonat.  Bei  der  Analyse  des  letzteren  bekam  er 
beim  Glühen  nur  70  Procent  kohlensaure^  Natron , 
statt  72)69.  Diefs  schreibt  er  der  Gegenwart  von 
I7  Atom  Wasser  zu;  eine  solche  Voraussetzung  ist 
nicht  annehmbar.  Entweder  fand  beim  Versuch  ein 
Fehler  statt,  oder  ^s  enthielt  das  Salz  etwas  Bicar«  , 

bonat  jkigemengt.  Kach  Haidinger*s  Versuchen 
(Jahrein  1827,  p.  232.)  mufs  dieses  Salz  2  Atome 
Wasser  enthalten. 

Persoz*)  hat  ein  kohlensaures  Natron  be- Koh^ensaares 
schrieben^  welches  aus  einer  Mutterlauge  von  Blut- 5^*^  Y^^*^ 
laugensalz  angeschossen  war  und  'dem  Vermuthen 
nach  von  einer  natronhaltigen  Pottasche  herrührte. 
Es  bildet  hemiprismatische  Octaeder  und  enthält  5 
Atom6  Wasser.  Wir  haben  demnach  nicht  weni* 
ger  als  3  Verbindungen  von  kohlensaurem  Natron 
mit  Wasser,  nämlich  n^it  5,  mit  8  und  mit  10  Atomen. 
Die  letztere  ist  die  gewöhnlichste;  die  mit  8  entsteht, 
wenn  man  erstere  in^  ihrem  Krystallwasser  schmelr 
zen  und  langsam  erkalten  läfst,  wobei  sie  anschiefst. 

Eine  sehr  interessante  Untersuchung  ist  von  H.  Schwefelsan* 
Rose**)  angestellt  worden  über  ein  Salz,  welches  '**^"™^' 


*)  Poggend.  Annal  XXXn.  303. 
**)  A.  a.  O.  XXXn.  81. 
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niak  ohne  entsteht,  "Wenn  man  wasserfreie  Schwefelsäure  mit 
*^T^^*  Ammoniakgas  vereinigt.  Diese  Verbindung  wird  auf 
^  folgende  Art  gebildet:  In  eine  geräumige,  abge- 
kühlte Flasche  leitet  man  den  Dampf  von  wasser- 
freier Schwefelsäure,  so  dafs  die  inneren  Wände 
mit  einer  dünnen  Schicht  der  wasserfreien  Säure 
überkleidet  werden.  Alsdann  leitet  man,  pnter  fort- 
währender Abkühlung  einen  Strom  von  Ammoniak- 
gas, das  über  kaustischem  Kali  getrocknet  worden, 
hinein,  und  zwar  langsam,  weil  sich  sonst  die  Masse  / 
erhitzt.  Es  ist  schwierig,  die  Säure  vollständig  ge- 
sättigt zu  bekommen.  Aeufserlich  bildet  sich  eine, 
leicht  als  Pulver  abnehmbare,  neutrale  Verbindung, 
aber  darunter  sitzt  eine  glasartige,  saure,  die  stark 
am  Glase  haftet  und  ^ich  nur.  langsam  höher  sättigt. 
Ueber  diesen,  gewifs  nicht  weniger  interessanten  Kör- 
per wurden  übrigens  keine  Versuche  ange^llt. 

Die  neutrale,  pulverförmige  Verbindil^  wird 
abgenommen,  so  schnell  wie  möglich  zu  feinerem 
Pulver  gerieben  und  zur  vollständigen  Sättigung  von 
Neuem  einem  Strom  von  Ammoniakgas  ausgesetzt. 
Sie  bildet  alsdann  ein  lockeres  Pulver,  welches 
in  der  Luft  unveränderlich  ist,  und  von  Wasser, 
aber  nicht  von  Alkohol  gelöst  wird;  die  Auflösung 
schmeckt  salzig  und  bitter,  ungefähr  wie  gewöhnli- 
ches schwefelsaures  Ammoniak,  Bei  der  trocknen 
Destillation  gibt  sie  dieselben  Producte,  wie  dieses,  v 
aber  weniger  Wasser.  Mach  Rose's  Analyse  be- 
steht, dieses  Salz  aus  1  Atom  Schwefelsäure,  und  1 

Doppelatom  Ammoniak  =Nfi^S,  und  enthält  70,Q3 
Procent  Schwefelsäure  und  29,97  Ammoniak.  Da 
wir  wissen,  dafs  die  Verbindungen  aller  Sauerstoff- 
säuren  mit  Ammoniak  ein  Atom  Wasser  enthalten, 
so  sollte  man  erwarten^  dais  sich  dieses  Salz  bei' 
der  Auflösung  in  Wasseir  mit  diesem  zu  gewöhnli- 
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chem  schwefelsauren  Ammoniak ,  oder  richtiger  zu 
schwefelsaurem  Ammoniumoxyd  verbinden  würde;  al- 
lein diese  Vermuthun^  findet  man  nicht  gegründet 
Beim  I Verdunsten  seiner  Lösung  erhält  man  es  kry- 
stallisirt  und  eben  so  wasserfrei  wie  zuvor,  mit  einem 
Wort,  das  Ammoniaksalz  ist  eben  so  iselbstständig, 
wie  das  Ammoniuknoxydsalz.  In  meinem  Lehrbuche 
der  Chemie  habe  ich  darauf  aufmerksam  gemacht> 
dafs  man  einen  Unterschied  machen  müsse  zwischen 
Amnroniumsalzeif  und  Ammoniaksalzen;  was  wir  ge- 
wöhnlich unter  dem  letzteren  Namen  verstehen,  ist 
oft,  ,was  den  ersteren  l)ekommen  sollte.  Einmal 
mufs  man  sich  zu  einer  richtigeren  Benennung  he- 
stimmen.  Yielleicbt  ist  es  noch  zu  früh,  da  viele 
Chemiker  in  dieser  Hinsicht  noch  nicht  ihre  Mei- 

r 

nung  bestimmt  haben.  Zu  diesen  gehört  H.  Rose, 
welcher  der  eben  erwähnten  Ansicht  noch  zwei  an- 
dere  hinzufügt,  indem  er  es  Jedem  überläfst  zu  wäh- 
len, was  ihm  am  wahrscheinlichsten  dünkt.  Diese 
anderen  Ansichten  sind:  1)  dafe  die  Schwefelsäure, 
ähnlich  der  Phosphorsäure,  zwei  isomerisehe  Modi-, 
ficationen  habe,  welcher  Ansicht  Rose  in  seiner 
Abhandlung  den  Vorzug  gegeben  hat;  uttd  2)  dafs 
dieses  Salz  ein  Amid  sei,  dessen  Zusammensetzung 

•  •  • 

mit  SP(H^+fi  ausgedrückt  werden  könne. 

Der  Unterschied  in  der  Zusammensetzung  zwi- 
schen einem  Ammoniumsalz  ynd  einem  Ammoniak- 
salz mit  einer  Sauerstoffsäure  ist  weit  grüfser,  als 
es  im  ersten  Augenblick  den  Anschein  hat.    Wenn 

das  in  Rede  stehende  Salz  =KH^+S  ist,  so  ist 

•  •  •  • 

das  Ampooniumsalz  entweder  P(fi^  +  S,  in  welchem 
einerseits  das  Metall  Ammonium,  und  anderseits 
Schwefel   mit   4  Atomen   Sauerstoff  enthalten   ist» 

•  •  •  • 

oder  KH*-|-S,  worin  nur  das  erste  Glied  abwei- 
chend ist;   allein  beides  sind  angleiche  Ausdrücke 
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einer  und  derselben  Grundidee..  Vielleicht  ist  der 
erstere  theoretisch  richtiger.  Sobald  es  durch  den 
Yersach  erwiesen  ist,  dafs  durch  .Wasser'  das  Am- 
mottiaksalz  nicht  in  Ammoniumsalz  umgesetzt  wird, 
80  ist  auch  vorauszusehen«,  dafs  die  bei  dem  Am- 
moniumsalz gewöhnlichen  doppelten  Austauschungen 
mit  dem  Ammoniaksalz  nicht  vor  sich  gehen  werden. 
Gerade  diefs  hat  Rose  gefunden.  'Bei  gewöhnli- 
cher Lufttemperatur  vermögen  nur  die  stärksten  Ver- 
wandtschaften eine  theilweise  Umsetzung  zu  Ammo- 
niumsalz zu  bewirken ;  die  weniger  starken  sind  ganz 
unwirksam.  Siedhitze  unterstützt  sie  bis'^zu  einem 
gewissen  Grad,  aber  fast  bei  keiner  wird  die  Um- 
setzung eher  vollständig  als  bei  Glühhitze.  So  fand 
Rose,  dafs  Wasser,  und  Kochen  damit,  nichts  ver- 
änderte. Zumischung  von  Chlorbarium  ^eranlafst 
die  Bildung  von  schwefelsaurem  Baryt,  aber  diese 
Bildung  geschieht  nicht  auf  einmal,  sondern  dauert 
sehr  lange,  ohne  vollständig  zii  werden;  beim  Kochen 
wird  noch  mehr  schwefelsaurer  Baryt  gefällt,  und 
doch  bleibt  noch  viel  zu  bilden  übrig,  wenn,  nach  dem 
Eintrocknen,  das  Ganze  zuletzt  vollständig  in  schwe- 
felsauren Baryt  und  Chlorammonium  umgesetzt  wird. 
Mit  Chlorstrontium  und  Chlorcalcium  entsteht  nicht 
eher  eine  Umsetzung,  als  beim  Kochen,  und  auch 
nur  sehr  unvollständig.  Eben  so  bemächtigen  sich 
die  feuerfesten  Alkalien  und  das  Platinchlorid^  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  nur  unvollständig  die  er-  ^ 
steren  der  Säure,  das  letztere  des  Ammoniaks. 

Rose  schlieCs!  diese  wichtige  Abhandlung  mit 
der  Angabe,  dafs  er  Ammoniakgas  in  die  blaue  Auf- 
lösung von  Schwefel  in  Schwefelsäure"  geleitet  habe, 
und  dafs  diese  dadurch  zuerst  carminroth  geworden 
sei.'  Nachhergab  sie  weifses,  pulverförmiges  schwe- 
felsaures Ammoniak  uüt  rothen  Punkten.    In  Wasser 
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aufgelöst,  gab  es  das  ebeA  beschriebene  Ammoniak- .  \ 
salz,  scbwefljgsaures  Ammoniak  und  freien  Schwefel. 

Eine  nicht  weniger  interessante  Untersuchung  Wasserfreies 
hat  Rose*)  über   das  wasserfreie   schweflissau're  •^^"^a    5^^' 
Ammoniak  mitgetheilt,  ein  Salz,  welches  schon  frü-       niak. 
her  von  Döbereiner  dargestellt  worden  war.    Das 
Sehwefllgsäuregas  vereinigt  sich  in  zwei  Yerhältnis* 
sen  mit  Ammoniakgas.     Das  eine  ist  zu  gleichen 
Volumen;  es  ist  dazu  ein  grofser  Ueberschufs  des 
sauren  Gases  nöthig.     Die  Verbindung  ist  ein  sau- 
res Ammoniaksalz,  dessen  Eigenschaften  Rose  nicht 
näher  angegeben  hat.     JBei  Ueberschufs  des  alkali- 
schen Gases  verbinden  sich  2  Volumen  von  diesem ' 
mit  1  Volumen-  des  sauren  Gases.     Die  Gase  con- 
densiren  sich  zu  einer  gelbrothen,  schmierigen  Masse, 
die  bei  einiger  Abkühlung  rothe,  sternförmige  Kry- 
stalle  bildet.    Dieses  Salz  ist  in  Wasser  leicht  lös- 
lich, und  zwar  in  dem  Grade,  dafs  es  dazu  gröCserci 
Verwandtschaft  hat;   als   die  meisten  zerfliefslichen 
Salze.    Indem  es  in  der  Luft  feucht  wird,  verschwin- 
det seine  Farbe;  seine  Lösung  ist  anfangs  gelblich,  * 
wird  aber  bald  farblos.     Sein  Verhältnifs  zum  Am- 
moniumsalz ist  ganz  dasselbe  wie  im  vorhergehenden 

Fall.     Das  eine  ist  I^Ö^+S,  das  andere  9(8^ +S 

nach  der  einen,  oder  ^H^+S  nach  der  anderen 
Ansicht.  Versucht  man,  durch  Reagentien  die  Ei- 
genschaften des  aufgelöste  Salzes  zu  ^tudiren,  so 
bietet  es  eine  solche  Menge  nicht  Torauszusehender 
Ungleichheiten  dar,  dafs  sie,  ohne  die  Lösung  eines 
Räthsels,  welches. dieses  Salz  vorlegt.  Jeden  ver- 
wirren, welcher  Reactionsproben  damit  macht  oder 
deren  Beschreibung  liest.  Dieses  Räthsel  ist  von 
Rose  sehr  geschickt  gelöst   worden.     Es  besteht 


)  Poggend.  Annal.  XXXIIL  235. 


nrt-Tv- 


168 

darin,  dafs  das  Salz,  frisch  aufgelöst,  noch  ganz  un«- 
verändertes  Ammoniaksalz  ist,  aber  nachher  allmälig 
von  selbst  in  ein  Ammoniumsalz  tibergeht;  beim  Ko- 
chen geschieht  diefs  sogleich;  afber  statt  das  schwef- 
ligsaure Ammoniumsalz  zu  bilden,  bildet  es,  aus 
4 'Atomen  schwefligsaurem  Ammoniaksalz,  2  Atome 
schwefelsaures  und  1  Atom  unterschwefelsaures  Am- 
moniumsalz. Man  kann  also  darin  auf  alle  drei 
Säuren  zugleich  stofsen,  so  wie  man  in  dem  frisch 
aufgelösten  Salz  blofs  schweflige  Säure  finden  kann. 
Allein  auch  in  dem  frisch  aufgelösten  Salz  bestim- 
men gewisse  Reagentien  augenblicklich  die  Umsetzung 
zu  Amoioniumsalzen.  So  z^  B.  scheidet  Salzsäure  in 
der  Kälte  schweflige  Säure  ab,  ohne  alle  Trübung 
von  Scl^efel,  aber  in  einer  anderen  Portioii  dersel- 
ben Auflösung  fällt  zugemischtes  Chlorbarium  schwe- 
felsauren Baryt,  und  in  einer  dritten  salpetersaüres 
Silberoxjd  unterschwefligsaures  Silberoxyd.  Wird 
die  mit  Salzsäure  vermischte  Lösung,  welche  keinen 
Schwefel  abgesetzt  hat,  zum  Kochen  erhitzt,  so  schei- 
det sie  Schwefel  ab,  zum  Beweise,  dafs  hier,  wie 
bei  dem  schwefelsauren  Salz,  diq  Readtion  bei  ge- 
wohnlicher  Lufttemperatur  nur  partiell  ist  und  erst 
in  der  Wärme  vollständig  vor  sich  geht,  und  dann 
unter  Umsetzung  zu  Ammoniumsalzen.  —  Inzwi- 
schen sind  auch  Fälle  möglich,  wo  sich  die  schwef- 
lige Säure  erhält;  so  fand  Rose,  dafs  man  blofs 
schwefligsaures  Kali  bekommt,  wenn  man  das  fri- 
sche Salz  mit  überschüssigem  kaustischen  Kali  ver- 
mischt und  so  lange' damit  kocht,  bis  alles  Ammo- 
niak weggegangen  ist.  Dunstet  man  es  dagegen  bei 
gelinder  Wärme  oder  im  luftleeren  Raum  ab,  so 
erhält  man-  ein  Gemenge  von  schwefelsaurem  und 
unterschwefligsaurem  Kali.  —  Auch  bei  diesem  Salz 
ist  Rose  vorzugsweise  von  der  theoretischen  An- 
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sieht  ausgegangen,  dafs  es  eine  isomerische  Varietät 

•      •  •  • 

der  schwefligen  Säure  enthalte,  die  er  aus  S  +  S 
zusammengesetzt    betrachtet,    gleich    wie    man    die 

•  •  •  •  • 

Unterschwefelsäure   als  aus  S+S,   und  die  unter- 

schweflige  Säure  als  aus  S  +  S  zusammengesetzt  an- 
sehen kann.  Diese  Yergleichung  wird  jedoch  nicht 
durch  die  Sättigungscapacität'  der  schwefligen  Säure 
unterstützt,  während  dagegen  die  beiden  andefen 
sich  gerade  auf  die  Sättigungscapacität  gründen. 

Jofs^)  hat  gezeigt,  dafs  die  durch  Digestion  Chromsanre 
von  chromsaurem  BIejoxjd  mit  Kalkhjdrat  und  Was-  Kalkerde, 
ser  erhaltene  chromsaure  Kalkerde  nicht  durch  Oxal- 
säure zersetzbar  ist,  wie  Mainbourg  zur  Berei- 
tung der  Chromsäure  zu  verfahren  vorgeschlagen  hat. 
Man  erhält  zwar  einigen  Niederschlag  von  chrom- 
saurem Kalk,  aber  nach  dem  Abdampfen  gibt  die 
übrig  bleibende  Flüssigkeit  ein  gelbes  und  ein  'roth- 
gelbes Salz,  die  noch  nicht,  untersucht  sind,  von  de- 
nen aber  keines  Chromsäure  ist«  • 

Booth^*^)  hat  gefunden,  dafs  man  ein  Cjan-  Cjan-Iri- 
iridiumkalium  erhält,  wenn  man  ein  inniges  Gemenge  "in^'^"'!™' 
von  pulverför^igem  Iridium  mit  wasserfreiem  Cjan- 
eisenkalium  bei  abgehaltenem  Luftzutritt  schwach, 
aber  lange  glüht.  Man  zerreibt  die*  zusammengesin- 
terte Masse  und  zieht  sie  mit  heifsem  Wasser  aus. 
Beim  Verdunsten  der  fast  farblosen  Auflösung  schiefst 
gewöhnlich  zuerst  etwas  Kaliumeisecicyanür  an,  und 
zuletzt  krjstallisirt  das  Iridiumsalz.  £s  bildet  lange 
vierseitige  Prismen,  die  gewöhnlich  dem  Gjps  ähn- 
liche Zwillingskrjstalle  sind,  wie  der  einspringende 
Winkel  an  ihren  Endflächen  zeigt.  Sie  sind  voll- 
kommen klar  und  farblos,  und  zeigen  nicht  dad  Far- 


*)  Journ.  für  pract.  Ch.  I.  121. 
**)  Poggend.  Aniial.  XXXI.  167. 
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beDspiel  von  Gelb  und  Blau,  wie  das  entsprechende 
Platinsab.  In  Wasser  sind  sie  leiöht  löslich,  in 
Alkohol  onlöslich.  Die  Auflösung  wird  nicht  durch 
'.  Salzsäure  gefällt«  Sie  enthalten  kein  Wasser.  Beim 
Erhitzen  yerknistern  sie  stark  und  werden  dann 
schwarz.  Stärker  erhitzt,  schmelzen  sie,  und  das 
Iridium  scheidet  sich  ab.  Was  nach  dem  Auslaugen 
der  geglühten  Masse  mit  Wasser  zurückbleibt,  ist 
eine  Verbindung  von  Indium,  Eisen  und  Kohle,  die, 
an  einem  Punkt  angezündet,  von  selbst  zu  verbren- 
nen fortfährt.  Salzsäure  zieht  nachher  das  Eisen- 
oxjd  aus,  mit  Hinterlassung  des  Iridiumoxyds. 
Chlorsilber.  Boussingault^)  hat  gezeigt ,   dafs  in  der 

Glühhitze  das  Silber  das  Salzsäuregas  zersetzt,  unter 
Bildung  von  Chlorsilber  und  Wasserstoffgas,  dafs 
dber  diese  Wirkung  aufhört,  sobald  sich  d^s  Silber 
mit  geschmolzenem  Chlorür  bedeckt  hat.  Kpmmt 
dagegen  das  Silber  mit  Thon,  besonders  mit  sol- 
chem der  Kochsalz  efithält,  womit  das  Silber^alz 
eine  leicht  schmelzbare  Verbindung  bildet,  in  Be- 
rührung, so  saugt  sich  das  Chlorsilber  in  den  Thon 
ein,  und  das  Silber  kann  nun,  indem  es  sich  blank 
erhält,  gänzlich  in  Chlo^silber  verwandelt  werden. 
-  Dieses  Verhalten  erklärt,  wie  sich  bei  der  Cementa- 
tion  mit  Thon  und  etwas  Kochsalz  Chlorsilber  bildet. 
Bei  dieser  Cementation  ist  jedoch  die  Gegenwart  von 
Feuchtigkeit  oder  der  Zutritt  feuchter  Luft  erforder- 
lich, weil  sich  ohne  diese  kein  Chlorsilber  bildet. 

Vogel**)  hat  gezeigt,  dafs  erhitztes  Silber 
sogar  Salmiak  zersetzt,  wenn  er  in  Dampfform  dar- 
über geleitet  wird,  wobei  Ammoniak,  entwickelt  und 
Chlorsilber  gebildet  wird.     In  einer  Auflösung  von 


*)  Annales  de  Ch.  et  de  Ph.  LI.  337. 
**)  Jonm.  für  pract  Chemie.  IL  2(M). 
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Salmiak  bleibt  das  Silber  nnverändert,  wenn  kdne 
Luft  hinzutritt;  kommt  aber  das  Silber  zugleich  mit 
Luft  in  Berührung,  so  wird  das  Ammonium  in  Am- 
moniak verwandelt,  welches  abdunstet,  und  das  Chlpr  ^ 
vereinigt  sich  mit  dem  Silber  zu  Chlorsilber,  wel- 
ches sich  in  der  Flüssigkeit  auflöst,  wenn  sie  con* 
centrirt  ist  In  der  Wärme  ist  diese  Löslichkeit 
des  ChlorsUbers  in  Salmiak  noch  gröfser,  so  dafa 
beim  langsamen  Erkalten  einer  im  Kochen  mit  Chlor- 
silber gesättigten 'Salmiaklösung  ersteres  in  Krjstal- 
len  anschiefst.  Durch  starke  Verdünnung  mit  Was- 
ser wird  das  Chlorsilber  gefällt,  jedoch  nicht  abs9lut 
Salzsäure  verursacht  zwar  keine  Tri&ung  mehr,  aber 
Schwefelwasserstoff  schlägt  Schwefelsilber  nieder. 

'    V.  Bonsdorff  ^)  hat  ein  krjstallisirtes  Salz  be-  YeTblndan^ 
schrieben,  welches  aus  3  Chlorverbindungen  besteht.  ^*iJ*ereh!örid  " 
Man  löst   1  Theil  Chlorkalium,  ^  Theil  krjstalli*-    mHChlor- 
fiirtes  Kupferchlorid  und  2  Theile  Quecksilberchlo-  c^fiXi 
rid  zusammen  in  Wasser  auf,  und  überläfst  die  Auf- 
lösung der  freiwilligen  Verdunstung,  wobei  das  Salz 
in  geraden  rhombischen  Prismen  anschiefst,  die  durch 
Abstumpfung  öfters  6-  oder  lOscitig  werden.     An 
den  Enden  sind  sie  theils  gerade  abgestumpft,  theils  ~ 
zweiflächig  zageschärft.      Ihre  Farbe    ist   zwischen 
grasgrün   und  smaragdgrün.     Das  Salz  bildet  gern 
schöne  Efflorescenzen  von  olivengrüner  Farbe.     In 
trockner  Luft  bleibt  es  unverändert,  in  feuchter  be- 
schlägt es  sich  oberflächlich.     Von  kaltem  Wasser 
wird  es  zersetzt.     Ea  bildet  sich   eine  blaue  Flüs- 
sigkeit, und  aus  den  Krjstallen  werden  strahlig  zu- 
sammengefügte Skelette.    Von  kochendheifsem  Was- 
ser wird  es  aufgelöst.    Nach  dem  Concentriren  durch    . 
Abdampfen  erhält  man  das  Salz  unv^ändert  wieder; 


)  Kongl.  Vetensk  Acad.  HandL  1834,  p.  89. 
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kühlt  man  aber  rasch  ab,  so  schiefst  ein  weifses, 
strahliges  Salz  an,  und  die  Flüssigkeit  ^rird  blau. 
In  vwasserfreiem  Alkohol  ist  es  uDlöslich,  aber  von 
Spiritus  wird  es  mit  grasgrüner  Farbe  aufgelöst. 
Beim  Erhitzen  *wird  es  braun  uud  ^bt  Wasser, 
V  alsdann  sublimirt  sich  Quecksilberchlorid.     Zufolge 

der  Analyse  war  dieses  Salz  zusammengesetzt  aus 

3(K€l+Hg€l)  +  (Cu€l-f-H).  Nach  derjenigen 
theoretischen  Ansicht  von  der  Natur  der  Halo'id- 
salze,  welche  v.  ßonsdorff  vorTfugsweise  ange- 
nommcQ  hat,  ist  dieses  Salz  ein  Doppelsalz,  beste- 
hend aus  3  Atomen  Chlbrohjdrargyras  kalicus  und 
1  Atom  Kupferchlorid  -  Hjdras,  in  welchem  also 
Wasser  di«  Säure,  und  Kupferchlorid  die  Basis 
ist  Da  letzteres  stark  Lackmus  röthet,  so  wäre  es 
gegründeter,  das  Wasser  als  Basis  zu  nehmen.  — 
V.  Bonsdorff  schlägt  für  derartige  Salze  folgende 

CC   CO  cc        • 

Bezeichnung  Tor:  3KHg  +  CuH.     Nach  welcher 
^     theoretischen  Ansicht  man  auch  dieses  Salz  betrach- 
'  ten  mag,  so  ist  es  merkwürdig  durch  seine  Abwei- 
chung von  den  gewöhnlichen  Yerbindungsarten. 
Knallsanres  Cremascoli^)  bereitet  das  Knallquecksilber 

oxydd  "^  ^^^  folgende,  wie  es  scheint,  weniger  abentheuer- 
liche  W^eise,  als  nach  den  gewöhnlichen  Prozessen 
der  Fall  ist:  6  Unzen  Salpetersäure  von  1,3  spe- 
cifischem  Gewicht  werden  auf  4-  Unze  Quecksilber 
in  einer  Flasche  gegossen,  und  diese  dann  eine  Mi- 
nute lang  in  kochendes  Wasser  gehalten.  Nachdem 
das  Quecksilber  aufgelöst  ist  und  die  Flüssigkeit  un- 
gefähr -1-12°  Temperatur  hat,  wird  sie  mit  4  Un- 
zen Alkohol  von  0,833  vermischt.  Man  hält  nun 
die  Flasche  abermals  in  kochendes  Wasser,  und 
nimmt  sie  nach  2  bis  3  Minuten,  oder  wenn  sich 
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dicke  w^ifse  Dämpfe  zeigen,  heraus.  Die  Reaktion 
ist  dann  höchst'  unbedeutend.  Man  stellt  nun  die 
Flasche  an  einen  kühl,en  Ort,  wo  sich  das  Knall- 
quecksilber allmälig  bildet  und  im  Verlauf  einiger 
Stunden  als  ein  krystallinischer  Niederschlag  absetzt,  * 

der  nach  dem  Waschen  und  Trocknen  5  Drachmen 
wegt. 

Brunner*)  hat  eine  erneuerte  Untersuchung  Sdiwefelsaa- 
des  im  Jahresb.  1831,  p.  147.,  erwähnten  Kupfer-  '^^aSit' 
Salzes  mitgetheilt,  auf  Yeranlassung  einer  von  mir  schwefelsaa« 
dabei  gemachten  Bemerkung  und  einiger  meiner,  im    '*"*^*"- 
Jahresb.  1 832,' p.  1 76.,  angeführten  Versuche.   Brun- 
ner hatte  nämlich  gefunden,  dafs*  Wenn  das  schwe- 

feisaure  Kupferoxjd-Kali,  ^KS  +  CuS,  in  Wasser 
aufgelöst,  und  die  Lösung  bis  nahe  zum  Kochen 
erhitzt  wird,  sich  ein  krjstallinfscher  Niederschlag 

bildet,   dessen  Zusammensetzung   durch  K  +  4Ca 

« •  •  « 

+  4S  +  4Ii  ausgedrückt  wird,  und  dafs  nachher 
dieses  Salz  bei  dem  Waschen  mit  kochendem  Was- 

_  •  •  •  •  • 

ser  zu  Cu**S*-f-12H  wird,  von  welchen  Salzen, 
und  iiamentlich  von  dem  letztereui  ich  vefmuthete, 
dafs  sie  Gemenge  Von  zweien  ^ein  könnten,  Brun- 
ner hat  ^seine  Versuche  erneuert,  und  hat  gefunden, 
dafs  das  erstere  stets  gleich  erhalten  werde.  Die 
Analyse  gab: 

Gefanden. 

Kupfero]?yd  38,867  * 

KaliN  ll,83r 

Schwefelsäure  40;276 
Wasser  9,026 

Die  vorhergehende  Untersuchung  von  v.  Böns- 
dorff  zeigt,  wie  in  sehr  zusammengesetzten  Salzen 


Atom. 

Bereclmet. 

4 

39,440 

1 

11,734 

4 

39,875 

4 

8,951. 

')  Poggend.  Annal.  XXXILv221. 
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Verbindongen  entbaltin  sein  kOnnen^  die  mit  den 

übrigen   Ton  nicht   ganz   übereinstimmender  Natur 

sind.     £s  ist  also  denkbar,  dafd  dieses  Salz  aus  1 

^  ^  Atom  schwefelsanrem  Kali,  3  Atomen  schwefelsaa- 

'  rem  Kupferoxjd  mit  13  Atomen  Krjstallwasser  und 

•  •  •  •  • 

I  Atotn  Kupferoxydbydrat  besteben  könne,  =KS 

•        •  •  •    •  •  • 

-f-3CuSH^ -f- CuH.     Den  bei  dem  "Waschen  die- 

ses  Salzes  mit  'kochendem  Wasser  entstehenden  un- 

löslichen  Rückstand  fand  ^r  bei  verschiedenen  Yer- 
^  suchen  ungleich  zusammengesetzt;  er  erwies  sich  also 
als  ein  Gemenge  von  zwei  basischen,  kalifreien  Sal- 
zen, die  nicht  zu  trennen  waren. 
Scliweinfar-  Unter  L lebig 'sl^eitung  hat  Ehrmann*)  das 

terGrfin.  Schwemfurter  GrrtI»  untersucht,  jene  schöne  Farbe, 
defen  Bereitung  im  Jatiresb.  1824,  p.  108.,  mitge- 
,  theilf  wurde.  Nach  Ebrmann  wird  diesdbe  fol- 
genderraaafsen  fabrikmüfsig  dargestellt:  10  Theile 
Grtinspahn  werden  mit  so  viel  Wassei:  von  -f-  50** 
bis  55^'  angerührt,  dafs  dadnrch  ein  dünner  Brei 
entsteht,  den  man  zur  Entfernung  fremder,  dem 
Grünspahn .  von  seiner  Bereitung  her  beigemengter- 
Stoffe  dui'ch  ein  Haarsieb  schlägt.  Man  bereitet  sich 
fjerner  eine  Auflösung  von  8  Theilen  arseniger  Säure 
in  100  Theilen  kochenden  Wassers,  und  bringt  diese 
Auflösung  in  einem  kupfernen  Kessel  zum  lebhaften 
Sieden.  Derselben  mischt  man  nun  rasch  den  Grün- 
spahn zu,  indem  man  dafür  sorgt,  dafs  das  Siechen 
nicht  unterbrochen  wird.  Nach  einigen  Minuteti  ist 
die  Farbe  gebildet.  Wird  das  Sieden  unterbrochen, 
so  fällt  die  Farbe  schmutzig. aus;  durch  Zusatz  von 
Essig  und  einige  Minuten  langes  Sieden  kann  die- 
sem abgeholfen  werden.    Der  Niederschlag  ist  nun 


*)  Annal.  der  Pharm.  Xu.  02. 
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krjstallinisch  geworden  uqd  bat  die  richtige  ^  Farbe 
bekommen.  —  Da  die  arsenige  Säure  nur  sehr 
schwer  und  langsam  vom  Wasser  aufgelöst  wird, 
so  pflegt  man  letzterem  -1  Procent  vom  Gewicht  der 
arsenigen  Säure  kohlensaures  Kali  zuzusetzen,  wel- 
ches nach  geschehener  Auflösung  wieder  mit  EsUj^ 
gesättigt  wird»  —  Die  Flüssigkeit  (  woraus  sich  die 
Farbe  abgesetzt  hat,  ist  sader  and  enthält  sowohl 
arsenige  Säure  als  Kupferoxyd.  Sie  wird  bei*  einer 
neuen  Bereitung  mit  grofiBent  Yortheil  als  Lösungs^ 
mittel  fQr  die  arsenige  Säure  ange^wendet« 

Diese  Verbindung  erhält  man  auch,  wenn  man 
eine' Auflösung  ton  neutralem  essigsauren  Kupfer- 
&xjd  und  eine  Auflösung  von  eb^n  so  viel  arseni- 
ger Säure,  beide  in  kochendheifsem  Wasser,  ko« 
chendh'eifs  mit  einander  vermischt«  Es  bildet  sich 
ein  gelatinöser  Niederschlag  von  sdiiputzig  oliven-^ 
grüner  Farbe,  der  wähi'end  des  Eikahens  altmälig 
krjstallinisch  wird  und  eine  prächtig  grüne  Farbe 
annimmt.  Man  pflegt  ihn  Wiener  Grün  m  nennen^ 
Er  wird  schneller  kryst^altinisch,  wenn  man  ihn  naeb 
der  Vermischung  einige  Minuten  lang  kochen  läfst 

EhrmaQn  hält  beide  Arten  für  dieselbe  Ver-t 
bindung,  und  hat  daher  nur  die  letztere,  als  die 
reinste,  zur  Analyse  angewendet.     Diese  gab: 

Gefunden.      Atome.      Berechnet 


Kupferoxyd     ' ' 

31,666 

'4 

31,243 

Arsenige  Säure 

^8,69» 

3 

58,620 

Essigsäure 

10,294 

1 

10,135. 

Die   Formel   für   diese  Zusammensetzung  ist: 

Cu  A+3  Cu  As.  Seine  chemischen  Verhältnisse  sindt 
Unlöslichkeit  jn  Wasser;  Säuren,  selbst  Essigsäure, 
ziehen  das  Kupferoxjd  aus,  mit  Hinterlassung  der 
arsenigen  Säure.     Alkalien  ziehen  die  Säuren  aus, 
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mil!  Hinterlassung  des  .Kupferoxyds,  wekbes,  wenn 

dabei  die  Flü§8igkeit  gekocht  "wird,  von  dem  arse- 

oigsauren  Salz  zu  Oxydiil  reducirt  vi^ird. 

Doppelsalze    .       Cenedella*)  hat  ein  Cyankupferkalium 

von  C>an-   beschrieben,  ivelches,  .dadurch  erhalten  worden  war, 
.  kapier.  ^  W 

i^is  in  eiaen,  unten  verschlossenen  Flintenlauf  1 
Ui^ze  getrocknetes,  und  gepulvertes  Ochsenblut/  dar- 
über 2  Zoll  hoch,  gröbliches. Kohlenpulver,  alsdann 
l'iUnze  kohlensaures  Kali,,  gemengt  mit  2  Drachmen 

y  Kohle  und  2  Drachmen.. Rückstand  von  der  Destil- 
lation  des  essigsaurqp.  Kupferoxyds,  gelegt,. und  der 
Fliotenlauf  bis  zum  Glühen  erhitzt  wurde,  und  zwar 
zuerst  da,  wo  das  Kali  lag,  alsdann  allmälig  nach 
hinten,  bis  sich  au&  der  Mündung  keine  flüchtigen 
Prbducte  mehr  entwickelten.  '  Die  Masde  wurde  mit 
Wasser  b^haüdeltyilind  die  Auflösung  bis  zur  Salz- 
houtfibgedampft;  beim  Erkälten  entstanden  unregel- 
mllCsige  rolhe  Krystalle,  die  durch  UipkfystalUsiren 
Fein  erhalten  wurden.  Diese  Krystalle  sind  pris- 
matisch, bkifsroth,  schmecken  metallisch,  scharf  und 
säieb  Bläusäure,  werben  in  der  Luft  feucht,  und  zer- 
setzen' sich  dabei  mit  Hinterlassung  eines  gelben  Salz- 
pulvers, welches  ein  afideres  Cyankupferkalium  zu 

"^  sein  scheint«  Cenedella'^  Untersuchung  läfst  kei- 
nen 2fweifel,  dafs  dieses  Salz  Cyan,  Kupfer  und 
Kalipm  enthalte;  aufserdem  soll  es  21  Procent  Was- 
ser enthalten.  Nach  seiner  Analyse  soll  es  aus  €u€y 
+K€y4-8  bestehen;  welche  Zusammensetzung  aber 
keinesweges  durch  die  Analyse  gerechtfertigt  wird. 
—  Ich  übergehie  im  Uebrigen  die  Reihe  von  Doppel- 
verbindung^n,  die  mittelst  dieses  Salzes  hervorge- 
bracht wurden,  indem  diese  Angaben  Yerworren-r 

heit 


»  .  • 

'  i      4   1 
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177 

heit  mit  deutlichen  Beweisen  der  Ungeübtheit  in  An- 
stellung chemischer  Versuche  verbinden. 

Die  Gebrüder  Rogers  konnten  bei  den  oben 
erwähnten  Versuchen  kein  Cyankupferkalium  her- 
vorbringen, als  sie  kohlensaures  Kali  mit  Kupfer 
und  Hausenblase  brannten;  sie  erhielten  es  aber, 
als  Kupferoxjdulhjdrat,  unter  Zusatz  von  Blausäure, 
mit  CyankaliuQ)  digerirt  wurde«  Sie  erhielten  da- 
bei eine  rothe,  ganz  neutrale  Auflösung.  Ohne  Zu- 
satz von  Blausäure  wird  dieselbe  zwar  roth,  enthält 
aber  freies  Kali.  Einmal  wurde  sie  farblos  erhalten. 
Durch  Erwärmen  wurde  sie  zuerst  gelb  und  her- 
nach farblos.  Die  rothe  neutrale  Lösung  brachte 
mit  Metallsalzen  Niederschläge  von  anderer  Farbe 
hervor,  als  die,  welche  mit  dem  von  Gmelin  ent- 
deckten gelben  Salz  gebildet  werden;  z.  B«  in  schwe- 
felsaurem Eisenoxydul  einen  weifsen,  in  schwefel- 
saurem Kupferoxyd  einen  gelben,  in  salpetersaurem 
Bleioxyd  einen  weifsen,  und  in  salpetersaurem  Sil- 
beroxyd einen  weifsen,  mit  einem  Stich  ins  Rothe.  '• 
Mit  Weinsäure  konnte  das  Kaliumsalz  nicht  in  ein 
Cyanwasserstoff  *-  Kupfer  mit  sauren  Eigenschaften 
verwandelt  werden,  sondern  es  schlug  sich  ein  blafs- 
rothes  Cyankupfer  nieder. 

Denot  *)  hat  das  Jodblei  studirt.     Das  Resnl-     Jodblei, 
tat  dieser  Versuche  ist  folgendes:    Das  Jodblei  ist 
in  kochendem  Wasser  löslich,  woraus  es  sich  wie- 
der  in  goldglänzenden,  sechsseitigen  Schuppen  ab-  " 

scheidet.     Diese  Auflösung  ist  vollkommen  farblos. 
Nach  dem  Erkalten  enthält  sie  nur  1  Theil  Jodblei 
auf  1235  Theile  Wasser.    Von  kochendem  Wasser 
braucht  es  nur  125  Theile.     Fällt  man  ein  .Gemi-f# 
sehe  von  neutralem  und  basischem  essigsauren  Blei- 


*)  Joorn.  de  Pharm.  XXL  1. 
Ben«lias  Jahres -Bericht  XY.  12 
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or 


oxjd  mit  Jodkalium,  so  besteh;t  der  Ni^dcrschla 
aus  neutralem ^ und  basischem  Jodblei,  woraus  das 
erstere  mit  kocbeodem  Wasser  ausgezogen  werden 
kann;  es  bleibt  dann  ein  dtronengelbes  basisches 
Salz  zurücky  welches  aus  1  Atom  Jodblei  und  L  Atom 

Bleioxyd  besteht,  Pl+Pb.  Es  enthält  1  Atom  Was- 
ser,  welches  erst  bei  ungefähr  +200^  weggeht 
Wird  dagegen  Bleiessig  mit  Jodkalium  .gefällt,  so 
bekommt  man  ein  bUfsgelbes,  in  Wasser  völlig  un- 
lösliches Pulver,  welches  PbI+2Pb  +  fi  ist,  und 
welches  eben  so  schwer  sein  Wasser  abgibt«  Mit 
überbasischem   essigsauren   Bleioxyd    ^entsteht.  Pbl 

+  5Pb.  ^ —  Diirch  unmittelbare  Vereinigung  von 
Jod  mit  Blei  will  Denot.eine  blaue  Verbindung 
erbalten  haben,  die  Pb^I  zusein  scheint;  sie  wurde 
aber  nicht  vollständig  untersucht. 

Analoge  Versuche  sind  voii  Brandes*)  an- 
gestellt worden,  der  jedoch  fand,  dafs  Bleiessig  die 

Verbindung  Pbl+Pb  gibt;  wobei  es  aber  ganz  un- 
begreiflich bleibt,  was  aus  dem  dritten  Atom  Blei- 
oxyd, womit  die  Essigsäure  Terbunden  war,  gewor- 
den ist,  da  es  nicht  aufgelöst  bleiben  konnte.  In- 
dessen hat  Brandes  gezeigt,  dafs  diese  Verbin- 
dung auch  entsteht,  wenn  das  Jodblei  aus  einer 
Flüssigkeit  gefällt  wird,  die  überschüssiges  essigsau- 
res Bleioxyd  enthält,  wobe^i  Essigsäure  frei  wird. 
Chlorblei,  Als  auf  gleiche  Weise  Chlorblei  einige  Zeit 

badscbes.    i^^ug  ^jj    einer  Lösung  von  neutralem  essigsauren 

Bleioxyd  in  Berührung  gelassen  wurde,  so  entstand 

eine  entsprechende  Verbindung  von  Pb€l-HPb,  die 
2 1  Procent  Wasser  enthielt  Sie  ist  in  Wasser  un- 
löslich, und  schmlht  leicht  zu  einem  gelben,  rau- 


)  ÄQiial.  der  Phaim.  X.  269. 
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chenden  Liquidum,  das  zu  einer  weifsen  Masse  er- 
starrt.    Eben  so  verhielt  sich  Bromblei.     Das  PbBr    Bromblei, 
H-Pb  ist  ein  weifses  Pulver,  welches  beim  Erhitzen      *'**^*«- 
dunkel,  und  zuletzt  roth  und  braunroth  wird;  dann     ^ 
schmilzt  es  und  raucht.     Nach  dem  Erkalten  ist  das 
tingeschmolzene  ein  gelbes  Pulver,  das  geschmolzene 
eine  gelblichweifse,  durchsichtige  Masse  von  Perl> 
mutterglanz. 

Yan  der  Zoom*)  bat  gefunden,  daCs  die  Scbwefeban- 
Krystalle  von  wasserhaltigem  Zinkoxjd,  wenn  sie  "^  ^"*^®*y^' 
einer  Temperatur  von  + 110^   ausgesetzt  werden,  / 

6  Atome  Wasser  verlieren,  das  7te  aber  behalten,  ^ 

"welches  erst  bei  einer  viel  stärkeren  Hitze  ausge- 
trieben wird.  In  Beziehung  hierauf  hat  Graham  **) 
zu«  zeigen  gesucht,  dafs  dieses  letzte  Wasseratom  « 

ein  wesentlicher  Bestandtheil  des  Salzes  sei,  und 
dafs  dasselbe  Verhältnifs  bei  den  schwefelsauren 
Salzen  von  Kupfer,  Eisen,  Nickel,  Kobalt,  Mangaä, 
Kalkerde  (?)  und  Talkerde  statt  finde.  Wird  das 
Salz  mit  1  Atom  schwefelsaurem  Kali  verbunden, 
so  ersetzt  dieses  die  Stelle  des  Wassers,  wovon 
das  Salz  nun  6  Atome  aufnimmt,  welche  es  bei 
+ 100°  oder  etwas  darüber  mit  Leichtigkeit  ver- 
liert. Diese  Bemerkigig  ist  sonderbar  genug,  braucht 
aber  doch  nicht  mehr  zu  beweisen,  als  was  schon 
wohl  bekannt  ist,  dafs  nämlich  1  Atom  mit  gröfse-  ^ 
rer  Kraft  zurückgehalten  wird,  als  mehrere  Atome, 
und  dafs  die  Verbindungs- Verwandtschaft  in  dem 
Grade  abnimmt,  als  die  Anzahl  zusammengeführter 
Atome  zunimmt.  , 

Wackenroder  ***)  bat  das  kohlensaure  Kohlensaürep 

Zinkoxyd. 


*)  Ed.  Phil.  Journ.  XVR  408. 

**)  A.  a.  O.  p.  422. 

***)  AnnaL  der  Pharm.  XL  1&6. 
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Zinkoxyd  ^  untersucht  y  und  dabei  Resultate  erbalten«, 
die  mit  den  von  mir  bereits  vor  17  Jahren  in  den 
Afh.  i  Fys.  Kern,  och  Mineral.  Y.  36.  mitgetheilten 
in  einer  Hinsicht  übereinstimmen,  in  einer  anderen 
davon  abweichen.  Wackenroder  hat,  wie  ich, 
gefunden,  dafs  es  sehr. schwer  ist,  den  Miederschlag 
von  einem  geringen  Hinterhalt  von  Säure  oder  Al- 
kali frei  zu  bekommen,  pnsere  Versuche  stimmen 
auch  darin  (iberein,  dafs  das  Salz  73  und  74  Proc. 
Rückstand  läfst.  Wir  weichen  aber  in  der  dabei 
entwickelten  relativen  Menge. von  Kohlensäure  und 
Wasser  von  einander  ab.    Wackenroder's  Ver- 

suche  leiten  zu  3Zn  +  C  +  4H,  die  meinigen  zu 

•  •  •  •  _ 

8Zn+3C+6H.  Des  ersteren  Versuche  sind  mit 
grofser  Sorgfalt  angestellt  und  so  oft  wiederholt 
worden,  dafs  sie  Vertrauen  einflöfsen  müssen.  -  In- 
zwischen sind  unsere"  analytischen  Methoden  ver- 
schieden. Ich  habe  Wasser  und  Kohlensäure  ein- 
zeln gewogen;  Wackenroder  hat  die  Kohlen- 
säure dem  Volumen  nach  bestimmt,  und  den  Ver- 
lust  für  Wasser  genommen;  den  Zinkoxyd -Gehalt 
konnte  er  aber  nicht  mit  derselben  Probe  bestim- 
men ,  sondern  muCste  dazu  eiae  besondere  Portion  ^ 
^glühen.  Bei  meinen  Versuchen  wurde  das  vor  dem 
Wägen  wohl  getrocknete  Zinksalz  in  einer  kleinen, 
vor  der  Lampe  ausgeblasenen  Retorte  geglüht»  und 
das  Kohlensäuregas  und  Wasser  durch  eine  mit  ge- 
schmolzenem Chlorcalcium  gefüllte  Röhre  geleitet. 
W.  liefs  eine  abgewogene  Portion  de&  Salzes,  z.  Bb 
4-  Gramm,  in  Salzsäure  über  Quecksilber  steigen, 
und  bestimmte  das  Volumen  des  entwickelten  Koh- 
lensäuregases, wobei  nicht  das  in  der  Flüssigkeit 
aufgelöst  bleibende  Gas  in  Anschlag  gebracht  wer- 
den konnte.  Es  ist  also  ziemlich  wahrscheinlich, 
dafs  seine  Versuche  den  Kohlensäuregehalt*  zu  ge- 
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ring  angegeben  haben«  Da  indessen  die  aus  ipei- 
ner  Analyse  folgende  Zusammensetzung  keine  rechte' 
Formel  gibt,  so  wiederholte  ich  den  Versuch.  2,8665 
Grm.  kohlensaures  Zinkoxyd,  nach  der  p.  158.  an- 
gegebenen Methode  kalt  bereitet,  wurden  bei  + 100^ 
im  luftleeren  Raum  getrocknet,  in  der  Art,  dafs  nach 
jeder  Auspumpung  wasserfreie  Luft  eingelassen,  und 
die  Retorte  unterdessen  in  kochendem  Wasser  ein- 
gesenkt gehalten  wurde.  Diese  Quantität  gab  2,8515 
Grm.  trocknes  Salz.  £s  wurde  in  strenger,  unge- 
fähr 4  Stunde  lang  aphaltender  Glühhitze  zersetzt, 
das  Wasser  auf  die  bei  der  Analyse  von  Pflanzen- 
stoffen übliche  Weise  aufgefangen,,  und  der  Koh- 
lensäuregehalt aus  dem  Glühungsverlust  bestimmt. 
Ich  bekam  2,0915  Grm.  Zink oxyd,  0,4545  Grm. 
Kohlensäure  und  0,3055  Grm.  Wasser.  Diefs  gibt 
folgende  procenlische  Zusammensetzung: 

Gefunden.        Atome.        Berechnet. 

Zinkoxyd  73,347  5  73>6 

Kohlensäure       1,5,939  2  16,23 

Wasser  10,714  3  9,91 

•    •  •         •     • 
=2ZnC+3ZnM.    Man  sieht,  dafs  die  einzige 

Abweichung  des  Versuchs  in  einer  Portion  hartnäckig 
anhängenden  Wassers  ihren  Grund  hat 

Schindler*)  gibt  von  Neuem  an,  durch  Fäl- 
lung aus  einer  concentrirten  Lösung  von  schwefel- 
-  saurem  Zinkoxyd .  ( l  Theil  krystallisirtes  Salz  in  4 
Theilen  Wasser)  mit  kohlensaurem  Kali,  ein  kohlen- 
saures Zinksalz  erhalten  zu  haben,  welches  56,2^ 
Zink  oxyd,  27,4  Kohlensäure  und  7,6  Wasser  ent- 

•         •  •  •  • 

halte  =  3ZnC  +  Znli ;  diefs  ist  aber  offenbar  wie- 
,  der  ein  Irrthum  (vergl.  Jahresb.  1833,  p.  148.)*    Ich 


*)  Pharm.  Centralbl.  1834,  No.  59.  p.  938. 


shabe  den  Versuch  wiederholt^  und  gefunden,  dafs 
der  Niederschlag  ein  Gemenge  vom  vorhergehenden 
Sali^  mit  einem  Doppelcarbonät  von  Zinkoxyd  und 
Alkali  ist. 
[aliameisen-     « . .  lo  ihrer  oben  dtirten  Abhandlung  haben  die 
jyanid,  and  Q^bj-^ider  Rogers  angegeben,  dafs  das  Kaliumei- 
laliige  Blau-  senqjranid  erhalten  werden  könne,/  wenn  man  ein 
^^^^^»       Gemenge  von  schwefelsaurem  Eisenoxjd  und  schwe- 
felsaurem Kali  in  gehörigem  Verhältnifs  mit   einer 
Auflösung  von  Cyanbarium   in  Wasser   vermischt. 
.  AuC  diese  Weise  mufste  mit  blofsem  schwefelsau- 
ren Eisenoxjd    das  Eiseqcyanid   für   sich,  erhalten 
werden  können. 

Die  rotbe  eisenhaltige  Blausäure  bekommt  man, 
wiewohl  nicht  vollkommen  rein ,  wenn  eine  Auflö- 
'  sung  des  Kaliumsalzes  mit  einer  Lösung  von  Wein- 
säure in  Alkohol  vermischt  wird.     Es  schlägt  sich 
Weinstein  nieder  und  das  Doppelcjanür  bleibt  auf- 
gelöst; am  besten  wendet  man  das  Kaliumsalz,  wel- 
ches mit  mehr  Alkohol  ausgefällt  werden  *, kann ,  in 
kleinem  Ueberschufs  an.     (Vielleicht  wäre   es  am 
besten,  mit  einer  Lösung  von  Weinsäure  das  Salz 
als.  feines  Pulver  zu  zersetzen.)     Die  Lösung  mufs 
in  überkleideten  Flaschen  vor  dem  Licht  geschützt 
werden  9   weil  sie  sonst  zersetzt  wird  und  Berliner- 
blau absetzt, 
chwefelsaa-     ^    V.  Bonsdorff^)  hat  die  Bereitung  des  schwe- 
f^^sc'»-    feisauren  Eisenoxyduls  und  des  Eisenchlorürs  näher 

isenchlorür.  "i^^^i^"^^^'  ^^^  ^'^  Umstände  bestimmt,  unter  de- 
nen die  Einmengung  von  Oxydsalz  verhindert  wer- 
den kann.  Sie  lassen  sich  in  folgenden  Punkten 
Zusammenfassen:  1)  Durch  Auflösen  von  Eisen 
in  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  erhält  man  reines 


)  Poggend.  Annal.  XXXI.  81. 
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Oxydulsalz  angeschosiBeii,  weuii  mao  die  Flüssigkeit 
vor  dem  Krystallisiren  sauer  inacbt.  2)  In  mäfsig 
frockner  oder  feuchter  Luft  verändert  sich  das  krj- 
stallisirte  Salz  nicht,  sher  bei  ungefähr  -4-40^  fängt* 
es  an  zu  verwittern  und  oxydirt  sich  dann.  3)  Die 
Farbe  des  reinen  Salzes  ist  mehr  bjau  als  grünlich* 
Die  grüne  Farbe  zeigt  eingemengtes  Oxydsalz  an« 
Gegen  Lackmuspapier  verhält  sich  das  Oxydulsalz 
ganz  neutral;  wenn  cfs  dasselbe  rötbet,  so  enthält 
es  Oxydsalz.  4)  Auch  das  Chlorür  ist  blau*  £s 
läfst  sich  nur  in  trockner  Luft  Tcrwahren;  aber  iq 
solcher 9  worin  sich  der  Vitriol  am  besten  erhält» 
verwittert  es  und  oxydirt  es  sich.  Es  enthält  36^ 
Proc  oder  4  Atome  Wasser.  • 

Otto  *)  hat  einige  phosphorsaure  und  arsenik-  Phosphoisau- 
saure  Metall  r  Doppelsalze  beschrieben.     Phosphor-  »*?•  ^po- 
saures  Etsenoxydul-  Amtnoniak;  es  entsteht,  wenn      ozjdnL 
eine  oxydfreie  Lösung  von   einem  Eisenoxydulsalz 
mit  einer  gekochten,  von  Luft  befreiten  Auflösung 
von  phosphorsaurem  Patron  vermischt  wird^  dies^ 
Vermischung  geschieht,  während  die  letztere  Auflö- 
sung noch  warm  ist,  in  einer  Flasche,  die  man  fast 
damit  anfüllt,  worauf  man  sogleich  etwas  kaustisches 
Ammoniak  zusetzt,  so  dafs  die  Flüssigkeit  beim  Um- 
schütteln schwach  danach  riecht;    alsdann  verkorkt 
man  die  Flasche.     Es  versteht  sich,  dafs  das  Na- 
tronsalz im  Ueberschufs  vorhanden  sein  mufs.     Ein 
Zusatz  von  einem  schwefligsauren  Salz  erhält  das 
Eisen  auf  seiner  niedrigeren  Oxydation.    Nach  einer 
Weile  verwandelt  sich  der  Niederschlag  in  krystal- 
linische  Schuppen,  die  leicht  zu  Boden  sinken.    Man    . 
nimmt  ihn  auf  das  Filtrum,  wäscht  ihn  einige  Mal 
mit  gekochtem  Wasser  aus,  und  trocknet  ihn  im 


*)  Joum.  für  pract  Ch.  M  410. 
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eeren  Raum.  Er  ist  farblos  und  glUnzend,  be- 
kommt aber  gewöhnlich  einen  grünlichen  Stich.  In 
der  Luft  ist  er  unveränderlich,  in  kochendem  Was- 
ser nnd  in  Alkohol  unlöslich;  löslich   in  Säuren. 

_  •  •  •  • 

Seine  Zusammensetzung  kann  dur^  Fe^P+P(S' 

-f^'S^S  ausgedrückt  werden.     Es  glückte. nicht,  ein 
entsprechendes  arseniksaures  Salz  hervorzubriogen* 
Phospborsaa-        '  Durch  Fällung  einer  Lösung  von  Manganchlo- 
■^  r?"!^'  rür  mit  ammoniakhaltigem   phosphorsauren   Natron 
moniak.     brachte  Otto   ein  basisches  Doppelsalz  in  Gestalt 
eines  krystallinischen,  röthlichweilsen  Pulvers  her- 
vor*   Es  verhielt  sich  i^e  das  vorhergehende,  und 

es  bestand  aus  Mn'^  As  +  ^H' +12M. 

Nimmt  man  zur  Bereitung  dieses  Salzes  frisch 
geglühtes  phosphorsaures  Natron,  und  erhitzt  die 
Flüssigkeit  mit  dem  Niederschlag,  so  verwandelt  er 
sich  nach  einer  Weile  in  ein  weifses,  krystallini- 
sches^Pulver  von  anderen  Eigenschaften.  Zuerst  ist 
er  weifs,  mit  einem  udbedeutenden  Stich  ins  Rothe« 
Er  gleicht  im  Uebrigen  in  seinen^  Verhalten  dem 
eben  genannten ;  während  aber  dieser  nach  dem 
Glühen  eine  neutrale  Masse«^  zurückläfst,  so  hinter- 
läfst  der  auf  die  zuletzt  erwähnte  Art  bereitete  eine 
saure.  Bei  der  Analyse  ergab  sich  für  dieses  Salz 
folgende  Zusammensetzung: 


Manganoxydul 

21,920 

Natron  ^ 

9,585 

Ammoniak 

5,278 

Phosphorsäure 

43,863 

■ 

Wasser 

19.354, 

oder  nach  Atomen:  Na-i-fffi>+2Mn-ir2F-i-7SL 
Das  heifst,  es  besteht  aus  2  neutralen  Doppel- 
salzen von  der  Phosphorsäure -Modification^wel- 


o  •    »  , 


•     ••  1 1    >   • 
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che  man  Pyrophosphorsäure  genannt  hat,  nän^icb 

NaMnFH«+»H*MnW. 

Johnston*)  bat  das  Algaröth  -  Pulver  analjr-    Algaroth- 
sirt.     Er  löste  Schwefelaqtimon  in  Salzsäure  auf,      P«lv«- 
vermischte  diese  Lösung  mit  dem  30  fachen  Yolu* 
men  Wassers,  und  liefs  das  Ganze  einige  Tage  lang 
stehen,  bis  der  Niederschlag  krjstallinisch  geworden  ' 

vi^ar.  Johns  ton  hält  es  für  entschieden,  daCs  er 
in  diesem  Zustande  eine  bestimmte  Verbindung  sei. 
Durch  die  Analyse  fand  er  darin  Antimon  76,9^, 
Chlor  11,32  und  Sauerstoff  12,08,  und  berechnet 

•  •  B 

hiernach  die  Zusammensetzung  zu  2Sb€l^ -i-9Sb. 
Bekanntlich  hat  Phillips  schon  früher  eine  Ana*' 
lyse  davon  gemacht,   und   seine  Zusammensetzung 

=  Sb€P+2Sb  +  3H   gefunden  ^Jahresb.  1832, 

p.  1910;  Duflos  dagegen  fand  Sb€P+5Sb  (Jah^. 
resbericbt  1835,  p.  160.)»  welcher  Zusammensetzung  / 

sich  das  Resultat  von  Johnston  nähert. 

Gregory^*^)  hat  eine  einfache  Methode  an-  CUordiroiD. 
gegeben,  um  das  Chromchlorid  in  seiner  rosenfar- 
benen  Modiiication  hervorzubringen.  Man  vermischt 
nämlich  Chlorschwefel  mit  der  bekannten  flüssigen 
Yerhindung  des  Superchlorids  mit  Chromsäure.  Un- 
ter heftiger  Gasentwickelung  setzt  sich  das  rosen- 
farbene  Chlorid  ab.  Ein  Theil  der  Chromsäure  wird 
hierbei  vom  Schwefel  zu  Metall  reducirt,  das  sich 
mit  Chlor  verbindet.  Zufolge  einer  Analyse  war 
das  rosenfarbene  Chlorid  €r€l5.  Was  das  ent- 
wickelte  Gas  war,  findet  man  nicht  angegebei^. 

Wird   zu   einer   Auflösung   von   sogenanntem  Cyanchrom. 
Chromalaun   eine  Auflösung  von  Cyankalium  ge- 


* )  Ed.  New.  PhÜ.  Joorn.  XVm.  41. 
^)  Joorn.  de  Pharm.  XX.  413. 


mischty  80  entsteht y  Dach  den  Gehf.  Rogers,  ei& 
Niederschlag,  der  anfangs  schleimig  und  grauweifs 
,  isjty.irich  aber  bald^  in  Gestalt  eines  grünlichen  ^Pul- 
vers ansammelt  Dieses  ist  Chromcyanid.  In  Was- 
ser ist  es  nicht  löslich;  aus  seiner  Auflösung  in  ver- 
dfinnter  Salpetersäure  wird  durch  salpetersaures  Sil- 
ber Cjansilber  gefällt.  Chfomoxydhydrat  wird  nicht 
von  Cjcankaliuro  aqfgdöst ;  setzt  man  Blausäure  hinzu, 
ßo  wird  das  Hjdrat  rothbraun,  und  etwas  davon 
löst  sich  in  Cjankalium  auf,  ohne  dafs  aber  dessen 
alkalische  Heactipn  verschwindet. 
2Uir  B  o  u  8  s  i  n  g  a  u  1 1  * )  hat  einen  Versuch  gemacht, 

eh^nhehen  xu  bestimmen,  ob  brennbare  Körper  der  Luft  gas- 
Bestimmmig  förmig  beigemengt  sind.    Bekanntlich  scheint  zuwei- 
Mkr  geringer  len  die  Luft  einen  sehr  bedeutenden '  Einflufs  auf 
in  der  Lnft  ^^^  allgemeinen  (Gesundheitszustand  zu  haben,  und 
beQndlicben  zwär  auf  eine  Weise,  dafs  dieser  Einflufs  nicht  aus 
Stoffoi.     Veränderlichkeiten  ihrer  gewöhnlichen  Bestandtheile 
XU  erklären  sein  dürfte.     Er  mufs  danil  in  unge- 
wöhnlichen, in  die  Luft  abgedunsteten  Stoffen  be- 
gründet sein.     Dafs  übrigens  viele  der  Art  in  der 
Luft  enthalten  sein  können,  ist  keinem  Zweifel  un- 
terworfen.    Zuweilen  sind  sie  durch  den  Geruchs- 
sinn ztt  entdecken ;  so  bemerkt  der  Seefahrer,  wenn 
er  sich  Ceylon  nähert  und    der  Wind   landwärts 
kommt,  schon  auf  mehrere  Meilen  in  der  See  den 
Wohlgeruch  der  Vegetation  dieser  Insel.    Der  Ge- 
ruch ist  in  dieser  Hinsicht  nichts  Anderes  als  ein 
Beagens  für  die  der  Luft  beigemengten  gasförmigen 
Stoffe.    Boussingault's  Versuche  hatten  nun  zum 
Endzweck,   solche  Stoffe   zu  verbrennen  und   das 
Wasser  zu  bekommen,  welches  aus  ihrem  Wasser- 
stoff gebildet  wird.    Der  Gang  seiner  Versuche  ist 


\   * 


)  LlnstitQt  1834,  No.  67. 
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in  ^er  Rünse  folgender:  Die  Luft  wird,  rar  Entfern 
nung  aller  Feuchtigkeit^  durch  ein  Bohr  geleitet, 
in  welchem  sich  mit  Schwefelsäure  befeuchteter  As« 
best  befindet ;  dann  geht  sie  in  eine  mit  caicinirten 
Kupferdrehspähnep  gefüllte  .Glasröhre,  die  glöhend 
gehalten  wir^jl,  und  von  da  .wieder  in  eine  K^hre^ 
die  Asbest  und  Schwefelsäure  enthält,  gewogen  ist, 
und  deren  Gewichtsvermchrung  während  desiVer-* 
suchs  bestimmt  wird.  Was  sie  an  Gewicht  gewon- 
nen hat,  ist  Wasser,  gebildet  d^ch  Verbrennung 
des  für  die  Zusammensetzung  der  Atniosphäre  Irem» 
den  Stoffes.  Durch  12,  im  Laufe  der  Monate  April 
nnd  Mai  1834  auf  diese  Weise  angestellte  Versu- 
che, fand  er,  daCs  in  Paris  die  Luft  eine  Quantität 
Wassers,  gab,  welche  5  bis  13  Hunderttausendtfaeile 
ihres  Vplumens  Wasserstoffgas  entsprach«  —  Unter- 
suchungen der  Art  sind  sehr  wichtig.  Natürlicher- 
weise ist  die  eben  erwähnte  eine  von  denen,  welche 
noch  den  Unvollkommenheiten  des  Anfangs  angehör 
ren.  Fortgesetzte  Versuche  werden  den  Weg  zu 
zweckmäCsigeren  Verfahruqgsweisen  angeben.  Hier 
z.  B.  ist  wohl  schwerlich  anzunehmen,,  dafs  nieht 
die  Schwefelsäure  die  Eigenschaft  besitze,  mit  dem 
Wasser  auch  noch  andere .  Stoffe  zu  condensiren« 
Wir  wissen,  dafs  sie  z.  B.  Kohlenwasseraitoffgas  ein-, 
saugt.  Wahrscheinlich  ist  sie  abo  wohl  nicht  unter 
allen  Umständen  eine  zur  Aufnahme  der  Luftfeuch- 
tigkeit geeignete  Substanz.  Geschmolzenes,  pulver- 
förmiges  Chlorcalcium ,  von  dem  der  feinste  Staub 
abgesiel^t  worden  ist,  dürfte  wohl  die  Absorption 
des  Wassers  vollständig  vollbringen,  ohne  dabei  die 
Eigenschaft  zu  haben,  andere  Substanzen  zu  absor- 
biren,  da  das  Wasser  in  fester  Form  daran  gebun- 
den wird.  Ferner  kann  es  nicht  schwer  sein,  ge- 
rade so  .wie  bei  einer  vegetabilischen  Analyse^  die 
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Kohlensäure  aufzusainnieln  und  ihre  Quantität  mit 
derjenigen  zu  vergleichen,  \velcbe  aus  einer  gleichen 
Portion  Luft  erhalten  wird,  worin  keine  Verbren* 
ming  veranlafst  worden  ist,  zumal  wenn  man  durch 
gehörige  Vorrichtungen  die  Operation  heliebig  lang- 
sam gehen  lassen  kann. 

Durch  Versuche  hat  Chevallier^)  angeblich 
gefunden,  dafs  die  Luft  in  und  um  Paris  Ammoniak 
und  Stoffe  organischen  Ursprungs  enthalte.  Man  fin- 
det sie  in  dem  Wasser,  welches  sich  im  tropfenför- 
migen Zustand  auf  kalte  Körper  absetzt  Zuweilen 
findet  man  Schwefelammonium  darunter. 
Ueber  die  Von  Demarcaj^i^)  sind  recht  gute  Angaben 

Anwendung  miteetheilt  worden  über  'die  Zuverlässigkeit  der  im 
Kohiensaorer        "  " 

Erden  asor   Jahresb.  1833,  p.  164.,  angegebenen  Methode,  ver- 

diemischen  mittelst  kohlensaurer  Erden,  z.  B.  Eisenoxyd  nie- 
derzuschlagen, ohne  gleichzeitige  Fällimg  von  Eisen- 
oxydul, deren  Zuverlässigkeit  in  gewissen  Fällen  an- 
erkannt, in  anderen  weniger  sicher  befunden  worden 
ist  Demarcay  hat  gefunden,  dafs  die  kohlensau- 
ren alkalischen, Erden  eine  vollständige  und  sichere^ 
Scheidung  der  Oxyde  von  Eisen,  Chrom,  Wismutb, 
Zinn,  Quecksilber  (auch  des  Oxyduls),  von  den 
Oxydulen  von  Mangan,  Eisen,  Zinn  und  Cerium, 
80  wie  von  den  Oxyden  von  Zink,  Slobalt,  Nickel, 
'Kupfer  und  Blei  bewirken,  sobald  nämlich  keine 
Wärme  angewendet  wird;  dafs  aber  beidu  Erhitzen 
des  Gemisches,  selbst  nur  bis  zu  +60",  die  Oxyde 
von  Kupfer,  Zink,  Kobalt  und  Nickel,  so  wie  die 
K)xydule  von  Mangan  und  Eisen,'  in  allmälig  zu- 
nehmender Menge  und  ungefähr  in.  der  genannten 
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Ordnung,  niederfallen,  aber  ohne  dafs,  im  Falle  sie 
gemischt  sind,  eines  von  ihnen,  allein  abgeschieden 
wird,  sondern  nur  in  ungleichen  relativen  Quanti- 
täten in  ungleichen  Perioden.     Nachdem  nun  fest- 
gestellt war,  daijs  die  kohlensauren  Erden  ohne  Er- 
hitzen mit  SicheAeit  angewendet  werden/  können , 
entstand  die  Frage;  welcher  soll  man  sich  vorzugs- 
weise bedienen.     Fuchs,  und  nach  ihm  mehrere 
andere  Chemiker,  wendeten  den  kohlensauren  Kalk 
an,  allein  ^ie  E^^nmischung  dieser  Erde,  sowohl  in 
den  Niederschlag  als  in  die  Auflösung,  bieten  in 
Betreff  ihrer  Abscheidung  aus  beiden  Schwierigkei- 
ten, die  zu  berücksichtigen  sind.     Mit  der  kohlen- 
sauren Baryterde  ist  diefs  nicht  der  Fall;   aus  der 
Auflösung  fällt  man  sie  mit  Schwefelsäure,  und  aus 
dem  Niederschlag  zieht  man  das  gefällte  Metalloxyd 
mit  Schwefelsäure  aus;  oder  auch  man  löst  das. Ge- 
menge in  Salzsäure  auf  und  fällt  die  Baryterde  mit 
Schwefelsäure.     Da  sich  das  kohlensaure  Bleioxyd 
noch  viel  leithter  als  die  kohlensaure  Bar^terde  weg- 
schaffen läfst,  so  verdient  es  in  allen; Fällen,  wo 
es  anwendbar  ist,  den  Vorzug;  diefs  ist  jedoch  auf 
die  Fälle  beschränkt,   wenn  die  Flüssigkeit  keine 
anderen  Säuren  enthält,  als  solche,  welche  mit  dem 
Bleioxyd  lösliche  Salze  geben.    Aus  Auflösungen  in 
Salzsäure,  zumal  bei  länger  fortgesetzter  Wirkung 
des  kohlensauren  Bleioxyds,  wird  nebst  dem  Eisen- 
.  oxyd  auch  etwas,  vnewohl  nur  unbedeutend,  von 
anderen  Oxyden  gefällt     Wenigstens  hab*  ich  diefs 
bei  dem  Ceroxydul  so  gefunden«    Bleiessig  ist  eben- 
'  falls  anwendbar,  fällt  ab^  doch  mehr  als  das  koh- 
lensaure Blei.    Indessen  bin  ich  überzeugt,  dafs,  nach 
^  richtig  geprüfter  Anwendbarkeit,  der  Blciessig  ein 
sehr  werthvoUes  Fällungsmittel  werden  wird. 

Nach  Dem areay  scheidet  die  kohlensaure  Ba- 
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rjterde  das  Eisenoxjrd  auch  von  ihrer  VerbiDdung 
mit  Thonerde. 

Ferner  fand  er,  dafs  dieselbe  das  Wismuthoxyd 
vom  Kupferoxyd  und  Bleioxjd  trennt,  \^elche  beide 
aufgelöst  bleiben.  Quantitativ  Bleioxyd  und  Wismuth- 
oxyd  von  einander  zu  trennen,  ist  bid  jetzt  ein  nicht 
gelöstes  Problem  gewesen,  denn  die  von  A.  Stro- 
meyer  (Jahfesb.  1834,  p.  150.)  angegebene  Me- 
thode entspricht,  nach  den  Versuchen  von  Frick^), 
nicht  dem  Endzweck,  denn  es  bleibt  Bleioxyd  mit 
dem  Wismuthoxyd  ungelöst. 

Auf  gleiche  Weise  scheidet  er  Zinnoxyd  von 
Zinnoxydul;  Antimo&oxyd  von  Bleioxyd  und  Zinn- 
oxyduL 

Kpmmeri  Eisenoxyd  und  Chromoxyd  in  dersel- 
ben Flüssigkeit  aufgelöst  ii'or,  so  wird  Schwefel- 
wasserstoffgas eingeleitet,  bis  das  Eisensalz  zu  Oxy- 
dulsalz reducirl  ist,  und  das  Ghromoxyd  dann  mit 
kohlensaurem  Baryt  gefällt. 

Die  beiden  Oxyde  des  Quecksilbers  werden 
durch  dasselbe  Salz  von  anderen  Oxyden  geschie- 
den, die  ebenfalls  durch  Schwefelwasserstoff  gefällt 
werden  würden.  —  Diese  Angaben  sind ,  wie  mir 
scheint,  von  grofsem  Werth  für  alle,  welche  sich 
mit  analytischer  Chemie  beschäftigen. 

Vergebens  versuchte  es  Demarcay,  zuverläs- 
sige Methoden  zur  Scheidung  von  Zinkoxyd,  Nickel- 
oxyd und  Kobaltoxyd  aufzufinden. 

V.  K  ob  eil**)  hat  diese  Erfahrung,  dafs  bei 
der  Fällung  mit  kohlensauren  Erden  keine  Wärme 
angewendet  werden  darf ,- bestätigt  gefunden;  denn 
bei  Anwendung  von  Wärme  wird  auch  das  Eisen- 


*)  Poggend.  Annal.  XXXI.  536. 
**)  Joam.  filr  pract  Ch.  L  81. 
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oxjdulsalz  zersetzt,  was  ihn  bei  seiner  Analyse  des 
Magneteisens  zu  den  unrichtigen  Resultaten  führte, 
die  im  Jahresjb.  1833,  pag.  180«,  mitgetheilt  wor- 
den sind. 

'Um  Eisenoxyd  von  Eisenoxydul  zu  trennen,  Amelsenaare 
und  im  Allgemeinen  um  Eisenoxyd  allein  zu  feilen,  'deJbrfd^ 
gibt  Döbereiner*)  folgenden  Weg  an,  der  ver-  Elsenojjdi' 
sucht  Z|i  werden  verdient:  man  vermischt  die  tieu* 
tralisirte  Auflösung  mit  ameisensaurem  Natron  und 
erhitzt  zum  Kochen,  wobei  basisches  ameisensaures 
Eisenoxyd  niedergeschlagen  wird.    Mäch  dem  Trock- 
nen gibt  es  bei  der  Destillation  eine  stark  concen- 
frirte  Ameisensäure. 

Bekanntlich  stöfst  man  bei  Mineral -Analysen    Trennang 

nicht  selten  auf  Schwierigkeiten,  um  recht  g«'^^'* ^J^j  jüfal?* 
Talkerde  und  Alkali  von  einander  zu  trennen.  Ge- 
wöhnlich verwandelt  man  sie  in  Chlorüre,  dampft '  i 
ab  und  glüht;  ^ber  das  Chlormagnesium  wird  dabei 
um  so  unvollständiger  zersetzt,  je  mehr  Chloralkali 
dabei  ist,  womit  es  ein  Doppelsalz  bilden  kann« 
H.  Rose  **)  schreibt  vor,  das  Gemische  gelinde  zu ' 
glühen,  und  während  dessen  zu  wiederholten  Malen 
kleine  Stücke  von  kohlensaurem  Ammoniak  einzu- 
führen,  welches  die  Bildung  von  Salmiak  veranla&t; 
man  legt  dabei  den  Deckel  auf,  um  so  lange  als 
möglich  das  G£^s  zurückzuhalten  und  um  die  Ver- 
dampfung des  alkalischen  Chlorürs  zu  verhüten,  wel- 
ches bei  starkem  Feuer  in  offenen  Gefäfsen  leicht 
statt  findet.  Das  Chlorkaltum  ist  nämlich  flüchtiger 
als  das  Chlorns^trium,  und  Chlorlithium  .steht  in  die- 
ser Hinsicht  zwischen  beiden.  —  Auch  ich  habe  mich 
mit  Erfolg  dieser  Methode  bedient.     Ich'^bewerk- 


*)  Jonm.  för  pract  Ch.  I.  371. 
**)  Poggend.  Amül.  XXXL  129. 
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stellige  sie  so,  dafs  ein  Filtrum  von  bekanntem  Ge- 
wicht zusammengedrückt,  mit  einer  Lösung  von  koh- 
lensaurem Ammoniak  getränkt ,  und  vorsichtig  auf 
die  glühende  Masse  gelegt,  .und  der  Tiegel  alsdann 
mit  dem  Deckel  bedeckt  wird.  Hierdurch  wird  das 
Chlormagnesium  sowohl  mit  Wasser  als  mit  Ammo- 
niak versehen,  indem  zugleich  die  Entwickelung  bei- 
der so  langsam  geschieht,  dafs  die  Zersetzung  vor 
sich  gehen  kann.  Bei  geringem  Gehalt  an  alkali^- 
schem  Salz  reicht  schon  das  Wasser  allein  aus.  Bei 
gröfserem  habe  ich  es  nöthig  gefunden,  auf  die  er- 
kaltete Masse  Wasser  zu  giefsen  und  von  Neuem 
einzutrocknen,  weil  das  Alkalisalz,  welches  vorher 
den  Zutritt  zum  Chlormagnesium  mechanisch  verhin- 
derte, sich  dabei  in  kleinen  Würfeln  abscheidet,  und 
bei  erneuertem  Glühen  wird  dann  die  Zersetzung 
vollständig.  Die  Kohle  vom  Filtrum  liegt  nachher 
in  Gestalt  des  Papiers  auf  der  Masse.  Entweder 
kann  man  sie  verbrennen  lassen  und  ihre  Asche  ab- 
ziehen, oder  sie,  wie  ich  es  gewöhnlich  thue,  ab-, 
nehmen,  worauf  man  den  kleinen  Fleck,  der  sich 
in  der  Masse  befestigt  hat,  wegbrennt. 

Liebig*)  gibt  eine  andere  Methode  an,  näm- 
lich folgende :  Man  verbindet  die  Basen  mit  Schwe-« 
feisäure,  macht  die  Lösung  neutral  und  fällt  sie  mit 
einer  Lösung  von  Schwefelbarium.  Da  die  erste 
Schwefelungsstufe  des  Magnesiums,  MgS,  in  Was- 
ser unlöslich  ist,  so  schlägt  sie  sich  mit  dem  schwe- 
felsauren Baryt  nieder,  woraus  nachher  die  Talk- 
erde mit  Säure  ausgezogen  werden  kann,  und  in 
der  Auflösung  bleibt  das  Schwefelalkali  mit  dem 
Ueberschufs  von  Schwefelbarium. 

Bei 


*)  Annalen  der  Pharm.  XI.  255. 
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Bei^  Analysen,  wo  Talkerde  in  Verbindung  mit    Trenirang 
Kobalt  und  Nickel  vorkommt,  ist  es  sehr  schwierig,  ^®{!'^**}^*^^^ 
diese  Körper  quantitativ  von  einander  zu  scheiden,  and  Kobalt- 
Vielleicht  kennen  wir  hierzu  noch  keinen  völlig  si-       ^^J^ 
cheren  Weg.     Bei  einer  Analyse  von  Meteoreisen , 
über  die  ich  nachher  berichten  werd^  *),  zeigten  sic&  ; 

bei  den  gewöhnlichen  Trennungsversuchen  von  Ko-*" 
balt  und  Nickel  Erscheinungen,  welche  auf  eine 
fremde  Einmischung  deuteten,  und  diese  \^ar  Talk- 
erde. Im  Allgemeinen  hat  man  den  Umstand  nicht 
beachtet,  dafs  das  Schwefelmagnesium  nicht  ohne 
einen  Ueberschufs  an  Schwefel  oder  ohne  Schwefel- 
Wasserstoff  in  Wasser  löslich  ist,  und  dafs  das  Schwe- 
felmagnesium  sich  sehr  leicht  wieder  vom  Schwefel- 
wasserstoff trennt,  und  in  Gestalt  einer  weifsen, 
schleimigen  Masse  abscheidet.  Will  man  folglich 
mit  Ammonium -Sulfhydrat  Nickel  und  Kobalt  nie- 
derschlagen, so  fällt  mit  diesen  sehr  viel  und  oft 
alles  Schwefelmagnesium  nieder.  Da  in  ihrem  Ver- 
halten zu  Säuren  und  Fällungsmitteln  die  Talkerde 
den  Oxyden  von  Nickel  und  Kobalt  gleicht,  und 
sich  nicht  durch  ihre  Farbe  yerräth,  so  kann  man  > 
ihre  Gegenwart  leicht  überselien;  aber  in  einer  ge- 
mischten Auflösung  von  diesen  Metallen  und  von 
Talkerde,  welche  man  zur  Trockne  verdunstet  h^t, 
so  dafs  sie  keine  überschüssige  Säure  enthält,  gibt 
Ammoniak,  im  Ueberschufs  zugesetzt,  einen  grünen 
Niederschlag  und  eine  blaue  Auflösung.  Ersterer 
sieht  ganz  wie  Nickeloxyd  aus,  er  ist  aber  eine 
Verbindung  von  Kobaltoxyd  mit  Talkerde,  welche, 
in  Berührung  mit  der  Luft  nicht  braun  wird,  wie 
eis  mit  dem  grünen  Kobaltoxyd  allein  der  Fall  ist.. 
Enthält  aber  die  Flüssigkeit  vor  dem  Zusätze  des 


*)  Eongl.  Yet.  Acad.  Handl.  1834,  p.  115. 
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AmmoDiaks  entweder  freie  Säure  oder  ein  Ammo- 
niat^salz,  so  wird  jene  Verbindung  nicht  Qiederge- 
schlagen,  denn  sie  ist  in  einer  Salmiakanflösung  huf- 
löslicb.  Will  man  dann  mit  kaustischem  Kali  das 
j^ickelo^yd  ausfällen,  so  fällt  Kobalt -Talkerde  mit 
derselben  Farbe  nieder,  und  es  hängt  dann  von  der 
Menge  der  Talkerde  ab,  ob  noch  etwas  oder  kein 
Kobaltoxjd  in  der  Lösung  zurückbleibt.  Man  er- 
sieht hieraus  die  Unanwendbarkeit  der  Phillips- 
sehen  Methode  bei  Gegenwart  von  Talkerde.  Die 
meiste  Talkerde  nimmt  man  von  diesen  Oxyden  auf 
die  Weise  weg,  dafs  man  sie  in  Salpetersäure  auf- 
,  löst,  zur  Trockne  abraucht,  und  die  Masse  bei  einer 

Temperatur  erhitzt,  die  noch  nicht  bis  zum  sichtba- 
ren Glühen  geht  Dadurch  bekommt  man  die  Me- 
talle in  Superoxjde  verwandelt,  und  die  Talkerde 
läfst  sich  alsdann  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure 
oder  Salpetersäure  ausziehen.  Ich  ziehe  letztere  vor^ 
weil  man  die  Lösung  blofs  zur  ^Trockne  abzurau- 
chen  und  zu  glühen  braucht,  um  die  an  ihrer  wei- 
fsen  Farbe  und  ihrer  alkalischen  Reaction  erkennbare 
Talkerde  zu  bekommen.  Inzwischen  ist  diese  Schei- 
dungsmethode nicht  absolut,  und  es  hält  schwer, 
aus  den  Oxyden  alle  Talk  erde  auszuziehen,  ohne 
zugleich  auch  etwas  von  jenen  aufzulösen. 
Trennong  Zu  den  beiden  früher  bekannten  Trennungsme- 

T  d  rad  ^^^^^^  ^^^  Nickel-  und  Kobaltoxyd,  nämlich  der 
Kobaltoxyd,  eben  erwähnten  und  der  bekannten  Laugier'schen 
mit  Oxalsäure  und  Ammoniak,  hat  Persoz  noch 
eine  dritte  hinzugefügt,  analog  der  letzteren,  aber, 
wie  es  scheint,  bedeutend  wohlfeiler.  Man  löst  ge- 
glühte Phosphorsäure  (Graham's  Metaphosphor- 
säure)  in  Wasser  auf  und  mischt  sie  zu  der  Auf- 
lösung der  beiden  Oxyde  in  Salzsäure  oder  Salpc- 
.  tersäure,  in  der  Menge  ungefähr,  dafs  die  Oxyde 
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dadurch  in  Metaphospbate  verwandelt  werden  kön- 
nen, worauf  man  Ammoniak  im  Ueberschnfs  zusetzt. 
Beim  freiwilligen  Verdunsten  des  Ammoniaks  schlägt 
sich  ein  anfangs  graugrünes,  später  schön  grünes, 
basisches  Doppelsalz  von  Nickeloxjd  nieder,  und 
in   der  Auflösung  bleibt  das  Kobaltsalz  mit  schön  N 

rother  Farbe  zurück. 

Auf  gleiche  Weise  können  Wismuthoxyd  und 
Kadmiumoxyd  von  einander  getrennt  werden.  Das 
Wismuthsalz  ist  in  Ammoniak  unlöslich,  das  Kad- 
miumsalz ist  darin  löslich. 

Persoz*)   gibt   ferner  an,    dafs  das  Uran-    Trennung 
oxyd,  gemengt  mit  einem   der  3  in  Ammoniak  lös-    von  Unin- 
lichen  Oxyde,  nämlich  Zink-,   Kobalt-  oder  Nik-   anderen  in 
keloxyd,    leicht  allein  gefällt  werden  kann,  wenn    ^iS^l^^V^**^ 
man  das  Gemenge  der  Oxyde  in  Salpetersäure  auf-     Oxyden, 
löst  und  in  die  neutrale  Auflösung  Bleiessig  tropft, 
dessen  überschüssige  Basis   das  Uranoxyd  ausfällt. 
Es  ist  klar,    dafs    kohlensaures  Bleioxyd   dasselbe 
bewirkt. 

Zur  Trennung  von  Quecksilberoxyd  und  Ku-    Trennung 
pferoxyd  hat  v.  Bonsdorff  **)  folgende  Methode ^^"^J^^^J^" 
angewendet:     Man   fällt  die  Auflösung   4cr  Oxyde     "^Kupfer, 
in  Salzsäure  mit  kaustischem  Kali,  setzt  dann  Amei- 
sensäure hinzu ,  und  stellt  das  Gemische  in^eine  Tem- 
peratur, die  bis^  zu  +70°,  aber  nicht  über  +80°    . 
geht.     Nach   einigen  Stunden  hat  sich  das  Kupfer- 
oxyd aufgelöst  und  das  Quecksilber  ib  Gestalt  von 
Chlorür  abgeschieden,  welches  nun  gesammelt  und  ^ 

gewogen  werden  kann.  Beim  Kochen  bekommt  man 
reducirtes  Quecksilber,  wovon  sich  etwas  mit  den 
Dämpfen  verflüchtigen  würde. 


*)  Annales  de  Ch.  et  de  PL  LVL  333. 

**)  Kon^.  Vetensk.  Acad.  Handl.  1834,  p.89. 
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Trennimg  H.  Rose*)  hat  gezeigt,   dafs  das   Zinkoxjd 

▼on  ^P^*^'~  vom  Kupferoxyd  nicht  durch  Ausziehung  mit  kaosti- 
ZmBzy/l.    schem  Kali  getrennt  werden  kann,  und  dafs  die  ein- 
zige sichere  Methode  die  Fällung  des  Kupfers  mit 
Schwefelwasserstoffgas  aus  eiu^r  sehr  sauren  Auflö- 
sung ist. 
Entdeckimg  Meyer**)  ^ibt  folgende  Methode  an,  um  im 

▼on  Salpeter-  Salpeter  einen  Gehalt  von  sälpetersaurem  Natron  zu 
tron  in  Sal-  entdecken,  eine  Untersuchung,  die  nun  vorkommen 
pcter.       kann,  seitdem  man  die  Verfälschung  des  zum  Schiefs- 
pulver bestimmten  Kalisalpeters  mit  dem  viel  wohl- 
'  feileren  Natronsalpeter  zu  befürchten  hat.     Ob  im 
Salpeter  ein  Natronsalz  enthalten  sei,   findet  man 
schon  durch  einen  Reactionsversuch,  auf  die  W.eise, 
dafs  man  den  Salpeter  vor  dem  Löthrohr  in  dem 
Oehr  eines  Platindraths  schmilzt,   indem    man   ihn 
vor  die  Spitze  der  Flamme  hält.     Reiner  Kalisalpe- 
ter, oder  ein  solcher,  der  nicht  mehr  als  ^  Procent 
Natronsalpeter  enthält,  gibt  dann   auf  der  anderen 
Seite  einen  violetten  Lichtkegel;  geht  aber  der  Ge- 
halt an  Natronsalpeter  bis  zu  1  Procent,  so  ist  der 
'  Lichtschein  rein  gelb,  wie  von  blofsem  Natronsal- 
peter.    Um   die  Quantität  von  salpetersaurem  Na- 
tron zu  bestimmen,  wird  die  Salpetersäure  mit  Schwe- 
felsäure ausgetrieben,  das  Salz  durch  Glühen  neu- 
tral  gemacht,  in  Wasser  aufgelöst  und  mit  Chlorba- 
rium gefällt.    Je  natronhaltiger  es  ist,  um  so  mehr 
schwefelsauren  Baryt  bekommt  man.    Alles,  vras  die- 
ser mehr  als  115  Procent  vom  Gewicht  des  Salzes 
'  beträgt,  kommt  auf  den  Natrongehalt.    Wird  dann 
der  Ueberschufs  über  115  mit  0,21  dividirt,  so  be- 
kommt man  die  Procente  des  salpetersauren  Natrons. 


*)  Jonrn.  far  pract  Ch.  HI.  199. 
^  **)  A.  a.  O.  ra,  333. 
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Zur  quautitativcn  Scheidung  voo  Jod  und  Chlor  Qnantitatiye 
gibt  H.  Rose*)  folgende  Methode  an:    Man  fällt  ^J^^^jj"^, 
beide  zusammen  mit  Silbersalz,  schmilzt  den  Nieder-      CUor. 
schlag  und  wiegt  ihn.     Ein  Theil  davon  yrird,  zur 
Austreibung  des  Jods,  in  einem  Strom  von  Chlor- 
gas geschmolzen  und  dann  gewogen.     Er  wiegt  nun 
weniger  als  zuvor;  der  Gewichtsunterschied  verhält 
sich  zur  Menge  des  ausgetriebenen  Jods,  wie  sich 
der  Gewichtsunterschied  zwischen  1  Atom  Jod  und      ^ 
1  Atom   Chlor  verhält  zum   Gewicht  von  1  Atom    ' 
Jod.    Rose  gibt  aufserdera  die  yorschrift,  das  ent- 
standene Chlorjod  in   einer  Natronlösung  aufzufaa- 
gen,  wobei  sich  jodsaures  Natron  bildet,  welches 
mit  Alkohol  vom  chlorigsauren  Natron  und  Chlor- 
natrium  geschieden  wird. 

Diese  Operation  läfst  sich,  wie  mir  scheint,  mit 
gleicher  Sicherheit  invertiren.  Das  gemengte  Silber- 
salz wird  in  der  Schale,  worin  man  es  geschmolzen 
hat,  reducirt,  auf  die  Weise,  dafs  man  es  mit  Was- 
ser übergiefst  und  ein  Stückchen  destillirtes  Zink 
oder  reines  Eisen  darauf  legt.  Nach  24  Stunden  ist 
die  Reduction  erfolgt.     Mit  einigen  Tropfen   Sah-  ^ 

säure  macht  man  die  Flüssigkeit  sauer.  Das  Silber 
löst  sich  nun  vollständig  von  der  Schale  ab;  man 
zerkrümelt  es  und  kocht  es  aus,  zuerst  mit  saurem 
und  dann  mit  reinem  Wasser,  glüht  es  und  wiegt 
es.  Darauf  berechnet  maa,  wie  viel  Chlor  zu  sei- 
ner Sättigung  erforderlich  ist,  nimmt  den  Unterscliied 
von  diesem  und  dem  Verlust  des  Silbers,  und  rech- 
net auf  gleiche  Weise,  Aus  der  jodl^altigen  Lö- 
sung erhält  man  nach  dem  Verdunsten  zur  Trockne 
und  Erhitzen  mit  Braunstein  das  Jod  sublimirt.  Ich  . 
führe   diefs  an,   nicht    als    eine  Verbesserung  voiv 


)  Poggend.  Annal.  XXXL  563. 
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,  Rö 8 e's  Methode,  sondern  nur  als  eine  Abänderung 
^derselben. 
Entdedrans  Taufflieb  *)  hat  zur  Ausziehung  des  Arse- 

des  ^^.^^jl'^  niks  aus  animalischen  Flüssigkeiten  Vorschriften  ge- 
chen  Unter-  geben,  die  mir  alle   Aufmerksamkeit  zu  verdienen 
suchungei^.   geheinen.     Die  Flüssigkeit,  die  man  im  Verdacht  hat, 
dafs  sie  arsenige  Säure  aufgelöst  oder  eingemengt 
enthalte,  wird  mit  einer  Auflösung  von  Ziukoxyd 
in  kaustischem  Kali  behandelt ;   durch   diese  Auflö- 
sung wird  die  Masse  coagulirt;  das  Zinkoxyd  schei- 
det die  organischen  Stoffe  ab,  und  di^  arsenige  Säure 
bleibt  im  Kali  aufgelöst.     Nach  seiner  Angabe  er- 
^  reicht  man  denselben  Zweck,  wenn  man  die  Flüs- 
sigkeit zuerst  mit  Zinkvitriol  und  hernach  mit  kau- 
stischem Kali  im  Ueberschufs  versetzt.     Man  filtnrt 
die  alkalische  Flüssigkeit  ab,  macht  sie  mit  Salzsäure 
stark  sauer  und  leitet  Schwef^lwasserstoffgas  hinein. 
Ist  der  Arsenikgehalt  gering,  so  mufs  die  Flüssig- 
keit,  damit  er  sich  sammle  und  abscheide,  erhitzt 
werden.    Nachdem  man  das  Schwefelarsenik  gesam- 
melt und  getrocknet  hat,  legt  man  es  in  eine  ge- 
wöhnliche Reductionsröhre  und  schmilzt  es  in  dem 
Ende  fest.     Darüber  drückt  man  ein  wenig  echtes 
Blattsilber  ein.     Indem  man  dieses  glühend  macht 
^        und  das  Schwefelarsenik  dampfförmig  darüber  geht, 
^  entsteht-  Schwefelsilber,  und  das^  Arsenik  wird  re- 

ducirt  und  Setzt  sich  weiter  vom  in  der  Röhre  ab. 
Hierbei  ist  es  jedoch  nöthig,  dafs  ein  Ueberschufs 
von  Silber  vorhanden  sei>  denn  das  Silber -Sulfarse- 
niat  verträgt  Glühhitze,  ohne  sein  Schwefelarsenik 
zu  verlieren,  aber  ein  Ueberschufs  von  Silber  redu- 
cirt  das  letztere. 


*)  Jonro.  d^  Pharm.  XX.  ad2. 
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Plattner'*')  hat  eine  ausführliche  Abhandlung  LOthrohr, 
über  die  Anwendung  des  Löthrohrs  zum  Probiren  ^"^5*^^^ 
'der  Erze,  mit  besonderer  Rticksicht  auf  die  quanti- 
tative Bestimmung  ihres  Metallgehalts,  mitgetheilt. 
Besonders  sind  es  die  Silberproben,  die  mit  einiger 
Zuverlässigkeit  auf  diesem  Wege  gemacht  vrerden 
können.  Der  Versuch  wurde  zuerst  von  Hark  ort 
ausgeführt,  scheint  aber  von  Plattner  sehr  ausge- 
dehnt und  verbessert  worden  zu  sein.  Ich  kann 
hier  natürlicherweise  nicht  in  das  Einzelne  gehen, 
und  mufs  auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen. 

Zum  Fiitriren  von  solchen  Substanzen,  welche   Chemische 
das  Papier  zerstören,  wie  z.  B.  Chromsäure,  Mau- ^'"'^'^f^-^' 
gansäure,    Chlorsäure,    schlägt  Jofs*^),    als  sehr  Unverbrenil- 
zweckmäfsig,  Papier  aus  Amiaut  oder  Asbestgewebe      ^^^ 
vor.    Man  kann  unaufliörlich  dasselbe  Filtrum  brau- 
chen, indem   man  durch  Säuren  und  gelindes  Glü- 
hen  die  darauf  gebliebenen  Substanzen  wegnimmt. 
Beim  Fiitriren  gröfserer  Mengen  legt  er  in  die  Röhre 
des  Trichters  einige  Glasstückchen  und  breitet  dar- 
über Asbest  aus,  wodurch  dann  filtrirt  wird. 

AI  brecht***)   hat  zum  Bohren  in  Glas  eine  Löcher  und 
Methode  angegeben,   die   für  den  practischen  Che-   j^^^^"  q°^ 
miker  öfters  von  der  gröfsten  Wichtigkeit  sein  kann,    zu  bohren. 
Man   tropft  auf  die  Stelle,  wo   ein  Loch  gebohrt 
werden  soll,  einen  Tropfen  Terpentbinöl  und  legt  /  ^ 

ein  Stückchen  Campher  hinein.  Man  bohrt  nun  das 
Loch  vermittelst  eines  an  den  Schaft  eines  Drillboh- 
rers befestigten  harten  Grabstichels  oder  einer  spitz 
geschliffenen  dreiseitigen  Feile.     Ich  habe  mich  selbst 


*)  Journ.  far  pract.  Ch.lU.  417.    Der  Titel  des  Werks  ist: 
Die  Probirkunst  mit  dem  Löthrohr  elc.  von  C.  F.  Plattner. 
*♦)  Journ.  für  pract.  Ch.  I.  126. 
***)  Kastner'B  Archiv  für  Ch.  n.  llkteor.  VUI.  962. 
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davon  tiberzeugt,    wie    aufserordentlich    leicht   und 
'    schnell  auf   diese   Art    das  Glas    durchbohrt  wird. 
Mittelst  passender  Apparate  können  in  die  Oeffnung 
auch  Schr^ubengäDge  gezogen  werden ;   man  schafft 
sich  PafVicen  von  3  Verschiedenen  Gröfsen  an.    Ver-  ' 
dicktes  Terpenthinöl  thut  dieselbe  Wirkung  wie  Ter- 
penthinöl  und  Carapber;   aber  reines  Terpenthinöl 
wirkt  nicht  in  gleichem  Grade.     Keine  anderen  Flüs- 
sigkeiten, welche  Albrecht  versuchte,  übten  diese 
Wirkung   aus.     Dieser  Einflufs  ^n  Terpenthinöl 
-  ysidi  Campher  möchte  gegenwärtig  nicht  genügend  zu 
erklären  sein,   aber  offenbar  kann  er  für  jede  Art 
der  Glasschleiferei  von  grofsem  Nutzen  werden. 
Chsmische  Bei  den  jährlichen  Naturforscher -Yersammlun- 

^    Fornuln,    ggjj^  jj^  „j^jj  jq  England  zu  halten  angefangen  hat, 

ist  jedes  Mal  die  Erfindung  eines  besseren  Systems 
von  chemischen  Bezeichnungen  oder  Formeln,  als 
f  das  von  mir  angewendete  ist,  zur  Sprache  gekom- 

men.    Zwar  ist  noch   keines  der  Art  in  Vorschlag 
gekommen;   allein  es  steht  zu  vermuthen,  dafs  was 
<  mit  vereinten  Kräften  von  so  ausgezeichneten  Män- 

*  nern  zu  Stande  gebracht  wird,  den  von  mir  gemach- 
ten Versuch  bei  weitem  an  Vollkommenheit  über- 
treffen werde.  Inzwischen  dürfte  zu  bemerken  sein, 
dafs  keine  Vereinigung  von  Mehreren  zu  einem  Re- 
sultat führen  wird,  bevor  man  nicht  über  de^  End- 
zweck dieses  Bezeichnungssy^ems  überein  gekom- 
'    men  ist. 

Mit  den  Formeln,  die  ich  anwende,  bezwecke 
ich,  auf  die  kürzeste  und  klarste  Weise  eine  theo- 
retische Ansicht  von  der  Zusammensetzung  eines  zu- 
sammengesetzten Körpers  darzustellen ;  so  z.  B.  sind 
folgende  Formeln  alle  für  den  Aelher:  C*H'^0, 
C*H'°  +  0,  2CnP  +  0,  2C^H*  +  H*0.  Eine 
jede  drückt  ^ii/e  Zusammensetzungsansicht  aus,  wel- 
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che  st)gleich  von  dem,  welcher  sich  mit  der  Bezeich- 
Dungsweise  bekannt  gemacht  hat,  begriffen  wirdy  and 
man  versteht  im  Augenblick,  was  vielleicht  nicht  so 
klar  in  einer  oder  mehreren  Zeilen  mit  Worten  hätte 
ausgeführt  werden  können.  Dats  inzwischen  nicht 
Alle  diefs  als  den  Zweck  der  Formeln  ansehen , 
schliefse  ich  aus  einer  Antwort,  die  Whewell*) 
auf  die  Sm  Jahresb.  1833,  p.  168.,  in  Betreff  seiner 
Formeln  von  mir  gemachten  Bemerkungen  gegeben 
hat.  »Berzelius,<<  sagt  er,  »betrachtet  seine  For- 
meln nur  als  eine  kurze  und  klare  Ausdrucksweise 
seiner  eigenen  Meinung  von  verschiedenen  Zusam-  < 
mensetzungen. ,  Ich  glaube,  dafs  die  chemischen  For- 
meln noch  mehr  können,  -*  sie  sollen  nämlich  die 
Analyse  ausdrücken,  ohne  Jemandes  Meinung  über 
die  Zusammensetzungsart  zu  adoptiren,  und  sollen 
zeigen,  wie  ungleiche  Analysen  und  ungleiche  Zu- 
sammensetzungsansichten zu  einander  in  einer  noth- 
wendigen  Beziehung  stehen.  Diefs  kann  nur  ver- 
mittelst der  Anwendung  algebraischer  Formeln  ge- 
schehen, die  nach  den  Regeln  dieser  construirt  sind. 
Für  den  von  Berzelius  beabsichtigten  Zweck  ist 
das  Pluszeichen  eine  unnöthige  und  überflüssige  Ver- 
letzung der  Analogie. »  Whewell  fügt  hinzu,  dafis 
es  keine^  Kunst  sei,  einfache  Formeln  zu'  machen. 
In  Betreff  der  Vergleichung  (ä.  a.  O.)  zwischen  sei- 
ner Formel  für  den  Granat  und  der  vod  mir  dafür 
gebrauchten  mineralogischen,  sagt  er:  »wer  sich  da- 
mit begnügen  will,  noch  etwas  weniger  auszudrücken 
als  Berzelius,  könnte  eine  noch  einfachere  For- 
mel »entdeckt,«  und  den  Granat  mit  dem  einfachen 
Buchstaben  g  bezeichnet  haben»  <(  Ich  darf  bemer- 
ke, dafs  ich  mit  Interesse  erwarte,  was  in  diesem 


*)  L.  and  E.  PhU.  fflag.  IV.  9. 
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Falle  ein  überlegenes  Urtheil  zum  Nutzen  der  Wis- 
Benscbaft  hervorzubringen  vermag,  indem  ich  diefs 
stets  mit  Vergnügen  benutzen  werde. 

Indesseä ,  so  lange  noch  kein  neues  System  zu 
Stande  gebracht,  und  so  lange  das  von  mir  vorge- 
schlagene ziemlich  allgemein  gebraucht  ist,  möge  es 
mir  gestattet  sein,  einige  Worte  gegen  nnuölhige 
Abänderungen  desselben  zu  äufsem.  £s  ist  klar, 
dafs  die  bequeme  Anwendbarkeit  dieser  Bezeich- 
nungen hauptsächlich  .darauf  beruht,  dafs  sie  von 
Allen  gleich  gebraucht,  dafs  nicht  die  für  die  ein- 
fachen Körper  angewendeten  Anfangsbuchstaben  ver- 
tauscht werden,  je  nachdem  die  Namen  der  Körper 
in  den  einzelnen  Sprachen  mit  anderen  Buchstaben 
anfangen,  dafs  man  die  Zusammenstellungsweise  und 
die  Stellungen  der  Zahlen  nicht  variirt#etc.;  diefs 
ist  jedoch  nicht  von  Allen  erkannt  worden.  Man 
bat  Aen^erungen  genuicht,  die  nicht3  weiter  als  Va- 
riationen sind  und  nicht  den  geringsten  Vorthcil  ge- 
währen. So  z.  B.  haben  Liebig  und  Poggen- 
dorff  *)  erklärt,  dafs  sie,  um  Verwechselungen  mit 
algebraischen  Potenzen  und  die  daraus  entstehenden 
Irrthümcr  zu  vermeiden,  künftig  CO,  statt  CO^ 
schreiben  würden,  so  wie  sie  auch  die  durchstriche- 
neu Buchstaben  für  die  Doppelatome  ganz  wegle- 
gen, und  statt  €^R^  künftig  C^H^  schreiben.  — 
Nachdem  nun  diese  Formeln  bald  22  Jahre  lang  in 
der  Art  gebraucht  worden  sind,  wie  ich  vorgeschla- 
gen hatte,  ohne  dafs  ein  Chemiker  —  und  nur  diese 
gehen  sie  an  —  z.  B.  CO*  für  Kohle,  verbunden 
mit  dem  Quadrat  vom  Sauerstoff,  genommen  hätte, 
ein  durch  seine  Absurdität  unmöglicher  Irrthum,  so 
hat   man    v^ohl  Ursache   zu.  fragen,   aus   welchem 


*)  Annal.  der  Pharm.  IX.  3. 
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Grunde  eine  in  der  Algebra  vorkommende  Bezeich- 
nungsweise mit  einer  anderen  vertauscht  wird,  die, 
wenn  auch  seltner, .  ebenfalls  darin  gebraucht  wird. 
Mit  Abschaffung  der  gestrichenen  Buchstaben  ist  auch 
die  Bezeichnungsweise  mit  Punkten  für  den  Sauer- 
stoff, mit  Kommata  für  den  Schwefel  abgeschafft, 
wiewohl  hierüber  nichts  gesagt  wird ;  denn  wie  soll 
man  Salpetersäure,  Phosphorsäure,  Eisenoxjrd,  Schwe- 
felantimon bezeichnen,  ohne  £t\vas,  das  zeigt,  daCs 
da^  Radical  zu  einem  Doppelätom  darin  enthalten 
ist.  Auf  diese  Weise  .glückt  es  nie,  in  einer  durch- 
geführten systematischen  Anordnung  einen  Theil  zu 
verrücken,  ohne  nicht  zugleich  mehr  oder  weniger 
das^-Ganze  in  Unordnung  £U  bringen. 

In  seinem  Lehrbuch  der  Chemie  hatMitsch^r- 
lieh  die  den  algebraischen  Exponenten  gleichenden 
Zahlen  dadurch  zu  umgehen  gesucht,  daCs  er  eine 
Zahl  von  der  Höhe  des  Buchstabens  wie  eine  Coef- 
ficientzahl  zu  dessen ,  Linken  stellt.  Diese  Bezeich- 
nungsweise  ist  von  allen  die  natürlichste  und  die- 
jenige, welche  sich  zuerst  darbietet.  Auch  war  sie 
die  erste,  die  ich  versuchte;  wollte  icb  aber  für  ein 
Doppelsalz,  z.  B.  für  Alaun,  eine  Formel  machen, 
so  bekam  ich  eine  ganze  Reihe  von  unter  einander 
gemengten  Buchstaben  und  Zahlen,  die  eine,  lange 
Betrachtung  erforderten,  um  ihren  Sinn  zu  entzif- 
fern *).  Dafs  eine  solche  Bezeichnungsweise  für 
die  Wissenschaft  kein  Gewinn  war,  schien  mir  klar, 
und  veranlafste  mich  zu  vielerlei  Versuchen,   ehe 


*)  So  z.  B.  wird  CLlorbenzoyl  in  Mitscherlich's  Lehr- 
buch mit  14C10H2O2CII  ausgedrückt.  Es  ist  klar,  dals  för 
meinen  Zweck:  Leiditigkeit  in  der  schnellen  Anfifassnng  einer 
Vorstellung  von  der  Zusemmensetzong,  eine  solche  Bezeich- 
nungsweise nicht  anwendbar  ist,  wiewohl  sie  inuner  eine  ein- 
fache Aufstellung  der  Anzahl  von  einfachen  Atomen  bleibt. 
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ich  etwas  fand,  was  mir  annehmbar  schien.  Dabei 
zdgte  es  sich  dann,  daCs  sich  Zahl^i  und  Buchsta- 
ben für  das  Auge  weit  leichter  unterscheiden,  wenn 
%die  Zahl  in  der  Formel  für  eine  aus  mehreren 
Elanenten  zusammengesetzte  Verbindung  ol^en  und 
rechts  zu  stehen  käme,  abgesehen  von  der  Bequem- 
lichkeit, dafs  dann  eine  grofse  Zahl  zur  Linken  die 
Anzahl  der  Atome  des  so  zusammengesetzten  Kör- 
pers ausdrücken  konnte*  Bis  jetzt  habe  ich  noch 
keinen  Grund  zu  dem  mathematischen  Mifsvergnü- 
gen  einsehen  können,  welches  man  über  die  chemi- 
schen Formeln  deshalb  zu  erkennen  gibt,  dafs  sie 
nicht«  nach  den  Regeln  der  zu  den  algebraischen 
Calculen  angewendeten  zusammengesetzt  werden,  mit 
denen  sie  doch  weiter  nichts  gemein  haben,  als  dafs 
man  dabei  Buchstaben  und  Zahlen  anwendet. 


I 
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Mineralogie. 


Die  im  Torigen  Jahre  von  Breithaupt  gemachte       Neue 
Entdeckung  des  gediegenen  Iridiums  (Jahresb.  1835,   ^'"  jj^^"' 
p.  180.)  hat  sich  bestätigt.    G.  Rose  hatte  die  Güte,     oxjdirte. 
mir  einige  aus  seinem  Platinerz  ausgesuchte  Körner    ^«^fg«» 
zuzusenden,  deren  specifisches  Gewicht  22,80  war, 
und  die  L.  Svanberg  analysirt  hat.     Sie  enthielten 
kein  Osmium,  sondern  bestanden  aus  76,8  Iridinni, 
1S^64  Platin,  0,89  Palladium  und  1,78  Kupfer  (Ver- 
lust 0,84).  .^ 

Auch  hat  Svanberg*)  ein  für  Osmium -Iridium  v 
ausgegebenes  Mineral  aus  Amerika  analysirt,  welches 
kleine,  weifse,  runde  Körner  bildete,  von  denen 
einige  dem  Magnet  folgten,  die  ausgezogen  wurden. 
Die  übrigen  hatten  16,94  specifisches  Gewicht  und 
bestanden  aus  Platin  55,44,  Iridium  27,79,  Rhodium 
6,86,  Palladium  0,49,  Eisen  4,14,  Kupfer  3,30  (Ver- 
lust,  eine  Spur  von  Osmium  mit  einbegriffen,  1,98). , 

Unter  dem  Namen  Ouro  poudre  (faules'  Gold)  OaropoiiÄn: 
hat  mir  E.  Pohl  eine  Art  gediegenen  Goldes  zuge- 
schickt, welches  in  Capit.  Porp^  in  Süd -Amerika 
vorkommt.  Dieses  Gold  bildet  vieleckige  Körner 
von  einer  unreinen  Goldfarbe,  die  vor'm  Löthröhr 
schmolzen,  wobei  kleine  Quarzkörner  auf  der  Ober* 
fläche  hervorkamen.  Mit  Borax  geschmolzen  färbt 
die  Metallkugel  denselben  nicht,  und  ist  nach  dem 
Erkalten  geschmeidig.  Nach  Abzug  der  eingemeng- 
ten Quarzkörner,  d^ren  Menge  sehr  gering  ist,  be- 


)  Kongl  Vet.  Acad.  HandL  1834,  p.  84. 
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^teht  dieses  Gold,  zufolge  einer  von  mir  mit  einem 
einzigen  gröfseren,  0,623  Grm.  schweren,  Korn  an^ 
gestellten  Analyse,  aus  Gold  85,98,  Palladium  9,85 
und  Silber  4,17.  Von  Kupfer  zeigte  sich  keine  Spur. 
Stebmannit.  Unter  dem  Namen  Steinmannit  hat  Zippe*), 

ein  neues  Mineral  beschrieben,  welches  zu  den  Blei- 
Sulfantimoniten  gehört  und  bei  Przibram  in  blei- 
grauen, nierenförmigen  Gestalten,  bekleidet  mit  klei- 
nen Krystallcn  desselben  Minerals,  vorkommt.  Die 
Krystallform  ist  ein  Octaeder,  .die  Grundform  ein 
'  Hexaeder.     Die  Bruchfläche  uneben,:  metallglänzend; 

die  Krystallflächen  glatt;  der  Strich  hat  die  Farbe 
des  Minerals.  Specifisches  Gewicht  6,833 ;  Härte  2,5. 
Das  relative  Yerhältnifs  der  Bestandtheile  ist  nicht 
bestimmt;  es  enthält  Schwefel,  Blei,  Antimon  und 
etwas  Silber. 
Mikrolitb.  Shepard**)   erwähnt   eines  neuen  Minerals, 

welches  in  dem  Tantalit  führenden  Albit- Granit  von 
Chesterfield  (Massach.),  und  zwar  vorzüglich  in  den 
1  Verbindungsstellen  zwischen  Albit  und  Quarz  vor- 
kommen soll.  Er  nennt  es  Mikrolith,  von  fiLXQog, 
klein,  weil  die  Krystalle  fast  mikroskopisch  sind. 
Farbe  strohgelb,  zuweilen  braun;  durchsichtig;  kry- 
stallisfrt  in  regulären  Octaedern  und  einigen  secun- 
dären  Formen.  Blätterdurchgang  unvollkommen  pa- 
rallel mit  den  primitiven  Flächen.  In  anderen  Rich- 
tungen uneben  muschliger  Bruch  von  Harzglanz.  Spe- 
cifisches Gewicht  4,45  bis  5,0.  Härte  5,5.  Vorm 
Löthrohr  nicht  schmelzbar.  In  Borax  zum  gelben, 
klaren  Glase  auflösbar,  das  sich  unklar  flattern  läfst. 
Von  kohlensaurem  Natron  wird  es  nicht  aufgenom- 
meti.   Als  wesentlichen  Bestandtbeil  nimmt  Shepard 


*)  N.  Jahrb.  für  Mineralogie,  Geognosie  <itc.  1834,  p.  655. 
**).Sillitnaii'8  Amer.  Jouro.  of  Science,  XXYII.  361. 
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in  diesem  Mineral  Ceroxyd  an«  Dem  zufolge  könnte 
es  wohl  Ceriumfluorid  sein,  welches  noch  nicht  in 
dem  Chesterfieldschen  Albit-Granit  gefunden  worden 
ist,  der  sonst  hinsichtlich  seiner  Gemengtheit  so  sehr  / 

dem  von  Finbo  bei  Fahlun  gleicht.  / 

Forchhammer*)  hat  ein  neues  Mineral  ent-b.   Oxydlrte. 
deckt,  welches  er,  nach  dem  berühmteh  Oersted,  •^«"*«^">- 
Oerstedin  nennt.    Es  kommt  bei  Arendal  vor,  upd 
zwar  meist  in  Pjroxenkrjstallen  eingewachsen.    Es 
ist  braun,  glänzend,  krjstallisirt  in  einer  zum  pyra- 
midalen System  gehörenden,  sehr  zusammengesetzten    ^ 
ForaL     Die  Polwinkel  der  ersten  Pyramide  123^ 
16'  30".     Aufiserdem  kommen  zwei  spitzere   Qua* 
dratoctaeder  in  derselben  Stellung  vor,  beide  qua*, 
dratiscbe  Prismen,  so  wie  auch  eine  Sseitige  Pyra* 
mide  mit  ungleichen  Winkeln.     Es  ist  also  in  der 
Form  dem  Zirkon  ähnlfch,  dessen  Winkel  123^  19' 
ist.    Specifisches  Gewicht  3,629;  Härte  zwischen  Apa- 
tit und  Feldspath;  durch  das  Messer  ritzbar.    Es  be- 

/) 
steht  zu  ^  aus  C\  S^+SAg  und  zu  %  aus  Titan-    , 

M) 

säure  und  Zirkonerde.  Das  Resultat  der  Analyse 
gab:  19,708  Kieselsäure,  2,612  Kalkerde,  2,047  Talk- 
erde,  etwas  Manganbaltig,  1,136  EisenoxyduF,  68,965 
Titansäure  und  Zirkonerde,  die  nicht  sicher  guai^- 
titativ  von  einander  zu  trennen  waren,  und  5^532 
Wasser. 

V.  Kobell**)  hat  zwei,  bis  jetzt  nicht  bekannt 
gewesene  Mineralien  von  Elba  beschrieben,  von  de- 
nen er  das  eine  Cbonikrit,  und  das  andere  Pyro- 
sklerit  nennt. 


*)  Privatim  mitgetheilt. 

**)  Joarn.  f&r  pract  Chemie.  II.  51. 
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Ghonikrit.  Chordkrit  (you  x^veta,  Schmclzang,   und  xgir- 

tog,  abgesondert,  mit  Hinsicht  auf  seine  Leicbt- 
schmelzbarkeit  als  Untersclieidungszeichen) ;  farblose, 
zuweilen  gelbliche  oder  grauliche  Massen  von  un- 
ebenem und  unvollkommen  muschligem  Bruch;  matt, 
schwach  durchscheinend,  ungefähr  von  der  Härte  des 
Kalkspaths.  Specifisches  (Gewicht  2,91,  Strich  glanz- 
los, schmilzt  leicht  unter  Blasenwerfen  zu  einem 
grauen  oder  grauweifsen  Glas.  Im  Kolben  gibt  es 
Wassef ;  in  Borax  ist  es  schwer  löslich ;  in  Phos- 
phorsalz braust  es^fangs,  löst  sich  aber  nicht  auf. 
Von  Salzsäure  wird  es  aufgelöst,  die-Kieselerde  ge- 
iatinirt  aber  nicht,  sondern  bleibt  pulverförmig  zu-^ 
rtick.  Die  Analyse  gab:  Kieselsäure  35,69,  Thon- 
erde  17,12,  Talkerde  22,50,  Kalkerde  12,60,  Eisen- 
oxydul 1,46,  Wasser  9,00  (Verlust  1,63).    v.  Ko- 

^  bell  gibt  vorschlagsweise  folgende  Formel: 

2AS+3C  )S+2Aq;   aber  während  der  Sauer- 

f)       ' 

Stoff  der  Basen  20,57   ist,  ist  der   der  Kieselsäure 
nur  18,54.     Dieser  Unterschied  ist  zu  grofs.     Wahr- 
scheinlich ist  das  Mineral  ein  inniges  Gemenge  von 
zweien  oder  n>ehreren. 
PjrosLlerit  Der  Pyrosklerit  (von  nvQy  Feuer,  und  axXtjgog^ 

hart,  von  seiner  Eigenschaft,  im  Feuer  zu  erhärten)  hat 
ein  krjstallinisches  Gefüge,  mit  voUkommnem  Blätter- 
durchgaing  in  einer,  und  weniger  voUkommnem  und 
mit  ersterem  rechtwinkligen  Durchgang  in  einer  ande- 
ren Richtung.  Die  Farben  ist  stellenweise  apfelgrün 
und  smaragdgrün.  Bruch  uneben,  splittrig,  matt.  In 
dünnen  Kanten  durchscheinend.  Härte  zwischen  Stein- 
salz und  Flufsspath.  Strich  weifs.  Specifisches  Ge* 
wicht  2,74.  Vor'm  Löthrohr  schwer  schmelzend  zu 
einem  graulichen  Glas\    In  Borax  langsam  auflösbar 

zu 
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zu  einem  chromgrönen,  klaren  Glas.  In  Phosphor* 
salz  schwerlöslich.  Gibt  im  Kolben  Wasser.  Von 
Salzsäune  zersetzbar,  ohne  zu  gelattniren.  Nach 
V.  Kobell  kanii  durch  Glühen  über  der  Spiritus'- 
lampe  nicht  alles  Wasser  ausgetrieben  werden ;  aber 
beim  Glühen  vor  dem  Gebläse  verliert  er.  11  Proe. 
an  Gewicht,  und  wird  hart  und  spröde.  Das,  was 
vor  dem  Gebläse  mehr  als.  über  der  Lampe  ausge- 
trieben wird,  für  Wasser  zu  nehmen,  ist  gewifs 
nicht  richtig,  da  wir  eine  Menge  Mineralien  aus  der 
Klasse  der  Silicate^  kennen,  die  Fluorkie^el  ent'- 
wickeln,  so  wie  serpentinartige  Mineralien»  die  Kohr 
lensäure  geben.  Wenigstens:  hätte  dieCs  untersucht 
werden  müssen.  .  Die  Analyse  des  geglühten  Mine* 
rals  gab:  Kieselsäure  37,03,  Thonerde  13,50,  Talk- 
erde 31,62^  Eisenoxjdul  3,52,  grünes  Chromoxyd 
1 ,43  (Glühverlust  11,00).  Folgende  von  v.  K  o  b  e  1 1 
berechnete  Formel  stimmt  mit  diesem  Resultat  gut 

überein :  2^ß\S4\ "^J  S+li Aq.    Dafe  der  Was- 

sergehalt  in  die  Brüche  fällt,  ist.  nicht  zu  verwun«^ 
dern,  da  für  Wasser  genommen  wird,  was  nicht 
Wasser  ist.  v.  Kobell  erinnert,  dafs. diese  Zu^ 
sammensetzung  nahe  übereinstimme  mit  der  des  Ser- 
pentins von  Aker,  den  Lychnell  (Jahresb.  1828^ 
p.  190.)  untersucht  hat,  und  dessen  Formel^  mit  Aus- 
nahme, des  halben  Wasseratoms,  ganz  dieselbe  ist 
Dieser  sogenannte  Serpentin  gab  ebenfalls  einen  grör 
fseren  Verlust,  als  dem  Wassergehalte  entsprach^ 
aber  Lychnell  zeigte,  dafs  er  zum  Theil  in  Koh- 
lensäure und  einer  zerstörten  bituminösen  Substanz 
bestand,  v.  Kobell  glaubt,  dafs  diese  Yerbin- 
dungsweise  nicht  dem  Serpentin  angehöre,  und  dafs 
der  von  Aker  ein  derber  Pyrosklerit  sei.  Ich  trete 
dieser  Ansicht  bei,  wiewohl  es  nicht  immer  gegrün^ 

•Berzeliua  Jahres  -  Bericht  XV«  14 
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det  ist^' Mineralien  wegen  eines  Thonerdegehalts,  der 
ein  Substitut  für' Kieselerde  sein  kann,  von  eindo- 
.  der  zu  trennen ;  denn  z.  B.  hier  kann  die  Formel 
so  ge^dirieben- werden:  MgA^  -^SMgS^  ^-Aq; 
allein  hier  fefalt  die  überschüssige  Basis,  die  den  Ser< 
pentin  characterisirt,  der  Mg Aq'^ -^-i Mg S^  ist. 
Onkosit.  V»  Kobell^)  hat  ferner  «in  Mineral  von  Pos- 

segen in^Salzbarg  beschrieben^  welches  er  für  neu 
hält  und  Onkosit  nennt  (von  ovxoaiq,  Aufschwellen, 
weil  es  foi  Glühen  aufschwillt).  Es  ist  in  einer  Art 
glimmerfaaUigen  Dolomits  eingewachsen.  Es  ist  hell 
apfelgrüuy  ins  Graue  oder  Braune,  ohne  bestimmte 
Form,  von  dichtem,  feinsplittrigem,  unebenem  und 
unvollkommen  muschlig^m'  Bruch,  von  schwachem 
^ttglanz  und  durchscheinend.  Härte  zwischen  Stein-, 
salz  und  Ealkspath;  specifisches  Gewicht  2,80.  Leicht 
schmelzbar  zu  einem  blasigen,  durchsichtigen  Glas; 
gibt  im  Kolben  ein  w^iig  Wasspr,  wird  langsam, 
aber  vollständig  von  Borax  aufgelöst,  eben  so  von 
Phosphorsalz,  dessen  Perle  dann  beim  Erkalten  opa- 
lisirt.  Vt^  Salzsäure  nicht  zersetzbar,  weder  vor, 
noch  nach  dem  Glühen,  wohl  aber  von  Schwefel- 
säure. Beim  Schmelzen  vor  dem  Gebläse  verliert 
es  4,6  Proc,  wobei  keine  Flufissäure  ist.  Die  Ana« 
lyse  gab:  Kieselerde  52,52,  Thonerde  30,88,  Talk- 
^  ^Tfffde  3,82,  Eisenoxydul  0,80,  Kali  6,38  (Glühver- 
Inst  4,6).  Diese  Analyse  gibt  keine  annehmbare 
Formel.  Der  Satterstoff  der  3  basischen  Oxyde  ist 
zusammen  2,73;  der  der  Thonerde  14,42  und  der 
der  Kieselerde  27,28.     v.  K  o b el  1  stellt  vorschlags- 

weise  Mg\S'^  -^iJS'^   awf.     Aber  der  Sauerstoff 


.t  1  ■.■ 
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der  Kieselerde  ist  nicht  einmal  2  Mal  so  grofs,  als 
der  der  Thonerde.  Das  Mineral  ist  offenbar  ein 
Gemenge. 

Fncbs  ^)  hat  eid  neues  Mineral  unter  dem  Na-  Tripbyllin. 
men  Triphyllin  beschrieben  (von  xqi^^  drei,  und  cfvkri^ 
Stamm,  dreistämmig,  weil  es  aus  drei  Phosphaten  be- 
steht). Diefs  Mineral  gleicht  dem  phosphorsauren 
Eisenmangan  von  Limoges,  und  kommt  in  der  Um- 
gegend von  Bodenmais  so  reichlich  vor,  däfs  sich 
die  Frage  gestellt  hat,  ob  es  nicht  eine  technische 
Anwendung  zulasse. 

Das  Mineral  ist  krjstallinisch,  grobblättrig,  spalt« 
bar  nach,  vier  Richtungen.  Einer  der  Blätterdurch-  ..  . 
gänge  ist  vollkommen  und  vertical  gegen  die  übri- 
gen, zwei  sind  sehr  unvoUkomjmen  und  parallel  mit 
den  Seiten  eines  rhombischen  Prisma's  von  ungefähr 
132^  und  148^1  der  vierte  fet  weniger  unvollkom- 
men, und  geht  ziemlich  deutlich  in  Richtung  der 
Diagonale  der  Grundflächen. '  Daraus  scheint  zu  fol- 
gen, dafs  die  Grundform  des  Minerals  ein  rhombi- 
sches Prisma  sei.  Seine  vollkommene  Spaltungsform 
ist  ein  ungleichwinklig  sechsseitiges  Prisma  mit  vier 
Seitenkantenwinkeln  von  114^  und  zwei  von  132^« 
Die  Farbe  ist  grüngrau,  an  einigen  Stellen  bläulich, 
das  Pulver  grauweifs.  Auf  den  vollkommenen  Spal- 
tungsfläciien  hat  es  einen  ziemlich*  stärken  Fettglanz. 
in  dünnen  Stücken  durchscheinend.  Spedfisches  Ge- 
wicht 3,6.  Härte  urigeEahr  wie  Apatit.  iSchmilzt 
leicht  vor  dem  Löthrohr.  Gibt  beim  Glühen  0,68 
Proc.  reines  Wasser.  Löst  sich  leicht  in  Borax,  zu 
einem  eisenfarbenen  Glas.     Ini  Säuren  löslich. 

Bei  der  Analjse  ^ab  es :  Phosphorsäure  41,47, 
Eisenoxydal  48,57,  Maoganoxjdui  4,70,  Lithion  3,40, 


■li)?.    ... 
)  Jonm.  für  pract  Chemie ,  IIL  98.         .,    .. 
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Kieselerde  0,53,  Wasser  0,68,  Verlust  0,65.    Diese 
s  ^  Resultate  führe'il  ungezwungen  zu  der  Formel:  L'P 

+6(Fe«,Mn3)p; 

Es  ist  folglich  in  der  Hauptsache  basisch  phos- 
phorsaures Lithioneisenoxjdul,  gemengt  mit  xV  eines 
entsprechenden  Manganoxjdul- Salzes. 
Tetraphyllin.  Schon  vor  mehreren'  Jahren  sandte  mir  Herr 

Nordenskiöld  ein  neuc6  Mineral  von  Keiti,  im 
Kirchspiel  Tammela  in  Finnland;  welches,  seiner  An- 
gabe nach,  Phosphorsäure,  Lithion  und  Maogan  ent- 
hielt. Er  beabsichtigte  es  vollständig  zu  analysiren, 
und  "(Vollte  es  dann  unter  dem  H^amen'  PerofPsAäi 
bekannt  machen,  zu  lEhren  des  russischen  Mineralo- 
gen  Herrn  Perowsky. 

Als  Herr  Nordenskiöld  mich  im  Somimer 
1833  besuchte,  nahmen  wir  beide  zusammen  eine 
Analyse  des  Minerals  vor,  das  Resultat,  welches  wir 
damals  erhielten,  war:  Phosphorsäure' 42,6,  Elsen- 
.  oxydul  38,6,  Manganoxydul  12,1,  Talkerde  1,7,  Li- 
thion 8,2,  Summe  103,2. 

Dieser  grofse  Ueberschufs  veranlafste  natürlich, 
dafs  die  Analyse  verworfen  wurde,  weil  er  auf  einen 
Fehler  in  dieser  hinwiefs,  vermuthlich  im  Lithionge- 
hall.  Die  Zeit  erlaubte  es  nicht,  diese  Analyse  ge- 
meinschaftlich zu  wiederholen,  und  sicher  würde  sie 
nicht  öffentlich  bekannt  gemacht  wotden  sein,  wenn 
sie  dicht  durch  die  eben  angeführte  Untersuchung 
voq  Fuchs  einige  Aufmerksamkeit  verdiente.  Das 
Mineral  ist  ganz  dem  von  Fuchs  beschriebenen 
gleich,  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dafs  es  auf 
der  frischen  Oberfläche  gelb  ist,  aber  an  der  Luft 
allmälig  schwarz  wird,  und  dafs  es  vor  dem  Löth- 
irohr  eine  starke  .  Mangan  -  Reaction  gibt.  Höchst 
wahrscheinlich  stehcfn  die  Salze,  welche  es  enthält» 
in  dem  von  Fuchs  bestitnmten  Sättigungsgrad.     Es 
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uuterscheidet  sieb  vom  Triphyllin  durch  eine  drei-   ' 
mal  stärkere  £inmengung  von  Manganoxydulsalz  uhd 
durch  das  entsprechende  Talkerdesalz,     Nach  dem 
von  Fuchs  angenommenen  Benennungsgrund  würde 
es  Tetraphyllin  heiCsen  müssen.  ^ 

G.  Rose*)  erwähnt  eines  neuen  Minerals ,  Rhodizit 
welches'  in  kleinen ,  farblosen  Dodecaedern  in  die  ^ 
Oberfläche  der  sibirischen  rothen  Turmaline  einge- 
wachsen vorkommt.  Dem  Farbenspiel  nach  zu  schlie- 
fsen,  welches  das  Mineral  vor  dem  Löthrohr  zeigt> 
indem  es,  ungefähr  wie  Lithionglimmer,  die  Flamme 
zuerst  grün  und  dann  roth^färbt,  enthält  es  sowohl 
Lithion  als  Borsäure.  Die  Reactionsprobe  auf  nas- 
sem Wege  zeigte  einen  Kalkgehalt. 

Unter  dem  Namen  Oosit  erwäbjoTt  Marx**)  Oosit. 
eines  bis  jetzt  nicht  bekannt  gewesenen  Minerals, 
welches  in  grpfser  Menge  in  einem  Feldspathpor- , 
phyr  bei  Geraldsau  im  Oosthäl  in  Baden  vorkommt. 
Es  bildet  6-  und  12 seitige, Prismen,  ist  milchweifs, 
leicht  zu  pulvern,  erhärtet  durch  sehr  geringes  Er- 
hitzen, und  schmilzt  leicht  zu  einem  durchscheinen* 
den,  krjstallinischen  Glase. 

Auf  Veranlassung   einer   Erklärung   v.  Hum-    Bekannte 
boldt's***),   dafs   das  Terrain    der  Bergwerks-  ^P^^;^ 
Districte  des  Urals  das  Vorkommen  von  Diamanten    yom  Ural, 
vermnthen  lasse,  fing  man  an  diese  daselbst  aufzu- 
suchen.    Kurz  darauf,  1830,  fand  man  zwei  Stück, 
und  von  hier  an  bis  zum  Juli  1833  hatte  man  zu- 
Sc^mmen  37  Stück  gefunden,  alle  auf  dem  der  Gräfin 
P  o  r  1  i  e  r  angehörenden  Eisenwerk  Bissersk,  am 
Flusse  gleiches  Namens.    Alle  waren  von  guter  Qua- 
lität, und  einer  wog  1  Karat. 

«)Poggend.  Anpal.  XXXÜI.  253. 
*"")  Jonm.  für  pract.  Chemi^,  III.  216. 
''''*)  Poggend.  Annal.  XXXL  OOa 
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Gediegen  Demarcaj*)  gibt  an,  bei  der  Auflösung 

"•  eines  Cerits  von  der  Bastnäsgrube  eine  Entwickc- 
long  von  Wasserstoffgas  bekommen  zu  haben.  Als 
'  das  Mineral  in  einem  Achatmörser  zerdrückt  und 
das  Pulver  abgeschlämmt  wurde,  *  blieben  Füttern 
von  metallischem  Eisen  zurück.  Diefs  ist  früher 
von  Niemand  beobachtet  vrorden.  Bei  einem  von 
mir  angestellten  Gegenversuch  entwickelte  sich  von 
den  eiogemengten  Blciglanzblättchen  eine  Spur  von 
Schwefelwasserstoffgas.  Sollte  wirklich  gediegen  Ei- 
sen im  Cer^t  vorkommen,  so  mufs  es  sehr  selten 
sein  **).  .    .      /  \ 

Gediegen  In  der  Kongsberger  Silbergrube  in  Norwegen 

Silber,  jgj  jm  yorigen  Jahre  im  Juni  eine  einzelne  Silber- 
masse gefunden  worden,  die  14,443  Mark  od^  fast 
7^  Centner  gediegen  Silber  enthielt,    lieider  wurde 


*)  Annale!  de  Ch.  et  de  Ph.  LV.  402. 

**)  Die  in  dem  obigen  .Versach  bereitete  Anflösa'ng  von 
Ceroxydul  in  Salzsäure  wurde  nach  dem  Filtriren  durch  Sal- 
petersäure oxydirt,  und  mit  koblensaurem-Bleioxyd  vom  Eisen- 
oxjd  befreit;  das  dabei  in  der  Flüssigkeit  «ich  auflösende  Blei- 
salz wurde  durch  ScbwcfelwasserstoJfTgas  zersetzt  Nach  dem 
Filtriren  war  die  Flüssigkeit  blafsrosenroth.  Bei  gelinder  Wärme 
bis  fast  zur  Trockne  abgedampft,  wurde  sie  grfinlich,  und  'beim 
Yerdflnnen  mit  Wasser  wieder  roth.  Sie  enthielt  Kobaltoxyd. 
Ich  wiederholte  dann  den  Versuch  mit  anderem  Cerit,  and 
fand,  dals  es  wirklich  Kobaltoxyd  ist,  welches  dem  Mineral 
den  Stich  in's  Rothe  gibt.  Es  wird  mit  dem  Ceroxyd  sowohl 
von  oxalsaurem  Ammoniak  als  von  schwefelsaurem  Kali  gefüllt, 
und  in  der  Flüssigkeit  findet  man  nur  noch  sehr  wenig  Ko- 
bal|.  Ich  weifs  nicht,  wie  man  es  entfernen  soll,  vaiA  vermo» 
the,  dafs  es  die  Ursache  der  amethystrothen  Färbung  der 
Ceroxydulsalze  ist.  Dabei  fand  ich,  daDs  der  Cent  wirklich 
etwas  Yttererde  enthält,  jedoch -nur  eine  Spur,  so  wie  Man- 
ganoxydul,  Talkerde  und  Thonerde,  welche  beide  letzteren  je- 
doch yermuthlich  fremden  Einmengungen,  wie  z.  B.  Gerin, 
angehören,  wovon  das  Aq%e]ö6te  nicht  völlig  frei  war. 
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« 

sie  zerschlagen  uud  eingeschmolzen.     Sic  war  'die 
gröfste,  die  man  jemals  gefunden  hat. 

L.  Svanberg  hat  zwei  amerikanische  Platin*  Platin, 
erze  anaijsirt,  das  eine  vjpn  Choco»  das  andere  imit 
der  Ueberschrift  Platina  del Pinto;  beide  sind  wahr- 
scheinlich schon  vor  sehr,  langer  Zeit  aus. Amerika 
gekommen.  Aus  beiden  wurde  mittelst  eines  Magne- 
ten der  eisenhaltige  Theil  ausgezogen  und  dieser 
nicht  analjsirt  Aus  der  Piatina  :dei  Pinto  konnten 
überdiefs  mehrere  Arten  von  Körnern  ^usgele^en 
werden»  nämlich:  1)  abgerundete,  etwas  gl^zende,  ^ 
in's  Bleigraue  fallende,  von  17,88  specifis^hem  Ge- 
wicht; diese  wurden  zur  Analyse  angewandt;  2)  kai^:  , 
tige,.  weniger  blanke,  hellgraue,  von  17,08  specific 
schem  Gewicht;  3)  rauhe,  etwas  in's  Gelbe  fallende, 
auf  der  Oberfläche  zuweilen  mit  kleinen  schwarzen 
Pünktchen  besetzte  von  14,24  spccifischem  Gewicht; 
und  4)  schwarze  glänzende,  von  (7,99  specifischcm 
Gewicht. 

Das  Resultat  der  Analysen  war: 


Choco. 

del  Pinto. 

Platin 

86,16 

84,34. 

Iridium 

1,09 

2,58 

Rhodium 

2,16 

3,13 

Palladium 

0,35 

1,66 

Osmiuiu 

0,97 

0,19 

Osmium -Iridium 

1,91 

1,56 

Eisen 

8,03 

7,52 

Kupfer 

0,40 

Spur 

Mangan 

0,10 

0,31 

101,17        101,29. 
Booth  ^)  hat  ein  zu  Richelsdorf  in  Hessen  vor-     Ari^nik- 


kommendes  w^ifscs  Arseniknickel  analjsirt.    Es  be- 


)  Poggend.  Annal.  XXXII.  395.     . 


nici 


N 
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Nadelen. 


Braunstein. 


N 


Eisenozyd- 
h^drat 


Steht  aus  20,74  Nickel,  3,37  Kobalt,  3,25  Eisen  und 
72,64  Arsenik.  Es  ist  also  ein  Gemenge  von  Mi  As, 
€!pAs  und  Fe  As,  und  unterscheidet  sich  yon  dem 
gevt^Qhnlichen  Kupfernickel  dadurch,  dafs  in  letzte- 
rem o^^  basische  Metall  mit  1  Atom  Arsenik  ver- 
bunden ist,  während  es  hier  2'Wnimiiit. 

H.  Frick*)  hat  das  Nadelerz  analysirt.  Nach 
ihm  bestellt  es  aus  Schwefel  16,61^  Wismuth  36,45, 
Blei  36,05,  Kupfer  10,59  (Verlust  0,3).     Gibt  die 

Former€uBt-H2PbBi.  Tellur  enthielt  es  nicht, 
wie  John  angegeben  hatte. 

Schon  mehrere  Male  ist  beobachtet  worden,  dafis 
Braunstein  bei  der  Behandlung  mit  Schwefelsäure 
einife  kleine  Menge  Chlor  entwickelte,  selbst  wenn 
die  Schwefelsäure,  wie  es  nicht  immer  der  Fall  ist, 
ganz  frei  von  Salzsäure  war.  Vogel**)  hat  ge-^ 
zeigt,  dafs  dies  darin  seinen  Grund  hat,  dafs  der 
Braunstein,  selbst  der  krjstallisirte,  öfters  etwas 
Chlorcalcium ,  so  wie  auch  Gyps,  enthält,  die  mit 
Wasser  ausgezogen  werden  können,  worauf  er  bei 
der  Behandlung  mit  Schwefelsäure  kein  Chlor  mehr 
entwickelt. 

V.  Kobell***)  hat  verschiedene  Eisenoxydhy- 
drate untersucht,  und  hat  gezeigt,  dafs  das  im  vorigen 
Jahresb.,  p.  184«,  erwähnte  neue. Eisenoxydhydrat 
weit  allgemeiner  vorkommt,  als  man  vermuthete,  in- 
dem er  gefunden  hat,  dafs  alle  Eisenoxydhydrate, 
die  aus  verwittertem  Schwefelkies  entstanden  sind, 
bekannt  unter  den  Namen:  Nadeleisenerz,  Göthit, 
Pyrosiderit,  Rubinglimmer,  Lepidokrokit,  diese  Zu- 
sammensetzung haben.  '  Er  schlägt  vor  sie  unter  dem 


/ 


*)  Poggend.  Annal.  XSXl  529. 
**)  Journ.  für  pract.  Ch.  l  448. 
***)  A.  a.  O.  p.  181.  381. 
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Namen  Göthit  mit  einander  zu  vereinigen.  Die  Ocker 
dagegen  und  die  Brauneisensteine  haben  die  Zusam- 

•  •  •  • 

mensetzung  F^^H^. 

Sismonda  *)  führt  einige  Versuche  an,  die 
für  die  Meinung  zq  spreche^  scheinen,  dafs  das  in 
der  Form  von  kohlensaurem  Oxydul  vorkommende 
Eisenoxjdhydrat  ursprünglich  ersteres  Salz  gewesen 
sei,  und  sich  durch  den  electrischen  finflufs  von 
eingemengtem  Schwefelkies  in  Oxjdhjdrat  verwan- 
delt habe. 

Bei  einer  zufälligen  Untersuchung  zweier  Oli-^  Oiivin. 
vine,  der  eine  von  Boscowich  bei  Aussig  in-w^h- 
men,  der  andere  aus^  der  Auvergne  in  Frankreich, 
fand  ich,  dafs  der  Olivin  nicht  allein  die  Eigen- 
schaft hat,  mit  der  gröfsten  Leichtigkeit  von  Salz- 
säure zersetzt  zu  werden  und  jdamit  zu  gelatiniren, 
sondern  dafs  er  auch  Kupferoxyd  und  Zinnoxyd 
enthält,  die  jedoch  zusammen  nicht  mehr  als  j-  t^roc 
betragen.  Da  die  Salzsäure  üfters  Zinnhaltig  erhal- 
ten wird,  so  wurden  die  Olivkie  mit  einer  Salzsäure 
zersetzt,  die  zuyor  mit  Schwefelwasserstoffgas  gesät- 
tigt worden  und  wieder  klar  geworden  war.  Es  setzte  i 
sich  dabei  Schwefel  ab,  der  nur  einen  Verdacht  von 
Zinn  gab;  aber  diefs  von  i  Pfund  "Säure,  während  da- 
gegen zur  Analyse  der  Olivine  noch  keine  halbe  Unze 
von  der  so  behandelten  Säure  angeweiidet  wurde. 
Der  Zinngehalt  konnte  also  nicht  von  den  Reagen- 
tien  herrühren.  <—  Beide  Olivine  enthielten  Nickel, 
wie  Stromeyer  schon  längst  gezeigt  hat. 

Ly ebne  11**)  hat  mehrere  Arten  von  Speck-  Speckstein, 
stein  analysirt.    Aus  seinen  Analysen  scheint .  zu  fol« 


«)    Joarn.  für  pract.  G\l  HI.  200.   * 

'''')  Kongl.  Vet.  Acad.  Hundi.  1834;  p.  7.7. 
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gen,  daCs  er  MgS^  ist,  wiewohl  sieb  iu  eiaigea  da 
Ueberischofa  von  Talkerde  zeigte. 
Agalmatolitb.         Auch  den  Agalmatolith  hat  er  ana^jrsirt. ,  Er  gab 
72,40  Kieselerde,  24^4  Thonerde,  2,ß5  .Eisenoxyd, 
^Spuren  von  Talkerde  (Verlust  0,23)  =^*S^ 
A^Iopbao.  Bunsen  *)  hat  eiüen  farblosen  oder  gelblichen 

Allpphan  beschrieben,  der  in  dem  Friesdorfscben 
Braunkohlenlager  ^ei  Bonn  vorkommt.  Er  bestand 
aus  40,23  Wasser,  30,37  Thonerde,  2,74  Eisenoxyd, 
21,05  Kieselerde,  2,39  kohlensaurem  Kalk,  2,06  koh- 
lensaurer Talkerde  (Verlust  1,16).  Wird  das  Dop- 
pelcarbonat,  als  zufälhge  Einmengung,  weggenom- 
men, 80  gibt  diese  Analyse  ziemlich  untadelhaft  die 

Formel  iÜ8Si^+24H  oder  ^3  aS« +8^7. 
Porzellan-  Forchhammer  ^1^)  hat  über  die  Thone  und 

ilure  Analyse  einige  Ideen  mitgetheilt,  die  Aufmerk- 
samkeit zu  verdienen  scheinen.  .  Er  -betrachtet  sie 
als  verwitterte  Mineralien.  Da  er  die  Güte  hatte, 
mir  privatim  hierüber  vollständigere  Mittbeilungeik 
zu  machen,  als  an  dc»fcitirten  Stelle  angeführt  sind, 
80  werde  ich  hier  vorzüglich  jene  Mittfaeilungen  bcr 
nutzen.  —  Die  Porzellanthone  sind  ein  Zersetzungs* 
Product  des  Kalif eldspaths,  welches  man  nun  mcr 
chanifich  mit  Sand  gemengt  antrifft  Ihre  Zusamt 
mensetznng  untersucht  man  folgendermaaCsen:  Man 
adblämmt,  trocknet,  glüht  zur  Bestimmung  des  che- 
misch gebundenen  Wassers,  zersetzt  die  geglühte 
Masse  durch  Einkochen  mit  Schwefelsäure,  scheidet 
die  saure  Auflösung  ab,  trennt  das  Aufgelöste  (Thon- 
erde ^  Eisenoxyd,  Kalkerde,  Talkerde,  Kali)  auf 
gewöhnliche  Weise,  und  löst  zuletzt  die  abgeschie- 
dene Kieselerde  in  kochendem  kohlensauren  Natron 


thon. 


*)  Poggend.  Annal.  XXXI.  53. 
**>  £'In8titut,  Wo.  55.,  1S34,  \j*  115. 
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auf,  wobei  der  Sand  zurückbleibt.  Dieser  kann  dann 
zuerst  mit  Salzsäure  und  bemadi  mit  kohlensaurem 
Natron  behandelt  Werden.  Die  Thonartea  von  Halle, 
St.  Yrieux,  Bomholmy  Schneeberg,  Seilitz,  der  err 
dige  Lenzinit  von  Kall,  und  der  Tiegeltbon  von 
Grofsallmerode  bestehen  aus  Sand,  und  einem  Bli- 

neral,  welches  nach  der  Formel  Al^Si^+6S  zuh 

san\mengesetzt  ist.     Die  Tbon<irl;  von  Schneeb^g 

ist  unter  diesen  die.  reinste,  und  enthält  ungefähr 

''  nur  &  Procent  Sand  eingemengt.     Nimmt  man  von 

3  Atomen  Feldspath  Äl^Si^  weg,  so  bleiben  K^SiS 
welches  eine  in  Wasser  lösliche  Verbindung  sein 
mufs,  welche  bei  der  Entstehung  der  Porzellan- 
erden vom  Wasser  fortgeffibrt  worden  ist.  Um 
diese  Ansicht  zu  unterstützen,  suchte  Fotchham- 
mer  diese  Verbindung  kennen  zu  l«men,  und  er- 
^  hielt  dabei  folgende  Resultate:  Kocht  man  Kiesel- 
erde mit  kaustischem  Kali  und  fällt  mit  Alkohol, 
in  solcher  Menge  hinzugesetzt,' dafs  die  FlQsägkeit 
30  Proc  davon  enthält,  so  -scheidet  sich  ein  Kali« 
Silicat  in  liquider  Form  ab,  welches  nach  dem  Wie- 
derauflösen und  Fällen  mit  Alkohol  K^Si*  i^t.    Be- 

■  

reitet  man  dagegen -nach  der  Methode  von  Fuchs 
Wässerglas,  laugt  es  zuerst  mit' kaltem  Wasser  aüs^ 
löst  es  dann  in  kochendem  auf,  fällt  die  Lösung 
mit  Alkohol,  wäscht  den  Niederschlag  mk  schwa- 
chem Spiritus  aus,  und  behandelt  ihn  dann  mit  kb^ 

•        •  •  • 

chendem  Wasser,  so  löst  dieses  K^Si*,  nämlich  die 
gesuchte  Verbindung  auf.     Was  ungelöst  bleibt,  nä^ 

hert  sich  k^Si'^    Die  mit  Alkohol  gefällte  Masse 

ist  K^Si^^,  die  von  kochendem  Wasser  in  K^Si^ 

«        •  •  • 

und  K^Si^^  getheilt  wird..    Hieraus .  folgt  also,  daCs 

,  es  Verbindungen  zwischen  Kali  und  Kieselerde  gibt, 

worin  der  Sauerstoff  der. letzteren  das  2-,  4-',  8-, 


16*v  36-  und  48 fache  vom  Sauerstoff,  des  Kalis 

#  •        « •  • 

ist.    Das  Natron- Wasserglas  ist  NaSi*.     Der  Nie- 
derschlag aus  einer  erkaltenden  Auflösung  Ton  Kie- 

.      •        ■  •  ■ 

seleirde  in  kohlensdbretti  Natron  ist  NaSi^*,  Der 
Niederschlag  mit  Alkohol  aus  einer  Lösung,  von  Na- 
tron-Wasserglas  ist  in  Wasser  vollkommen  löslich. 
Iiki  Zusammenhang  hiermit  hat  Forchhammer  meh- 
rere Untersuchungen  angestellt,  um  die  Umstände 
zu  bestimmen,  unter  denen  eine  solche  Zersetzung 
dts  Feldspaths  statt  finden  könnte.  Die  Resultate*^' 
hiervon  werde  idi  späterhin  mittheilen  können,  da 
die  Versuche  hierüber  hoffentlich  bald  publidrt  wer- 
deUk  .  Vorläufig  wäre  nur  anzuführen,  dafs  die  Bil- 
dung der  Opale,  Zeolithe  und  der  stark  kieselhal- 
tigen warmen  Mineralquellen  hiermit  in  nahem  Zu- 
samtnenhang  zu  stehen  scheinen. 

Fournet*)  hat  in  einer  ausführlichen  Abhand- 
lung darzulegen  gesucht,  dafs  die  Verwitterung  ver- 
.  Bohiedener  Mineral!^,  und  namentlich  die  des  Feld- 
Späths  zu  Kaolin,  darauf  beruht,  dafs  der  eigen- 
^Minliche  isomerische  Zustand  dieser  Mineralien,  den 
isie  bjsi  ihrer,  wahrscheinlich  in  hoher  Temperatur 
statt  gefundenen  Bildung  erlangt  haben,  eine  Ten*- 
denz  hat,  nach  dem  Einflüsse  von  Luft,  Licht  und 
Wasser,  in  den  anderen  isomerischen  Zustand,  in 
dem  sie  gewöhnlich  auf  nassem  Wege  gebildet  wer- 
den, überzugehen,  daCs  sie  aber  bei  diesem  Ueber- 
gang,  der  Einwirkung  von  Luft  und  Wasser  aus- 
gesetzt, die  Zersetzung  erleiden,  in  der  wir  sie  fin- 
den. Aus  einigen  Analysen,  die  er  mit  diesen  Pro- 
ducten  angestellt  hat,  glaubt  er  ziemlich  allgemein 
A^S*,  und  wenn  sie  kalihaltig  sind,  KS^+A^  S^ 
darin  zu  finden.     Es  ist  also  ziemlich  deutlich,  dafs 


'^)'AoDalefl  de  Ch.  et  de  Pb.  LT.  ^i». 
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Forchhammer  und  Foarnet  hierbei  zu  einerlei 
Resultat  gelangt  sind,  nvodurcb  ihre  Angaben  eine 
um  so  gröfsere  Wahrscheinliclikeii  bekommen*  ^ 

A.  Connel  *)  hat  ein  Mineral  von  Ferro  ana-  Okenit. 
lysirt,  v^elches  er  vonVargas  Bedemair  erhalten 
hatte.  Es  bestand  aus  Kieselerde  5?,69,  Kalkerde 
^6,83,  Wasser  14,71,  Natron  0,44,  Kali  0,23,  Ei* 
senoxyd  0,32,  Manganoxjd  0,22.  Vergleicht  man 
diese  Analyse  mit  der  von  ▼<  Kobell  yom  Okenit 
angestellten  (Jabresb.  1830,  p.  187.),  so  findet  nian 
eine  völlige  Ucbereinstimmung^  und  man  bdt  also 
für  den  Okenit  einen  neuen  -  Fundort.  Connel 
gab  ihm,  in  der  Yermuthong,  dafs^^neu  sei,  den 
Namen  Dyclasit  (schwerbrtichig),  ni^il  es  sich  beim 
Zerschlagen  sehr  zähe  zeigt. 

Cohnel^  hat  femer  den  Levyn  von  Island  LeYjn. 
analysirt«  Da  ich  im  Jahresb.  1826,  p.  216.,  die 
Analyse  eines  Minerals  angeführt  habe,  das  mir  un- 
ter diesem  Namen  von  ])r.  Brewst>er  zugeschickt 
worden  war  und  das  die  Formel  des  Chabasits  ge- 
geben hatte,  so  will  ich,  ^dxBrewster  glaubt,  ich 
hätte  ein  gemengtes  Mineral  zur  Analyse  genonmi^n^ 
mein  Resultat  neben  das  von  Connel  stellen.        ' 

ConneL  '■ 

46,30 

22,4?:. 

9,72 
0,40  Eisen-  u.  Manganoxjd  0,96 

1,26 
-  1,55       ... 
19jil. 


•)  Ed.  Phil.  Jonrn.  XVI.  198. 
**)  L.  and  E.  PhU.  Joani.  V.  40. 


Berzelins. 

Kieselerde 

48,00 

Thonerde 

20,00 

Kalkerde 

8,35 

Talkerde 

0,40  I 

Kali 

P;41 

Natron 

2,75 

Wasser    . 

19,30 
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.1'  Die;  grl^fste  VorschiedeDheit  ist  im,  Thonerde* 
and  Kiesel -Gebalt;!  aber  bei  der  BerechnuDg  von 
CoBDel'fl'tResblfat'fifidet  man,  dafs  wenn  man  den 
Samerstoff  der  3  alka^lischea  Basen  zusammennimmt, 
derselbe  4  von  dem*  der  Tbonerde,  aber  nur  -f  ▼on 
dtoi  der  Kieselerde  ausmacht.  Hiemach  kann  die 
Fdimel  ni^  anders  als  folgendermaafsen  werden,  wie 
sie;«acb  Connel  genommen  bat,  KS+SAS^-^b^q 
(worin  K  alle  drei  alkalischen  Basen  bedeutet).  Sie 
unterscheidet  sich  von  meiner  Analyse  um  1  Atom 
Kibselerde  weniger  im  ersten  Glied;  es  ist  aber  klar, 
daforwenn  Kalk,  flatron  und  Tbonerde  zuaammeii 
vorhanden  ßiod»  die  Alkalien  niemals  sic5b  auf  ei- 
n^  niedrigereQ  >Sättigungsstufe  befinden  können,  als 
die  Tbonerde,  die  sie  stets  durch  ihre  gröfsere  Yer- 
wafidtschaft  von  der  Säure  trennen  können.  Also 
ist  die  Formel,  wie. sie  Coniiel  geschrieben  bat» 
eine  chemische  Unmöglichkeit.  Fügt  man  noch  hinzu, 
daft  AT  1  Atom  Wasser  weniger  erbalten  bat,  als  ich, 
obgleich  unsere  Wassergehalte  gleich  sind,  da£s  nach 
seiner  Rechnung  das  Wasser  um  1  Proc  und  mehr 
W  viel  ist,  und  endlich,  daCs  die  Analyse  nur  mit 
.  10,28  Grau  angestellt  wurde,  womit  wohl  keine 
grofse  Genauigkeit  zu  erreichen  sein  dürfte,  so 
möchte  wohl  die  aus  meiner  Analyse  berechnete 
Formel  auch  für  das  von  Connel  analysirte  Mi- 
nei^ai  gelten  können. 

Diese  Formel  ist  K}S^+3AS^+6^g. 

^  C) 

Liemt.  '  Zipser*)  hat  den  Lievrit,  der  bisher  nur  auf 

Elba  und  in  Norwegen  vorgekommen  war,  auch  in 
Ungarn  gefunden.     Er  findet  sich  im  Zemescher  Co- 


)  N.  Joum.  fdr  Miaer.,  Geog.  ^tc.'  1894,  p.  627. 
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mitat  im  Bcr^e  :  Kccskefar,  ^ nicht  weit  yoin  Dorfe 
Szurrasko,  in  derben,  leicht  theilbaren  Massen.  Seine 
Farbe  ist  schwarz,  in's  Grtinlicbe.  Auf  verwitterten 
Stücken  ist  sie  brliunlicb.  Strich  und  Pulver  grün- 
grau. Specifisches  Gewicht  3,900,  Härte  6,2*.  Nach^ 
/einer  Analyse  voß  Wehrle  besteht  er  aus  34^6 
Kieselerde,  42,38  Eisenoxyd,  15,78  Eisenoxydul, 
5,84  Kalkerdc,  0,2$  Manganoxyd^  0,12  Thonerde^ 

1,0  Wasser  =^1*$+ 3^*9.    Für  diese  Formel  ist 

jedoch  der  £i)senoxyduIgehalt  ein  wenig  zu  hoch  aus- 
gefallen, ein  Fehler,  der  indessen  ein  nicht  leidbt  ^ 
zu  vermeidender  ist 

]^  ersten*)  hat  Kry  stalle  beschrieben,  die  sich  FelcUpjith. 
in  einem  Kupferrobofen  gebildet  hatten,  und  sowohl  . 
in  ihrer  Form  als  ihrer  Zusammensetzung  mit  Feld- 
spath  übereinkommen.  Da  bis  jetzt  alle  Yersuebe, 
dieses  Mineral  auf  pyrochemischem  Wege  krystal- 
lisirt  hervorzubringen,  miCsIungen  sind,  so  hat  diese 
Beobachtuog  um  so  gröfseres  Interesse.  " 

Talbot  **)  hat  die  Veränderung  untersucht,     Glimmer, 
die  der  Glimmer  erleidet,  wenn  er  erhitzt  und  da* 
bei  milchweifs  wird.     Betrachtet  man  den  erhitzten 
Theil  mit  dem.  Mikroskop,  so  bemerkt  man,  dafs  er 
von  dem  übrigen  durch  eine  Art  Halbschatten  ge- 
'  schieden  ist,  und  dafs  das  Weil^se  aus  Myriadep  von 
Sprüngen  besteht,  die  Kreuze  bilden.    Die  dadurch' 
entstehenden  Bauten  sind  zwischen  2  der  gegen  eio-v 
ander  stehenden  Winkel  viel  dunkler,  als  zwischen . 
den  anderen  zwei.     Diese  Dunkelheit  verschwindet  f 

durch  Eintauchen  in  OeK  ^ 

G.  Rose  ***)  hat  eine  Fortsetzung  seiner  wich-   Augit  mid 

■  *  M        ■  ■  .  11,     I  ■ 

*)  Poggcnd.  Annal.  XXX^II.  336. 
**)  L.  and  Ed.  Phil.  Mag.  IV.  112. 
***)  Poggend.  AnnaL  XXXI.  609. 
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Hornblende,  tigen  BetrachtimgeD  über  das  Verhälloi&  zwischen 
AugU  und  Hornblende  mitgetbeilL  In  Betreff  der 
HaiipUacbe  mufs  ich  auf  die  Abhandlung  selbst  ver- 
weisen,  und  mich  begnügen»  davon  nur  den  Schluis 
anzuführen.  »Welcher  Meinung  man  aber  auch  in 
Rücksicht  der.  chemischen  Zusammensetzung  in  Be« 
treff  ded  Augits  und  der  Hornblende  anhängen  mag, 
so  würde  y  falls  sich  die  Ansicht  Tön  der  Umände- 
rung des  Augits  in  Hornblende  >  worauf,  wie  mir 
scheint,  der  jetzige  Stand  der  Dinge  hinweist,  be- 
stätigen sollte,  man  gezwungen  sein,  Hornblende 
und  Augit  für  zwei  verschiedene  Gattungen  ^20  hal- 
ten, die,  ungeachtet  der  Aehnlichkeit  der  Form, 
jdurch  keine  Uebergänge  in  einander  übergehen,  wie- 
vrbhl  die  Möglichkeit  dazu  vorhanden  ist,  und  in 
geometrischer  Hinsicht  beide  auf  einander  voUkonn 
men^ reducirbar  sind.«  "^  • 

V.  Kobell  *)  hat  den  sogenannten  scIuUemden 
Asbest  von  Reichenstein  untersucht.  Seine  Schwer- 
schmelzbarkeit  scheint  darauf  hinzudeuten,  dafs  er 
nicht  Asbest  ist.  Noch  mehr  geht  diefs  daraus  her- 
vor, dafs  er  von  Salzsäure  aufgelöst  wird,  mit  Hin- 
terlassung von  Kieselerde  in  Gestalt  der  Fasern  und 
mit  Seidenglanz.  Nach  der  Analyse  besteht  er  aus: 
Kieselerde  43,50,  Talkerde  40,00,  Eisenoxydul  2,08, 
Thonerde  0,40,  Wasser  13,8  (Verlust  0,22).  Die 
Formel  c=MgAq^  +  3iM^*S^  Er  unterscheidet  sich 
also  vom  edlen  Serpentin  durch  1  Atom  Talkerde- 
Silicat  mehr  im  zweiten  Glied. 

Stromeyer**)  hat  den  Allanit  von  Iglorsoik 
auf  Grönland  analysirt.     Das  Resultat  ist  sehr  vei> 

schie- 


Sdiillernder 
Asbest 


Alianit. 


*)  Joura.  för  pract  Ch.  II.  297. 
**)  Poggend.  AnnaL  iXXXlL  283. 
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schieden  von  dem  von  Thomson  früher  erhaltenen 
aasgefallen.    Strom ey er  fand: 


Kieselerde 

53,021 

Thonerde 

15^226 

Ceroxydul 

21»600 

Eisenoxydul 

'    15^101 

Manganoxydal 

i),404 

Kalkerde 

11,080 

Wasser 

3,000 

■    .....     •«• 


Diese  Zusammensetzung  stimmt,  sowohl  mit  der 
des  Orthits;  als  der  des  Cerins  überein;  unterschei- 
det sich  aber  von  der  ersteren  durch  den  gänzlichen 
Mangel  an  Yttererde,  die  einen  Bestandtheil  des  Or-- 
thits  ausmacht.  Mach  diesem  Resultat  enthalten  die 
Kieselerde  ujod  die  Basen  gleich  viel  Sauerstoff. 
Kalkerde,  Ceroxjdul  und  Eisenoxydur^^anthalten 
gleich  viely  und  di^  Thonerde  doppelt  sp.  ,viel  als 
das  Eisenoxydul.  Daraus  könnte  folgende  Formel 
'  au^esteUt  werden :  (JS+ceS)  +  ( QS^^4S)i  Z 
wobei  eine  kleine  Portioi^y  mit  zur  Kajlk^srde  ge^ 
hört  Im  Cerin  findet  iiian:]4asselbe  Qt$+2A,S 
mit  dem  Doppekilicat ;  von  Ceroxydul  und  £|sen- 
oxydul  verbunden,  aber  in  «inem  anderen,  ^nic)it  ge-, 
nau  ermittelten  Yerhältnifs;  im  Or(hitist./C «9+3^1$ 
enthalten,  aber  stets  mit  demselben.  J)oppels^icat  von 
Ceroxydul  .und  Eisenoxydul^  w^cbes ;  diQpJhlls  im 
GadoUnit  .orkoo^t  . ,;     . 

Zu   den  l^roduct^p   des  IK^Uieralreichs.  dürften  Coprolithe 
nun  auch  die  sogenanntem  ^qprolitbe  zu  redintff^ 
sei^,  nämlich  die  unorganpchen  Ue^erreste  von  d^a  % 

Excrementen  verschiedener  antediluvianischer  Raub* 
thiere,  wie  man  sie  in  Begleitung,  von  fossilen.  Kno- 
eben   in  Höhlen  antrifft.     Solche  .Coproli^V  ^d 

BerzeliiM  Jahre« -Berichr.Xy. '     X.  *  .!.■  15,     .< 


>    .  »»  ■  •■•■" 
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TOD  Gregory,  Walker  und  Connel  analysirt 
worden  *). 


Von 

Von       \ 

Bordiehonse« 

n 

Fifethire. 

t 

G.*W. 

C. 

G.^-W, 

Organische  Materie  mit 

Schwefeleisen  und  et- 

was Kieselerde 

4,134 

3,95 

3,380 

Kohlensaure  Kalkerde 

61,000 

10,78 

i24,255 

Kohlensaure  Talkerde 

13,568 

• 

2,888 

Eisenoxyd   mit  etwas 

^ 

Thonerde 

6,400 

-j- 

— 

Phosphorsaurer.  Kalk 

9,576 

85,08 

65,&96 

Flufsspath  und  Mangan- 

oxyd 

Spar 

— .. 

Spur 

Wasser  und  Verlust 

5,332 

— 

3,328 

Ki^elerde 

—  • 

0,34 

— 

Jimckerit,  Düfrenoy  *^  hat  iein  kohlensaures  Eisenoxy- 

^«eoo^^dd  ^°^  untersucht,  welches  in  Rectangular-Octacdarn 
b  Amgonit*  krystallisirt  ist,  die  sich  2n  dem  gewöhnlichen  Rhom- 
^^'™*       boeder  wie  der  Arragonit  zum  Kalkspath  TerhalteH. 
Diöseä  interessante  Mihfehil  kömmt  zu  PouUaoaen 
in  der  Bretagne  vor.    Er  schlSgt  dafär  den  Namen 
Jwnckerit  yör.    Es  enthält,  nebst  5  bis  6  Proc.  koh- 
lensaurer Talkerde,  varürende  Mengen  Tt>n  Kiesel- 
erde von  der  Gangart 
Salmiak.  -VtJ^vl  ***)  Mt  io  denr  Eisenerz '^iuer  jQoge- 

ren  Formation  in  Böhmen,  in  Tulkanischen  Gerol- 
len aus  der  Auvergne,  im  -Stemsalz  von  Hall  in  Ty- 
nrf,  im  Kochsalz  Ton  Friedrichshall  in  Wfirtembcrg, 
farwie  in  ^em  von  den  Bäyerschen  Salinen  Rosen- 


I  ..,.• 


*)'  El  New.  PliiL  JooiiL  Xm  164.  191. 
«^  AteaL  de  CL  et  de  PL  ilY.  19a 
)  Jo«B.ftr  pract  Ck  IL  WH 


22^ 

heim 9  Kissingen,  Oeb  und  Dürkheiniy  Salmiak  ge* 
funden. 

Schröter*)  hat v einige  Nachrichten  tiber  das      Idrialin. 
zu  Idria  vorkommende  Queeksilberbranderz '  mitge« 

^  theilt,  welches  er  für  fast  blofses  Idrialin  hält  (Jah- 
^resbericht  1834,  p.  179.),  wiewohl  in  einem  so  ver* 
härteten  Zustande,  dafs  gewöhnliche  Lösungsmittel, 
wie  z.  B. 'Terpenthinöl,  nicht  eher  darauf  wirken, 
als  bis  es  subli^lirt  ist.  In  Papin's  Digestor  wird  , 
es  besser  s^ufgelöst  und  kann  in  gröfserer  Menge 
als  durch  Sublimation  ausgezogen  werden.  Schrö- 
ter hat  eine  Reihe  von  chemischen  Versuchen  über 
diese  Substanz  vorgenommen,  deren  Resultat  er  spä- 
ter mittl^eilen  wird. 

Die  '  Meteorsteine  sind,  als  auf.  der  Erdober«  Meteorsteine, 
fläche  vorkommende  unorganische  Massen,  ebenfalls 
ein  Gegenstand  der  Mineralogie,  und  sie  sind  um 
so  interessanter,  da  sie  uns  von  den  Mineralpro^ 
ducten  anderer  Weltkörper  Kenntnifs  geben,  upd 
uns  Gelegenheit  verschaffen,  sie  mit  den  tellurischen 
zu  vergleichen.  In  einer  der  Königl.  Schwed«  Akade- 
mie der  Wissenschaften  überreichten  Abhandlung  ^ 
habe  ich  Untersuchungen  verschiedener  Meteorsteine 
mitgetheilt,  die  ich  in  der  Absicht  unternommen  hatte,  x 
um  dieselben  als  Gebirgsarten  zu  studiren,  und  um 
dabei  bestimmen  zu  können,  aus  welchen  einzelnen 
Mineralieti  sie  gemengt  sind.  Die  Veranlassung  zu 
dieser  Untersuchung  war  der  mir  von  Reichen- 
bach in  Blansko  freundschaftlichst  gegebene  Auf- 

'  trag,  die  Zusammensetzung  eine^  Meteorsteins. zu  un- 
tersucbta,  von  dessen  glänzender  Erscheinung  in.der      s      % 
Erdatmosphäre,  am  25.  Nov.  1833  um  6  Uhr  Abends, 


*)  Banmgartner'8  Zeitsclir.  III.  245. 
'''')  Kongl.  Vetensk.  Acad.  Handl.'  1834,  p.  115. 
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er  selbst  Zeuge  gewesen  war.  Mit  grofsen  Kosten 
und  grofser  Mfihe  war  es  ihm  endlich  gelungen,  in 
der  Umgegend  von  Blansko  zerstreute  Stücke  davon 
zu  sammeln. 

Die  von  mir  untersuchten  Meteorsteine  sind 
heruntergefallen  bei  Blansko  in  Mähren,  bei  Chan* 
'tonnay  in  Frankreich,  bei  Lautolax  in  Finland,  bei 
Alais  in  Frankreich  j  und  bei  Ellenbogen  in  Böh- 
men (der  verwünschte  Burggraf);  endlich  so  habe 
.  ich  auch  das  durch  Pallas  bekannt  gewordene  Me- 
teoreisen aus  der'  Gegend  zwischen  Abekansk  und 
Krasnojarsk  in  Sibirien  analysirt. 

Aus  den  angeführten  Analysen  glaube  iclr  ge- 
funden zu  haben,  dafs  die  Meteorsteine  Mineralien 
sind;  da  es  eine  Ungereimtheit  wäre,  daCs  sich  Mi- 
neralien in  der  Luft  aus  deren  Bestandtheilen  bil- 
den sollten,  so  kQnnen  sie  nicht  atmosphärische  Pro- 
ducte  sein,  um  so  weniger,  da  viele  von  ihnen  Gang- 
trümmer zeigei\,  d.  h.  Sprünge,  die  mit  einem  Mi- 
neral von  anderer  Farbe  und  wahrscheinlich  ande- 
rer Zusammensetzung  angefüllt  sind,  und  es  wäre 
eine  vollkommene  Ungereimtheit  anzunehmen,  däCs 
sie  vielleicht  in  den  wenigen  Augenblicken  gebildet 
seien,  welche  die  Anziehungskraft  der  Erde  einem 
so  schweren  Körper  in  der  Atmosphäre  zu  bleiben 
gestattet.  Sie  kommen  also  wo  anders  her.  Aus- 
würflinge von  Vulkanen  der  Erde  sind  sie  nicht, 
denn  sie  fallen  überall,  nicht  blofs  oder  nicht  mei- 
stens in  gröfserer  oder  geringerer  Entfernung  der 
Vulkane;  ihr  Aussehen  ist  verschieden  von  dem  tel- 
lurischer Mineralien,  verschieden  von  Allem;  was 
die  Vulkane  d^r  Erde  auswerfen^  Das  nicht  oxj- 
dirte  geschmeidige  Eisen,  welches  sie  enthalten,  zeigt, 
dafs  nicht  VTasser,  selbst  vielleicht  nicht  einmal  Luft 
in  ihrer  ursprünglichen  Heimath  vorkomme.   Sie  müs- 
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seh  also  von  einem  anderen  Weltkörpef  herkom- 
men, der  Vulkane  bat.  Der  uns  nächste  ist  der 
Mond,  und  der  Mond  bat  im  Vergleich  zur  Erde 
Biesenvulkane.  Er  bat  keine  Atmosphäre,  welche 
die  Auswürflinge  der  Vulkane  retardirt.  Eben  so 
wenig  scheint  es  VTasser- Ansammlungen  auf  dem- 
selben zu  geben;  —  kurz,  unter  wahrscheinlichen. 
Arten  ^er  Abstammung  ist  die  Abstammung  vom 
Monde  die  wahrscheinlichste*  Aber  einen  Begriff 
Ton  den  wägbaren  Elementen  zu  bekommen,  woraus 
ein  fremder  Weltkörper  besteht,  wäre  es  auch  nur 
der  uns  so  nahe  befindliche  Mond,  Terleiht  einer 
solchen 'Untersuchung  ein  Interesse,  das  sie  für  sidi 
selbst  nicht,  haben  würde. 

Die  allgemeinen  Resultate  meiner  Untersucbuiv- 
gen  sind  folgende  gewesen:  Es  sind  zweierlei  Ar- 
ten von  Meteorsteinen  auf  die  Erde  herabgefallen. 
Die  zu  derselben  Art  gehörenden  sind  unter  einan- 
der gleich  zusammengesetzt  und  scheinen  von  einem 
und  demselben  Berge  herzurühren.  Die  eine  Art 
ist  selten.  Bis  jetzt  sind  nur  31  dahin  gehörende 
Meteorsteine  bemerkt  worden,  nämlich  die  bei  Stad- 
nem  in  Mähren,  uqd  bei  Jonzac  und  Juvenas  in 
Frankreich  harabgefallenen.  Sie  sind  dadurch  aus- 
gezeichnet, dafs  sie  kein  metallisches  Eisen  enthal- 
ten, dafs  die  Mineralien,  voraus  sie  bestehen,,  mehr 
krystallinisch  geschieden  sind,  und  dafs  die  Talk- 
erde keinen  vorherrschenden  Bestandtheil  darin  aus- 
macht. Von  diesen  besafs  ich  keine  Probe  zur  Un- 
tersuchung.  Die  andere  Art  wird  von  der  grofsen 
Anzahl  der  anderen,  bis  jetzt  untersuchten  Meteor- 
steine gebildet.  Häufig  sind  sie  in  Farbe  und  An- 
sehn einander  so  ähnlich,  dafs  man  sie  für  aus  ei- 
nem Stück  geschlagen  halten  sollte. ,  Sic  enthalten 
geschmeidiges,  metallisches  Eisen  in  veränderlicher 
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BieDge«  Wir  haben  Beiäyele  von  ungdieoren  Blök- 
ken,  die  aus  einem  einzigen,  zusammenhängenden 
Eisengewebe  bestanden,  dessen  Höhlungen  voA  der 
Bergart  ausgefülk  sind,  und  die  gerade  aus  dem 
Grunde,  weil  sie  durch  das  Eisengewebe  zusammen- 
gehalten wurden,  im  Fallen  ganz  geblieben  sind* 
/Andere  bestehen  mehr  aus  Bergart  mit  weniger  Ei- 
BeOf  welches  dann  nicht  zusammenhängend  ist;  diese 
^ringen  von  der  Hitze,  welche  durch  die,  von  der 
ungehinderten  und  nach  der  Erde  zunehmend^oi  Be- 
wegungs  -  Geschwindigkeit  der  Himmelskörper  be- 
wirkte, unermeCsliche  Zusammendrückung  der  At- 
mosphäre während  der  wenigen  Minuten,  die  sie 
zur  Durchlaufung  der  Erdatmosphäre  brauchen,  her- 
vorgebracht wird,  und  in  Folge  deren  ihre  äuCserste 
Oberfläche  stets  zu  einer  schwarzen  Schlacke  schmilz^ 
die  feiner  als  das  dünnste  Postpapier  ist*  Man  kann 
daher  sagen,  dafs  die  Meteorsteine,  iangenommen  dafs 
sie  vom  Monde  herstammen,  nur  aus  zwei  verscbie* 
^enen  Vulkanen  kommen,  voq  denen  der  eine  ent- 
weder häufigere  «Auswürfe  hat,  oder  dessen  Aus- 
würfe^in  einer  solchen  Richtung  gehen,  dafs  sie  öf- 
ters zu  uns  gelangen.  Ein  solcher  Umstand  stimmt 
vollkommen  mit  dem  überein,  dafs  eine  gewisse  Ge- 
gend des  Mondes  die  Erde  beständig  im  Zenith  hat, 
und  alle  seine  gerade  ausgeworfenen  Auswürflinge 
gegen  die  Erde  richtet,  wohin  sie  gleichwohl  nicht 
in  gerader  Richtung  gehen,  weil  sie  aufch  der  Be- 
wegung unterworfen  sind,  welche  sie  zuvor  als  Theile 
des  Mondes  haben.  Wenn  es  dieser  Theil  des  Mon- 
des ist,  der  uns  die  meteorischen  Eisenblöcke  zu- 
sendet, und  wenn  die  übrigen  Theile  des  Mondes 
nicht  so  mit  Eisen  überfüllt  sind,  so  sehen  wir  einen 
Grund  ein,  warum  dieser  Punkt  beständig  nach  dem 
magnetischen  Erdball  gewendet  .wird. 


231 

Die  Bergart  der  Meteorsteine  besteht  aus  ver- 
schiedenen Mineralien«    Diese  sind: 

1.  Olwin.  Er  enthält  Talkkde  und  Eisen- 
oxydul, ist  farblos  oder  graulich;  selten  gelb  oder 
grün,  wie  es  aller  terrestrische  ist.  Diefs  zeigt,  dafs 
kein  Sauerstoff  vorhanden  war,  um  das  Eisen  hö^ 
her  zu  oxydiren.  Er  ist,  gleich  dem  terrestrischen, 
in  Säuren  löslich  und  läfst'die  Kieselerde  gelatinirt 
zurück.  Gleich  dem  ersteren  enthält  er  Spuren  von 
Zinnoxyd  und  Nickeloxyd.  Hiervon  macht  jedocH 
der  Olivin  in  dem  von  Pallas  entdeckten  Meteor- 
eisen eine^  Ausnahme,  denn  er  enthält  kein  Nickel, 
und  seine*  Farbe  ist  grünlichgelb ;  aber  er  enthält 
Zinn.  Der  Olivin  macht  ungefähr  die  halbe  Menge 
von  der  unmagnetischen  Bergart  ans.  Den  Olivin 
trennt  man  durch  Behandlung  derselbeor  mit  Säu- 
ren, indem  man  nachher  die  Kieselerde  in  kochen- 
dem »kohlensauren  Natron  auflöst.  Es  bleiben  dann 
zurück : 

2.  SiUcatß  uon  Talkerde^  Kalkerde,  Eisen- 
oxydul,  Mcinganoxydul,  Thonerde,  Kalt  und  Na- 
tron, die  von  Säuren  nicht  zersetzt  werden,  und  in 
denen  die  Kieselerde  2  Mal  den  Sauerstoff  deir  Ba- 
sen enthält.  Wahrscheinlich  sind  sie  Gemenge  von 
mehreren,  die  ich  nicht  trennen  konnte.    Man  könnte 

Mß\ 

auf  ein  augitartiges  /  YS^  und  auf  ein  leacitartiges 

C  i 

Mineral  schliefseq,  in  welchem  Kalkerde  und  Talk- 
erde im  ersten  Glied  einen  Theil  Kali  und  Natron 

ersetzen,  ly-  >  S^+3AS^*   Dafs  hier  der  Augit  nicht 

k) 

so  geßrbt  ist,  wie  der  terrestrische,  hat  denselben 
Grund  wie  die  Farblosigkeit  des  Meteor- OlivinSk 
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3.  Chromeisen,  -  Es  ist  in  beiden  Arten  der 
Meteorsteine  enthalten,  in  beiden  in  gleicher  Menge; 
es  hat  noch  nie  darin  gefehlt ,  und  ist  die  Ursache 
des  Chromgehalts  der  Meteorsteine.  Es  kann  un- 
zefsetzt  erhalten  werden,  wenn  man  den,  nicht  mag- 
netischen Theil  des  Meteorsteins  mit  Fluorwasser- 
stoffsäufe  zersetzt  y  welche  man  nachher  wieder  mit 
Schwefelsäure  austreibt,  und  den  Gyps  und  die  an- 
deren schwefelsauren  Salze  mit  kochendem  Wasser 
auszieht,  worauf  das  Chromeisen  in  Gestalt  eines 
schwarzbraunen  Pulvers  zurückbleibt  Es  ist  die 
Ursache  der  graulichen  Farbe  der,  Meteorsteine  in 
Maisse,  betrachtet  « 

4.  Zinnoxyd.  Es  ist  mit  dem  Chromeisen  ge- 
mengt. Von  seiner  Gegenwart  kann  man  sich  über- 
zeugen, wenn  man  das  letztere  in  schmelzendem  sau- 
ren schwefelsauren  Kali  auflöst,  die  Masse  mit  Was- 
ser behandjßlt  und  durch  die  Auflösung  Schwefel- 
wasserstoffgas leitet,  wobei  sich  Schwefelzinn  nie- 
derschlägt.   Es  enthält  Spuren  von  Kupfer. 

5.  Magneteisen  kommt  vielleicht  nicht  in  allen 
vor«  Man  zieht  es  mit  dem  Magnet  aus.  Man  er- 
kennt es  an  seiner  Eigenschaft,  sich  mit  gelber  Farbe 
und  ohne  Entwickelung  von  Wasserstoffgas  in  Salz- 
säure aufzulösen. 

^.  Schwefeleisen  ist  in  allen  enthalten.  Es 
war  mir  unmöglich,  etwas  davon  zu  einer  besonderen 
Untersuchung  abzuscheiden.  Alle  Umstände  schei- 
nen darauf  zu  deuten,  dafs  es  von  jedem  Bestand- 
theil  ein  Atom  enthält.  Ein  Ueberschufs  von  Schwe- 
fel in  einer  Masse,  worin  überall  ein  Ueberschufs 
von  Eisen  vorwaltet^  ist  nicht  denkbar.  Ein  Theil 
des  Schwefeleisens  folgt  zugleich  mit  dem  Eisen  dem 
Magnet,  ein  anderer  Theil  bleibt  in  dem  Steinpul- 
ver, welches  an  den  Magnet  nichts   niebr  abgibt 
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DieCs  macht  zuweilen  mehrere  Procente  aus*.  Ob 
es  vermöge  einer  chemischen  Verbindung,  etwa  ähn- 
lich der  des  Schwefelmangans  im.  Helvin,  oder  niir 
vermögt  der  Adhäsion  zum  Steinpulver  sich  so  ver* 
hält,  liefs  sich  durch  meine  Versuche  nicht  entschei- 
den; das  letztere  ist  wahrscheinlicher,  da  FeS  nur 
schwach  magnetisch  ist ;  indessen  ist  ersteres  nicht 
unmöglich.  Das  Schwefeleisen  ist  die  Ursache^  dafs 
das  Meteorstein -Pulver  beim  Vermischen  mit  Salz* 
säure  Schwefelwasserstoffgas  entwickelt« 

7.  Gediegen  Eisen.  Dieses  Eisen  ist  nicht 
rein,  obgleich  es  sehr  geschmeidig  ist.  Es  enthält 
Kohlenstoff,  Schwefel,  Phosphor,  Magnesium,  Man- 
gan, Nickel,  Kobalt,  Zinn  und  Kopfer.  Es  ist  aber 
aufserdem  noch  gemengt  mit  in  seiner  Masse. ein- 
sitzenden, kleinen  Krystallen  einer  Verbindung  von 
Phosphoreisen  mit  Phosphomickel  und  Phosphor- 
magnesium. Di^e  sind  in  Salzsäure  unlöslich  und 
sondern  sich  bei  der  Auflösung  ab.  Ihre  Menge  ist 
ungleich.  Das  Ellenbogener  Eisen  gab  2j^,  und  das 
Pallas'sche  Elisen  kein  ^  Procent.  Ein  Theil  davon* 
ist  so  fein  in  die  Masse  des  Eisens  vertheilt,  daCs 
sie  bei  der  Auflösung  des  Eisens  als  ein  schwarzes 
Pulver  abfällt.  Die  Ursache  der  Widmanstädt'schen 
JFiguren  ist,  dafs  die  fremden  Metalle  nicht  gleich- 
förmig eingemischt,  sondern  in  unvollkommen  aus- 
gebildeten, krystallinischen  Anordnungen  ausgeschie- 
den sind.  Wird  das  Eisen  in  einer  mit  Säure  ver- 
mischten  Lösung  von  Eisenvitriol  aufgelöst,  so  löst 
sich  das  reine  Eisen  fast  allein  auf,  und  diese  Le- 
girungen  fallen  in  Flocken  ab. 

Die  bis  jetzt  in  den  Meteorsteinen  gefundenen 
einfachen  Körper  machen  gerade  4-  ^on  denen  aus.» 
die  wir  kennen,  nämlich  Sauerstoff,  Wasserstoff, 
^hwefel,  Phosphor,  Kohlenstoff,  Kiesel»  Chrom, 
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Kaliimiy  Natriauiy  Calcium,  Magnesium,  Alnmininm, 
Eisen,  Mangan,  Nickel,  Kobalt,  Zinn  und  Kupfer. 

Folgende  Analysen  des  Meteoreisens  mögen  hier 
angefahrt  werden,  wobei  ich  eine  zu  derselben  Zeit 
von  Wehrle  angestellte  hinzufüge: 

Pallas'sches  Eisen.       EUenbögener  Eisen. 

Meine  Analyse.    Wehrle*). 


Eisen 

88,042         88,231 

89,90 

Nickel 

10,732           8,5  J7 

8,44  , 

Kobalt 

0,455            0,762 

0,61 

Magnesium 

0,050            0,279 

96,95 

Mangan 

0,132] 

Zinn  und  Kupfei 

0,043  (           ^ 

Kohle 

Schwefd 

Spar  ) 

Phosphormetalle 

0,480            2,211 

\ 

Die  Phosphormetalle  enthielten^ 

-* 

* 

1 

Palks'sclies  Eisen.        Ellenbogener  Eisen. 

Eisen 

48,67 

68,11 

Nickel 
Magnesium 

18,33) 
9,66) 

17,72 

Phosphor 

18,47 

14,17 

/ 

0 

95,13 

100,00" 

Auf  grofse  Genauigkeit  können  diese  letzteren 
Resultate  keinen  Anspruch  machen,  da  das  ganze 
Quantum  von  Phosphormetall,  welches  ich  zur  Ana- 
lyse anwenden  konnte,  bei  der  ersten  3  und  bei 
der  anderen  2,8  Centigramm  betrug.  Wehrle 's 
Analyse  stimmt  hoch  näher  mit  der  meinigen  über- 
rin,  wenn  ich  hinzufüge,  dafs  er  in  dem  Eisen  den 
Phosphor-  und  Mangangehalt  eingemengt  hat,  soLwie 
auch  die  Talkerde,  die  mit  dem  Eisenoxyd  als  phos- 
phorsaure Ammoniak -Talkerde  niederfiel. 


*)  Bannigartner's  Zeitsthr.  HL  ^2. 
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Webrle  hat  a.  a.  O.  noch  mehrere  Analysen  > 
von  Meteoreisen'  angegeben^  die  ich  hier  mitthäle: 

Agnm.'        Cap.        Benarto. 

Eisen       89,784  85,608  90,883 

Nickel'      8,886  12,275      8,450 

Kobalt       0,667  0,887      0,665  Spnr  von  Kupfer. 

99,337  98,770^  99,992 

Webrle  bat  bestimmte  Verhältnisse  zwischedi 
den  Metallen  gesucht,  was  ich  jedoch  fQr  fracbt«^ 
los  halte.  '  ^ 

Ehe  ich  aber  diesen ,  für  meinen  Bericht  frei« 
lieh  schon  allzu  langen  Grcgenstand -scbllefse,  mufs 
ich  noch  eines  Resultates  meiner  Versuche  enväh*. 
nen«.  Der  Meteorstein  von  Alais  zerßlUt  in  Wasser 
zu  einer  Erde,  die  nach  Thon  und  Heu  riecht,  und 
Kohle  in  dner  unbekannten  Verbindung  mithält 
Diefs  zeigt,  dais  in  der  Heimath  der  Meteorsteine 
die  Gebirgsarten,  ivie  auf  der  Erde,  zu  thonähnli- 
chen  Gemengen  zerfallen  könnten.  Es  entstand  nun 
die  Frajge :  enthält  diese  kohlenhaltige  Erde  von  der 
Oberfläche  eines  anderen  Weltkörpers  organische 
Ueberreste,  befinden  sich  also  auf  demselben  orga-^ 
nische  Körper  mehr  oder  weniger  analog  den  tel* 
lurischen?  Man  kann  sich  vorstellen,  mit  welchem 
Interesse  die  Beantwortung  dieser  Frage  gesucht 
wurde.  Sie  fiel  nicht  bejahend  aus;  sie  verneinend 
zu  nennen,  hiefse  mehr  daraus  schliefsen,  als  man 
zu  schliefsen  berechtigt  wäre.  Es  ergab  sich,  da(s 
die  Erde  verwitterter  nickel-  und  zinnhaltiger  Olivin 
war.  Der  Magnet  zog  Eisenoxyd  -  Oxydul  in  schwar- 
zen Kömern  aus,  unter  denen  vermittelst  des  Mi- 
kroskops Flittem  von  metallischem  Eisen  zu  ent- 
decken waren.  Das  Wasser  zog  schwefelsaure  Talk- 
erde mit  kleineh  Mengen  von  schwefelsaurem  Nickel 
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auSy  aber  nichts  Organisches»  wovon  sich  auch  Nichts 
mit  Alkalien  ausziehen  lieis«  Bei  der  trocknön  De- 
stillation  wurde  Kohlensäuregas  ^  Wassfer  und  ein 
schwarzgraues  Sublimat  erhalten,  aber  kein  brenzp- 
liches  Oely  kein  Kohlenwasserstoffgas ,  mit  einem 
Wort:  die  kohlehaltige  Substanz  war  nicht  von  der- 
Sjslben  Natur  wie  der  Humus  in  der  tellurischen  Erde. 
Der  Rückstand  war  verkohlt  und  schwarz.  Beim  Er- 
hitzen in  Saüerstöffgas  gab  das  Sublimat  keine  Spur 
von  Kohlensäure  öder  Wasser,  und  verwandelte  sidi 
in  einen  weiCsen,  nicht  krystallisirten  flüchtigen  Kör-  ^ 
per,  der  in  Wasser  löslich  war,  welches  dadurch ' 
nicht  sauer  wurde,  und  salpetersaures  Silber  nicht 
fsilte.  Was  dieser  Körper  ist,  weifs  ich  nicht,  ndir 
ist  er  gänzlich  unbekannt.  Könnte  er  wohl  ein.  un- 
serer Erde  ursprünglich  nicht  angehöriger  Elementar- 
körper sein?  Diese  Frage  bejahend  zu  beantwor- 
ten, wäre  eine  Uebereilung. 


^■^«■mMIMM 
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Pflanzenchemie. 

I  -  ■ 

Wenn  in  der  unorfianischen  Natur  durch  die  Einige  Ideen 
gemeinschaftliche  Einwirkung'  mehrerer  Körper  auf  j^  Bikf 
einander  neue  Verbindungen  entstehen,  so  geschieht  organischer 

es  dadurch,  dafs  sich  Yereinieungsbestreben  äufsern       .    j     r'- 

,  1    r      1  geninderle-* 

und  sich  besser  zu  befriedigen  suchen,  indem  dabei  bendcn  Natar 

die  mit  starken  Verwandtschaften  beeabtcn  Körper    T^«f^nf<^» 

^  *        ober  biaber 

einerseits  in  gegenseitige  Verbindung  treten,  während  nicht  bemerk- 

die  verlassenen  schwächeren  sich  andererseits  eben^'  **  Kraft.' 
falls  vereinigen.  Bis  zu  1800  ahnte  man  nicht,  dafs 
hierbei  aufser  dem  Verwandtschaftsgrad  noch  etwas 
Anderes  als  die  Wärme  und  zuweilen  das  Licht  ein-: 
wirkend  sein  könne.  Da  wurde  der  Einflufs  der 
Electricität  entdeckt,  man  fand  bald,  dafs  electrische 
und  chemische  Relationen  ein  und  dasselbe  seien, 
dafs  die  Wahlverwandtschaft  nur  eine  Folge  der 
stärkeren  entgegengesetzten  electrischen  Relationen 
sei,  welche  von  der  Wärme  und  dem  Lichte  gestei- 
gert werden.  Noch  hatten  wir  also  keine  andere 
Aussicht  zur  Erklärung  der  Entstehung  von  neuen 
Verbindungen,  als  dafs  sich  Körper  treffen,  ii>  de^ 
nen  die  electrischen  Relationen  durch  Umsetzung 
der  Bestandtheile  besser  neutralisirt  werden  könn- 
ten. Als  wir  uns  mit  der  Erfahrung,  die  wir  aus 
der  unorganischen  Natur  geschöpft  hatten,  zu  dem 
Studium  der  chemischen  Prozesse  wendeten,  die  in 
der  lebenden  Natur  vorgehen,  fanden  wir,  dafs  in 
ihren  Organen  Körper  von  der  verschiedenartigsten 
Beschaffenheit  hervorgebracht  werden,  für  welche 
das  rohe  Material  im  Allgemeinen  eine  einzige  Flüs- 

Berzelius  JahreM-Berlchi  XV.  \^ 
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sigkeit  oder  Auflösung  ist,  die  mehr  oder  weniger 
langsam  in  den  Gefäfsen  umhergeführt  wird.  Bei 
den  Thieren  war  diefs  besonders  deutlich ;  hier  sieht 
man  Gefäfse  in  ^  einer  ununterbrochenen  Fortsetzung 
Blut  aufnehmen,  und  ohne  Zutritt  einer  andern  Flüs- 
sigkeit, die  darin  doppelte  Zersetzungen  bewirken 
kt>nnte,  aus  ihren  Mündungen  Milch,  Galle,  Harn 
etc.  ausg'ebeD.  Es  war  klar,  dafs  hier  etwas  vor* 
{^g ,  zu  dessen  Erklärung  ^  uns  die  unorganische 
Natur  noch  keinen  Schlüssel  gegeben  h^tte.  Nun 
machte  Kirchhof  die  Entdeckung,  dafs  Stärke,  bei 
ein^r  gewissen  Temperatur  in  verdünnten  Säuren 
aufgelöst,  zuerst  in  Gummi  und  nachher  in  Trau- 
benzucker verwandelt  werde.  Es  lag  da  so  ganz 
in  unserer  Betrachtungsweise  solcher  Veränderungen, 
nachzusuchen,  was  die  Säure  aus  der  Stärke  aufge^ 
nommen  hätte,  so  dafs  sich  das  Uebrige  zu  Zucker 
vereinigen  könnte;  allein  es  ging  nichts  gasförmiges 
weg,  mit  dqr  Säure  fand  man  nichts  verbunden,  ihre 
ganze  ursprünglich  angewandte  Menge  konnte  diirch 
Basen  wieder  weggenommen  werden,  und  in  der 
Flüssigkeit  fand  man  nur  Zucker,  dem  Gewicht  nach 
eher  mehr,  als  die  angewandte  Stärke  betrug.  Die 
Sachd  blieb  für  uns  eben  so  räthselhaft,  wie  eine 
Secretioti  in  der  organischen  Natur.  Dann  entdeckte 
Thedard  eine  Flüssigkeit,  deren  Bestandtbeile  mit 
Ciur  sehr  geringer  Kraft  mit  einander  vereinigt  waren, 
ich  meine  das  Superoxjd  von  Wasserstoff.  Unter 
dem  Elnflufis  von  Säuren  blieben  sie  in  ungestörter 
Verbindung,  unter  dem  Einflufs  von  Alkalien  wurde 
bei  ihnen  das  Streben  sich  zu  trennen  erregt,  und  es 
entstand  eine  Art  langsamer  Gährung,  wobei  Saner- 
stoffgas  wegging  und  Wasser  zurückblieb.  Allein 
nicht  blofs  solche  Körper,  die  in  dieser  Flüssigkeit 
auflösbar  war6n,  veranlafsten  diese  Zersetzung;  auch 
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feste  Körper,  sowohl  orgauiscber  als  uaorganiscbei: 
Natut,  bewirkten  dieselbe,  ^so  namentlich  3raqDstei0y 
Silber,  Platin,  Gold,  und  unter  den  organiscbj^n  der 
Faserstoff  des  Bluts.  Der  Körper,  w^lpheV'  hierbei 
die  Umsetzung  der  Bestandtheile  verursachte»  tbät 
diefs  nicht  dadurch,^  daCs  er  an  neuen  Verbindungen 
selbst  Theil  nahm,  er  blieb  unverändert,  und  wirkto 
also  dvrch  eine  ihm  inwobi^ende  Kraft,  deren  Nat^r 
uns  noch  unbekannt  ist,  wiewohl  sich  ihre  Existente 
auf  diese  Weise  bemerkbar  gemacht  hat. 

Kurz  vor'Thenard's  Entdeckung  hatte  H-um« 
phry  Davy  eine  Erscheinung  beobachtet^  deren 
Zusammenhang  mit  der  vorhergehenden  nicht  sogleich 
eingesehen  wurde.  .Er  hatte  gefunden,  dafs  bis.  zu 
einer  gewissen  1'emperatur  erhitztes  Platin  Hie  EL» 
genschaft  hatte,  in  Berührung  mit  einem  Gemenge 
von  atmosphärischer  Luft- und  Alkohol-  q^er  Aetber- 
dämpfen,  eine  Verbrennung  der  letzteren  zu  unter« 
halten,  dafs  aber  Gold  und  Silber  diese  Eigenschaft 
nicht  befafsen.  Nicht  lange  hernacl^  entdeckte  sein 
Verwandter  Edmund  Davy  ein  Platin -PrSpariat, 
von  dem  man  später  fand,  dafs  es  metallisches  Pla- 
tin in  einem  hoben  Grade  von  Vertheilung  war,  wel- 
ches bei  gewöhnlichen  Lufttemperaturen  das  Vermox 
gen  besafs,  beim  Befeuchten  mit  Alkohol ,  in  Folge 
der  Entzündung  des  letzteren,  glühend  zu  werden* 
oder  denselben,  wenn  er  mit  Wasser  verdünnt  war, 
zu  Essigsäure  zu  oxydiren.  Nun  kan;  die  EntdeKr 
kung,  welche  den  vorhergehenden  gleichsam  die 
Krone  aufsetzte,  nämlich  Döb'ereiner's:£nt^ek- 
kung,  dafs  Platinschwamm  das  Vermögen  hat«  ii>«  die 
Luft  ausströmendes  Wasserstoffgas  zu  entzünden, 
welche  kurz  nachher  durch  eine  gemeinschaftliche, 
Untersuchung  von  Dulong  und  Thenard  weiter 
verfolgt  wurde,  woraus  hervorging,  dafs  mehreren 

16  * 
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einfacllea  Hind  zusammengesetzien  Körpernt  dieses 
Vermögen  zukommt,  aber  ib  so  ungleichem  Grade> 
dafs  >v§hrend  es  beim  Platin,  Iridium  und  anderen 
Begleitern  des  Platins  selbst  weit  unter  dem  Ge- 
frierpunkt wirksam  ist,  es  bei  Gold  eine  höhere 
Temperatur,  bei  Silber  eine  nocU  höhere,  und  bei 
Glas  ein^e  Temperatur  von  wenigstens  +300^  er- 
fordert. Auf  diese  Weise  blieb  dieses  Vermögen 
nicht  mehr  ein  isolirtes,  einer  Ausnahme  ähnliches 
Verhalten,  sondern  es  stellte  sich  als  eine  allgemei- 
nere, und  in  ungleichen  Graden  den  Körpern  an- 
gehörige  Eigenschaft  heraus.  Es  wurde  nun  mög- 
lich, von  dieser  Erscheinung  Anwendungen  zu  ver- 
suchen. Wir  hatten  die  Erfahrung  gemacht,  dafs 
z.  B.  die  Umwandlung  des  Zuckers  in  Kohlensäure 
und  Alkohol,  wie  sie  bei  der  Gährung  durch  den 
Einflufs  eines  unlöslichen  Körpers  statt  findet,  den 
wir  unter  dem  Namen  Ferment  kennen,  und  der, 
wiewohl  mit  geringerer  Wirksamkeit,  durch  thieri- 
sehen  Faserstoff,  coagulirtes  PflanzeneiweiCs,  Käse 
und  ähnliche  Substanzen  ersetzt  werden  kann,  nicht 
durch-  eine  der  doppelten  Zersetzung  ähnliche  che- 
mische Wirkung  zwischen  dem  Zucker  und  dem 
Ferment  erklärt  »werden  konnte.-  Aber  verglichen 
mit  deii  in  der  unorganischen  Natur  bekannten  Ver- 
.hältnissen  glich  es  keinem  so  sehr,  als  der  Zerle- 
gung '  des  Wasserstoffsuperoxyds  durch  den  Einflufs 
von  Platin,  Silber  oder  Faserstoff;  es  war  also  sehr 
natürlich,  bei  dem  Ferment  eine  analoge  Wirkung 
zu  vermuthen  *).  Allein  noch  hatten  wir  uns  kei- 
nes* Falles  erinnert,  der  zu  vergleichen  gewesen 
wäre  mit  der  Wirkung  der  Alkalien  auf  das  Was- 


)  Läiboken  i  organiska  Kemien,  IL  924.    Stockholm  1828. 
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serstoffsuperoxyd,  das  beiCst,  yyo  dieser  unerklärli- 
che Einflufs   eines   aufgelösten  Kapers   auf   einen 
andern,,  in  derselben  Auflösung  enthaltenen  ausge- 
übt würde.     Die  Zuqkerbildung  aus  Stärke  durch 
den  Einflufs  von  Schwefelsäure  wurde  noch  nicht  als 
ein  solches  Beispiel  erkannt;  die  im  vorigen  Jahres- 
bericht, p.  281.,  angeführte  Entdeckung  de§  Diastas 
und  dessen  ähnliche,  aber  unendlich  kräftigere  Wir- 
kung auf  die  Stärke,  richtete  die  Aufmerksamkeit 
zwar  darauf.     Dafs  wir  sie  nun  als  solches  erken-^ 
Den,  verdanken  wir  Mitscherlich's  geistreichen 
Untersuchungen  über  die  vAethcrbildung  *),  auf  de- 
reu  Ein^^elnheiten  ich  später  zurückkomme,  und  die 
ich  hier  nur  in  soweit,  berühre,  als  sie  das  Princip 
betreffen.     Unte/  den   vielen  Yermuthungen,    die 
man    zur  Erklärung   der    durch    den   Einflufs   der 
Schwefelsäure  vor  sich  gehenden  Umwandlung  des 
Alkohols  in  Aether  aufgestellt  hat,  nahm  man  be- 
kanntlich auch   an,  dafs  die  Begierde  dieser  Säure 
zum  Wasser  die  Aetherbildung  in  der  Art  einleite, 
dafs  die  Säure  dem  Alkohol,  als  einer  Verbindung 
aus  1  Atom  Aetherin,  C^H^,  und  2  Atomen  Was- 
ser, das  eine  Wasseratom  entzöge,  und  die  Verbin* 
düng  C^  H^   nun  fuit  dem  anderen  Atom  Aether 
bildete.     Diese  Erklärung  ist  einfach,   schön  und 
ganz  übereinstimmend  mit  Wiserer  Erfahrung   von^ 
dem    durch    Verwandtschaft   bedingten   chemischen 
Einflufs  der  Körper  auf  einander.     Ein  Umstand  je- 
doch blieb  eine  Undeutlichkeit,  nämlich  warum  nicht 
anderfi  >||^rper,  die  nicht  sauer  sind  und  Wasser 
binden^  dieselbe  Erscheinung  hervorbringen  könn^ 
ten.     Kali  und  Natron,  Chlorcaicium,  wasserfreie 
Kalkerde"^ und  andere,  müfsten,  wenn  es  der  Ver- 


)  Poggend.  Annal  XXXL  2)73/ 


watidttschaftsgrdd  zum  Wasser  wäre,  welcher  die 
Unsetznng  der  Beslandtbeile  des  Alkohols  Teranlafste, 
Aether  hervörbringeb ;  allein  d^fis  fand  niemalB  3talt. 
•  Niiri  ifeigte  Mitscherlich,  dafs  SohWefelsSure 
von  einer  ^wissen  Verdtinnong  und  Temperatur 
dieEigettsehaft  besitzt,  -den  Alkohol,  der  in  solcher 
Proportion'  in  •dtesiclbe  geleitet  wird,  dafs  ^ie  da- 
durch «ntstefaende  Abkühlung  gerade  den  durch  dias 
Erhitzen  hinzukommenden  Wärmezuschüfs  aufnimmt, 
iii'A^he'r  und  Wasser  zÄ  verwandeln,  welche,  da 
diese  Tetoperalur  weit  höher  ist,  als  der  Siedepunkt 
d'^6  Wassers,  von  dem  Gemisfche  zusammen  abde- 
stillffen,  und  deren  Gewicht  zusammen,  w^nn  die 
Abkühlung  des  Destillats  vollständig  war,  eben  so 
viel  beträgt,  als  >das  des  angewandten  Alkohols.  Die 
Bereitungsmethode  selbst,  so  wie  auch  das  gleich- 
zeitige üebergehen  von  Wasser  tait  dem  Aether, 
waren  zwar  schon  vor  Mitscherlich's  Versu- 
chreh bekannt;  allein  die  Schlüsse,  zu  welchen  die- 
selbe führte,  hatte  Niemand  vor  ihm  eingesehen.  Er 
zeigte^  tiän ,  dafs  bei  dieser  Temperatur  die  Schwe- 
felsäure auf  den  Alkohol  xlieselbe  Kraft  ausübte, 
iWe'die  Alkalten  auf  das  Wasserstoffeuperoxyd: 
d^n'(]urch  eine  Affinität  zum  Wasser  war  sie  nicht 
rä  erklären,  da  das  Wasser  mit  dem  Aether  weg- 
^  giiig;  und  diefs  führte  ihn  wiedenim^u  dem  Schlufs, 
däfs  dte^Wirkiiög  der  Schwefelsäure  und  des  Dia- 
sltas  #nf  Stärke  bei  der  'Umwandltmg  der  letzteren 
in  Zfueker  voit  derselben  Natur  sei.  • 

Es  ist  also  -erwiesen,  dafs  viele,  s^iwfoM  ein- 
fa^his  als  ':»isätimien^ese(zte  Körpet*,  sowohl  in  fester 
als  in  aufgelöster  Form,  die  Eigenschaft  l>esitzen, 
a*irf  zusihnmcftgesetzte  Körper  einen, ^  von  der  ge- 
wöhnlicheiv  chemischen  Verwandtschaft  ganz  ver- 
schiedenen Einflufs  auszuüben,  ind^m  sie  dabei  in 
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dem  Kürper  eiue .  Umsetzung  der  Beslaiidth^ile  jo 
andereu  .YerhälUiissen  bewirl^eD,  qhoe  daf$  sie  da.- 
bei  mit  ihren  BestandtheijQp  nothwendig.  selbst  /Tberl 
nebmeiiy  wean  dieCs  auch  mitunter  dei^  Fall  sein 
kann.  ~  V 

£8  jst  diefs  eine  ebea  sowohl  d^r  .qCLprgaqi- 
sehen,  als  der  orgAiil^cben  Natur  aOg^hO^i^e/'iieiiii 
Kraft  zur  Hervorrufung  chemisdii^r  Tbätigkeit^  diß 
gewiCs  mehr,  als  man  bis  jetzt  dachte,  verbreitet  sß^| 
dürfte,  und  deren  Natur  für  uns  noch  verborgen 
ist. 'Wenn  ich  sie  eine  neue  Kraft  nexme,  ist  es 
dabei  keine6w:ege8  jüaeine  Meinung»  sie  für  eine  von 
den  electrochemischen  Bezidbungen  der  Mj^erie  un-r 
abhängiges  Vermögen  .zu  erklären;  itn  Gegentbeil, 
ich  kann  mir  termuthen,  .dafs  sie  eine  eigene  Art 
der  Aeufserung  voa»).en0Q   sei.    $o  lange^  uns  in-^ 
dessen  ihr  gegenseitiger,  Zusammenhang  v^^rborgen 
bleibt, »erleichtert  ea^ unsere  Forschimgen,isie  vor- 
läufig noch  als  eine.  Kraft  für'  sidi  zu  betrachten, 
gleichwie  es  autb  unsere  Yerhandlungeii'  darüber 
erleichtert,  wenn:  wif  ;ei^en -eigenen  Naq»ea  dafüjc 
haben.»  <  Ich  werde,  sie  dltber,  um  «nieb  :eiafr  in  der 
Chemie  woblbekaontea  Ableitung  zu  b^dienen^  die 
kaialytische  fCrafi  der  Körper,  und  die  Zerset^uQg 
durch  dieselbe  Katalyse  nennen,  gleichwie,  yrir  i^if, 
dem  Wort  Analyse  die  Trennung  der  Bestandtheile  ^ 
der  Körper,  vermöge  ^tt  gewöhnlichen  chemischen 
Yerwandtsebaft,  yei^teben.    Die  katalytiscbe  Kraft 
scheint  eigentlich  darin  W  bestehen ,  dafip.  S^örper 
durch  ihre  blofse  Gegenwart,  und  niqbt  .4pripb.  jhre 
Verwandtschaft,  die  bei  .dieser  Temperatur,  schlum-; 
mernden  Verwandtschaften  zu  erwecken  vermögen, 
so  dafsi  zufolge  derselben  in  leinem   ^usummenge- 
setztto  Körper  die.  Elemente  Meb  in  sokhen  ande- 
ren Vcrbikniasen  ordnen,  durch  belebe  eine  gröh 
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&^re  eleetrochemische  Neutralisirung  h^rvorgebraclit 
i¥ir^.  Sie  wirken  dabei  im  Ganzen  in  derselben 
Art,  .wie  die  Wärme,  und  es  kann  bier  die  Frage 
enfsteben,  ob  ein  ungleicher  Grad  Ton  katalytischer 
Kraft  bei  ungleichen  Körpern  dieselbe  Ungleichheit 
in  k|italytischen  Producten  erregen  könqe,  wie  oft 
^e  'Wäi'me  Oj^er  ungleiche  Temperaturen  bewirken, 
und  also,  ob  ungleich  katalysirende  Körper  von 
länem  gewissen  zusammengesetzten  Körper  verschie- 
denartige katalytische  Produkte  hervorbringen  kön- 
nen?  Ob  diese  Frage  mit  Ja  oder  Nein  beantwor- 
tet werden  soll,  ist  jetzt  nicht  möglich  zu  entschei- 
den. Eine  andere  Frage  ist,  ob  Körper  von  kata- 
lytischer Kraft  dhsse  auf  (eine  gröfsere  Anzahl  zu- 
sammengesetzter Körper  austiben,  oder  ob  sie,  wie 
es-  gegenwärtig  noch  scheint,  gewisse  katalysiren, 
ohne-  auf  andere  zu  wirken?  Die  Beantwortung 
dieser  und  anderer  Fragen  mufs  der  küpftigen  For- 
schung überlassen  bleiben.  Hier  genügt  es  schon, 
das  Vorhandensein  der  katalytischen  Kraft  durch 
eine  hinreichende  Anzahl  von  Beispielen  nachge- 
wiesen zu  haben.  Wenden  wir  uns-  nun  mit  diie- 
ser  Ide6  zu  d^n  chemischen  Prozessen  in  der  le- 
benden Natur,  so  geht  uns  hier  ein  ganz  neues 
Lkht  auf. 

.  'Wenn  die  Natur  z.  B.  das  Diastas  in  den  Au- 
gen der  Kartoffeln  (Jahresb.  1835,  p.  283.)  nieder- 
gelegt hat,  und  dasselbe  übrigens  nicht  in  den  Wur- 
zelknollen und  in  den  daraus '  hervorsprossenden 
Keimen  enthalten  ist,  so  werden  wir  dadurch  auf 
die  Art  geführt,  wie  sich  die  nillösliche  Stärlie  durch 
katalytische  Kraft  in  Gummi  und  Zucker  verwan- 
delt, und  ,die  Umgebung  der  .Augen  für  di^  lösli- 
chen Körper,  woraus  der  Saft  in  den  aufwachsen- 
den Keimen  gebildet  .werden  soll,  zu  einem  Secre- 
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tioQsprgane  \fird.  Daraus  folgt  jedoch  nicht,  dafs 
dieser  katäljtische  ProzeCs  der  einzige  im  Pflanzen* 
leben  sein  sollte,  wir  bekomtnen  im  Gegentheil  da- 
durch gegrüpdeten  Anlafs  zu  vermutben,  dafs  in  den 
lebenden  Pflanzen  und  Tbieren  tauseade  von  kata- 
}jtischen  Prozessen  zwischen  den  Geweben  und 
den  Flüssigkeiten  vor  sich  gehen,  und  die  Menge 
ungleichartiger  ^Bbischer  Zusammensetzungen  her-* 
vorbringen,  von  deren  Bildung  aus  dem  gemein-» 
schaftlichen  rohen  Material,  dem  Pflanzensaft  oder 
dem  Blut,  wir  nie  eine  annehmbare  Ursache  ein- 
sehen konnten,  die  wir  künftig  vielleicht  in  der 
kataljtischen  Kraft  des  organischen  Gewebes,  wor- 
aus die  Organe  des  lebenden.  Körpers  bestehen^ 
entdecken  werden. 

Mitscherlich*)  hat  die  Meinung  aufgestellt,  Zwei  neae^ 
dafs  zu  den  gewöhnlichen  organischen  Atomen  noch  g^j[^^  JjI^^^ 
2  neue  Arten  derselben  hinzugefügt  werden  müis- 
ten.  Die  erste  Art  wird  von  solchen  Körpern  ge^ 
bildet,  >felche  Atome  der  ersten  Zusammensetzung^ 
Ordnung,  d.  h.  Oxyde  von  einem  zusammengesetzt 
ten  Radikal  zu  sein  scheinen,  die  aber  in  der  That 
Verbindungen  von  2  oder  mehreren  zusämmenge?  x 

setzten  Körpern  sind,  die  sich  auf  dem  höheren 
Grade  von  inniger  Vereinigung  befinden,  der  z^H: 
zwischen  den:.Bestandtbeilen  des  geglühten  Gadoili- 
nits  statt  findet,  wodurch  sie  weder  ^Is  solche  von 
einander  getrennt,  noch  ein^r  von  ihnep  durcl^^i- 
nen  anderen  substituirt  werden  kann.  Ein  solches 
Beispiel  würde  der  Traubenzucker  liefern,  welchjer 
aus  Alkoholj  Kohlensäure  und  Wasser,  worin  der- 
selbe auf  kataljtischem  VS^ege  zerlegt  werden  kann, 
besteht,  oder  die  Naphthalinschwefelsäure,  aus  weK 
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ch^r  weder  die  Schviefelsäure  Doch  das  Naphllialiii 
^  eis  solche  geschieden  werden  .köoDirn.    Die  zweite 
Klcisee,   «welche  nach  .  &Iitsc.herlifih's  .Meinung 
sehr  zahlreicb  sein  kann,   enthält  ebekifalls  Yerliin* 
düngen  nvon  zwei  Kusanm^gesetzteu  .  Körpern ,  bei 
deren   Vereinigung  aber  ein  oder  mehrere  Atome 
voo  einem  Elemente  des  einen  sich  mit  einem  oder 
dein  andern  Atome  des  andern  ^rp^rs  verbinden, 
und   damit   aus   dem    neugebildeten   Atome    ausge- 
schieden werden.^    .Weiter  unten  werde  ich  mehrere 
von  Mite  eher  lieh  entdeckte  Beispiele  dieser  Art 
anfuhren,  wovon  ich  hier  nur  eins  berühren  will: 
Wenn  sich  1  Atom  Benzin  (Jahresh.  1835,  p.  345.) 
mit  Schwefelsäure  ^u  Sulfobenzid  vereinigt,  so  schei- 
den sich  aus  dem  Benzin  2  Atome  Wasserstoff  und 
aliK  der' Schwefelsäure   1  Atom   Sauerstoff,  welche 
zusamoiPen  Wasser  bilden,  welches  als.  solches  nicht 
mdbr  ein  Bestandtheii.  der: neuen  Verbindung  ist  *). 
leh  hoffe,  dafs  das  nun  Angeführte  hinreichen  wird, 
von  dieser  Idee  einen  Begriff  zu  erhalten*    Ich  ver- 
folge die  EntWickelung  derselben  nicUt  .weiter,  weil 
ich  sie,  wenn  ich  sie  anders  richtig  aufgefafst  habe, 
Bt^t  theilen   kaihi.  •  Dagegen  stimme  ich  sehr  mit 
der  Idee  überein,- womit  Mitscherliek  seine  Ab- 
handlung hierüber  beginnt,  und  welche  ich  hiermit 
«einen  eigetteü  Worien . anführen  will:    »Für  die 


*)  .Diese  Ansicht  hat  nur  auf  eiue  gewisse  Bereitangsart 
Bekug,  aber  nicht  auf  irgend  eine  besonder^' Natclr  des'  Nea- 
^ebildeteti,  welches  ans  Körpern  daneusteUen  vielleicht  einmal 
^(BÜiigea.  wivd^  wdcbe  gerade  scioe  Bestandtheile  sind.  Bei 
dsi*  ß.iidu^g,  des  Chforaatriams  ans  Natron  und  Salzsäure  ver- 
hilt  es  sich  yollkonnien  eben  so,  dämm  aber  gehört  das  dar- 
aus dargestellte  Proddct  zu  keiner  andern  Art  von  iTörpern, 
als  das,  was  durch  Verewigung  von  Natrium  und  Chlor  ent- 
steht. 

\ 
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Entwickelung  der  Gesetze,  nach  welchen  die  orga- 
nischen Verbindungen  zaBamiiietigesetzt  sind,  ist  es 
unstreitig  nützlich,  mehrere  y^schiedene  Ansichten 
aufzustellen,  und' selbst  wenn  diese  später  unrich- 
tig befunden  werden,  ^o  verdient  doch  derjenige, 
der  sie  aufgestelh  hat,  Dankj  wenn  sie  ihn  oder 
Andere  zur  Entdeckung  neuer  Thatsaohen  geführt 
haben.«  .i       . 

Bei  dem  lebhaften  Streben,  womit  gegenwärtig 
die  Pflanzencbemie  bearbeitet  ^ird^  kann  es  nicht 
fehlet!,  dafs  sich  nicht  verschiedene  Ansichten  über 
die  Beschaffenheit  der  Zusammensetzung  organischer 
Atome  geltend  machen  sollten,  und  zwar  so  viele 
beinahe,  als  möglich' sind,  von  denen  vielleicht  viele 
so  im  Widerspruche  stehen,  als  ob  sie,  im  Fall 
das  Znsammensitzen  der  Atome  mit  Augen  gesehen 
werden  könnte,  absolut  gleich  richtig  wären.  lEsr  ist 
gewifs,  dafs  wir  nicht  bestimmen  können^  wie  die 
Atome  relativ  zusammensitzen;  eben  so  gewifs'ist 
es  auch,  dafe  es  in  federn  Körper  eine  gewiss)^ 
Ordnung  der  Zusammenlagerung  gibt,  ohne  wei- 
che die  Körper  nicht  die  Eigenerthaften  haben  wüis* 
den,  welche  sie  besitzen.  So  lange  die  einfachen 
Atome  zusammensitzen,  befindet  sich  in  den  ziisdm* 
mengesetzten  Atomen  wahrscheinlich  nichts  von  deii 
zusammengesetzten  Körpern,  aus  dc^n  Vereinigung 
sie  entstanden  sind,  oder  in  welche  sie  zerlegt  wer- 
den können.  Dafs  aber  diese  zusammengesetzten 
Körpier  wieder  als  solche  daraus  abgeschieden,  und 
gewisse  Körper  sogar  unter  besonderen  Umständen 
durch  Vertauschnng  gegen  andere  daraus  entwickelt 
und  abgeschieden  werden  könfn^n,  beruht  auf  de^ 
relativen  Ordnung  der  Atomei  Nur  so  lange,  wie 
ans  den  meiir  zosammengese^ten  Atomen  die  Ka- 
san^mengeselzten  Körper,  woraus  sie  eich  erzeugen. 
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wieder  abgeschiedcD^  oder  durch  audere  in  äquiva- 
lenter Menge  ersetzt  werden,  können,  haben  wir 
gewissermaOsen  gegründete  Veranlassung,  sie  als  die 
BeStandtheile  zusammengesetzterer  Körper  zu  be- 
trachten. Wenn  es  aber  wiederum  möglich  ist, 
dafs  durch  eine  gewjsse  Vereinigung  von  zusammen- 
gesetzten Körpern  ein  neuer  hervorgebracht  wird, 
der  weider  in  dieselben  wieder  zerlegt,  noch  worin 
irgend  ein  Bestandtheil  durch  Aequivaiente  substi- 
tüirt  werden  kann,  so  ist  es  eben  so  gewifs,  dafs 
die  Ursachen  davon  ;in  einer  während  der  Entste- 
hung der  Verbindung  vorgehenden  Umsetzung  der 
relativen  Ordnung  der- elementaren  Atome  liegen, 
wodurch  eben  die  Trennung  eines  von  beiden  gänz- 
lich verhindert  wird,  ohne  nicht  das  Ganze  zu  zer- 
stören, gleich  als  ob  darin  gerade  irgend  eine  inni- 
gere Vereinigung  unter  den  zusammengesetzten  Be- 
standtheilen,  als  in  anderen  organischen  Atomen, 
statt  gehabt  habe,  obwohl  ich  jedoch  nicht  die  Mög- 
lichkeit einer  solchen  innigeren  Vereinigung  in  Ab- 
rede stellen  will;  aber  ich  m'ufs  hier  wieder  an 
das  vorhin  Gesagte  erinnern,  dafs  nämlich  verschie- 
deDie  Ansichten  öfters  factisch  gleich  richtig  sein 
köiinen.  Die  Meinungen,  wie  z.  B.  die  Aetherarr 
ten  zusammengesetzt  betrachtet  werden  müssen,  sind 
verschieden.  Ich  habe  im  Jahresb.  1834,  p.  192., 
zwei  derselben  aufgestellt,  welche  die  meiste  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  haben,  dafs  nämlich  der 
Aether  eine  Verbindung  des  Radikals  C^H^^  mit 
1  Atom  Sauerstoff,  oder  eine  Verbindung  von 
C*H*  mit  1  Atom  Wasser  ist,  von  welchen  ich 
die  erstere  als  die  wahrscheinlichere  bezeichnete. 
Es  ist  inzwischen  sehr  leicht,  mit  einem  aus  der 
unorganischen  Natur  entnommenen  Beispiel  zu  zei- 
gen, dafs  beide  Ansichten,  so  lange  sie  als  Betrach- 
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tuDgen  über  die  noch  zusammenhSngenden  Aetber- 
atome  gelten ,  und  sie  nicbt  mit  irgend  einer  syste- 
matischen Ansicht  in  der  Pflanzenchemie  verknüpft 
werden,  vollkommen'  gleich  richtig  sein  können; 
Ich  will  als  Beispiel  das  Eisenoxjd- Oxydul  wilhlen^ 
Und  seine  Zusammensetzung  in  der  nebenstehenden^ 
Figur  ausdrücken.  Sie  ist  hier  mit  Kreisen  vorge-* 
stellt,  und  es  ist  klar,  dafs  sie  dasselbe  gelten 
möchte,  als  wenn  sie  aus  sphärischen  Atomen  in 
.j^erselben   Ordnung   construirt   worden    wäre,    die 

drei  mit  4*  bezeichneten  Kugeln  be« 
deuten  die  ^ Atome  des  Eisens,  die  vi^i* 
weifsen  Kugeln  die  Atome  des.  Sai^er- 
Stoffs.     Wir  betrachten  das  Eisenoxyd-* 
Oxydul  nun  als  eine  Verbindung  von 
1  Atom  Eisenoxyd^   Kugeln   1  —  5 ,  und   1  Atom 
Eisenoxydul,  Kugeln  6  —  7.     Auch  wird  dasselbe 
in    diese    Bestandtheile    durch    Reagentien    zerlegt« 
und   darin    das    Eisenatom   7   in   der  Natur  öfters  ^ 
durch  Mangan,  Zink  und  Magnesium  substituirt,  wie  \ 
auch  die  Eisenatome  1  und  2  ebenfalls  oft   durch 
Chrom  und  Aluminium  substituirt  werden.     Diese. 
Betrachtungsweise    kann  a|so  nicht  unrichtig    sein. 
Aber  wir  haben  mehrere  solcher  Oxyde,  und  Man-    < 
gan,  Kobalt  und  Blei  (Mennige)  bilden  dergleichen. 
Wirken  Säuren  auf  diese,  so  wird  das  Resultat  ein 
anderes.     Das  Manganoxyd -Oxydul  wird  durch  ver- 
dünnte Säuren   auf  dieselbe  Weise  zerlegt,   durch 
concentrirte  Salpetersäure  aber  in  der  Art,  dafs  das 
Radikalatoln  2  mit  dem  Sauerstoffatom  3,  und  das 
Radikalatom  7  mit  dem  Sauersfoffatom  6  zusammen- 
treten,  und  als  2  Atome  Oxydul  in  der  Säure  auf-  , 
gelöst  werden,  während  das  Radikalatom  1  mit  den 
Sauerstoffatomen   5  und  4  als  Superoxyd  ungelöst 
bleibt.     Auch  die  Mennige  wird  stets  nur  auf  diese 
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Art  zerlegt*  Wenn  nun  das  Mangapoxyd- Oxydul, 
in  Folge  un^eicher  eleotrone^ativer  Kraft  ^  worauf 
dasselbe  einwirkt,  auf  beiderlei  Art  zersetzt  wird, 
so  ist  es  klar,  dafs  die  Ungleichheit  der  Zersetzungs- 
resoltale  auf  irgend  etwas  anderem  beruhen  müsse, 
als  auf  einer  ungleichen  Zusammensitzungsart  der 
einzelnen  Atome,  und  es  müssen  also  alle  die  eri> 
wähnten  Oxjdoxjdule  einen  gleichen  atomistiscben 
Bau  haben.  Entsteht  dann,  wie  es  wirklich  (Jahres- 
bericht 1824,  p.  117.)  einmal  statt  fand,  ein  Streit, 

•  •  •  •  •  •  • 

welche  von  den  Formeln  MnHhMn  oder  Mn'^+Mn 
die  richtige  sein  möchte,  so  findet  man,.dalg  keine 
von  ihnen  das  zusammenhängende  Atom,;IDr  wel- 
ches sie  absolut  gleich  richtig  sind, 'betreffen^  son- 
dem  dafs  sie  nur  das  Entwickelnngsverhäitnffs  und 
die  Zersetzungsproducte  vorstellen.  Dasselbe  gilt 
auch  vollkommen  von  dem  Aether,  ob  er  nämlich 
—  C* lPo+Ol8t,  oder  =  e*H« +H* O,  von  dem 
Chlorwasserstoffäther,  ob  er  =C*H'<>+€l  oder 
=:C*H*+2HC1  ist,  u.  s.  w.,  und  dasselbe  gilt 
für  -eine  Menge  von  Verbindungen.  Diese  Betrach- 
tung wird  hoffentlich  dazu  beitragen,  dem  Streben, 
die  Anordnungsärt  und  Weise  in  den  zusammen- 
sitzenden Atomen  auszuforschen,  seinen  rechten  6e- 
Sichtspunkt  zu  geben,  und  zeigen,  ^ie  unendlich 
weit  wir  durch  die  Zersetzungsproducte,  vor  Allem 
aber  durch  die  Substitutionen,  wo  gewisse  Körper 
gegen  andere  in  äquivalenter  Menge  vertauscht  wer« 
den,  geführt  werden  können. 
EinWirlnmg  ^  De  Saussure  *)  bat  über  das  Keimen  der 
^/en'slmen  Samen,  und  über  die  Veränderung,  welche  die  Luft 
auf  die  Luft,  dabei  erleidet.  Versuche  angestellt.  Er  fand,  dafs 
es  dabei  für  die  Veränderungen  der  Luft,  vorzüg- 


)  Jonrn.  för  pract.  Cfa.  III.  123. 
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lieh  in  Rücksieht  aaf  das-  relatnre  Verhältnife  des 
Sauerdtoffs^  i^elcher  Verschwindet,  und  der  KDbleit* 
säure,  vrelcbe  gebildet  wird,  keine  allgemeine  Ra^ 
gel  gibt.  Von  Waizen  nnd  Roggen  scheint. das 
Saoerstoffgaä  Wllbommen  dorch  Kohl^isäuregas  le^ns 
setzt  zu  werden',  Ton  den  kleinen  weifsen  Bohpen 
wird  mehr  KoUenKäuregas  entwickelt,  als  Sauer* 
stqffgas  aufgenommen  wurde;  bei  anderen  Sauieti 
findet  das'  Umgekehrtb  statt.  .Diese  Verscbieden-f 
heiten  kann  man  selbst  bei  ein  und  denselben  Sa* 
menkörnern,  die  nach  dem*  Keimen  mehr  nder  wet 
niger  fortgeschritten  sind,  beobachten,  wie  z.  B.  bei 
Lupinen;  in  der'  ersten ' Epoche  ist  die  Bildung  der 
Kohlensäure  bedeutender  als  die  Verzehrung  dds 
Sauerstoffs,  in  der  späteren  ist  das  VerbäitnÜs  nm^ 
gekehrt.  Man  sieht  leicht  ^ein,^  dafs  es  zwischen 
beiden  Epochen  eine  Zeit  gibt,  wo^  die  Absoq^ion 
des  einen  Gas4^s  und  die  >Entwickelung  des  andern 
sich  gerade  ausgleichen,  wodurch  die  meisten  Wi- 
dersprü<:be  unter  dion  in  dieser.  Beziehung  gemaob- 
ten  Versuchen  leicht  erklärt :%vjerden  köimen.  G^ 
sdhieht  das  Keimen  dagegen  im  Sauerstoffgase',  so 
wird  davon  immer  mehr  ^sorbirt ,  als  dem  dafür 
entwickelten  Koblensäuregas  entspricht.  Im  Stick- 
gase kein^en  $amea  nicht,  bringt  man  sie  aber  im 
aufgequoltenen  Zustande  hinein,  so  entwickeln  sie 
ein  wenig  Kohlensäuregas,  ohne  dafs  sie  absterben^ 
was  aber  unvermeidlich  erfolgt,,  wenn  sie  lange 
darin  verweilen  würden.  Es  sieht  also  beinahe 
aus,  als  wäre  die  Entwickelung  der  Kohlenaäörd 
für  den  licbensprözefs  erforderlich',  so  dafs,  wenn 
in  der  umgebenden  Luft  der  Sauerstoff  fehlt,  Kbb«' 
lensäure  enCwickelt,  und,  im  efttg^gengesetiten  FaUe^ 
Kohlenstoff  durch  den  Sauerstoff  der  umgebenden 
Luft  oxydirt  werde.     Der  Umstand,  dafs  die  Samen 
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im  Anfange  und  gegen  das  Ende  des  Keimens  on- 
gleich  auf  die  Luft  einwirken,  kann  so  erklärt  wer- 
den, dafs  sie^  so  lange  sie  sich  zii -entfalten  anfan- 
gen,  zu  wenig  Berührungspunkte  mit  der  Luft  ha- 
ben, durch  dessen  Sauerstoff  ihr  Kohlenstoff  oxy* 
dirt  werden  könnte,  dafs  sie  aber  bei:  der  weiteren 
Entfaltung  hinreichende  Berührungspunkte  zur  Oxy- 
dation ihres  Kohlenstoffs  erhalten.  Bei  allen  ^Kef- 
mongen  in  atmosphärischer  Luft  verschwibdet  der 
Stickstoff  derselben^.  Aber  da^  Verhältnifs  ^st  ver- 
änderlich, bisweilen  verschwindet  davon  viel,  in  an- 
deren Fällen  nur  sehr  wenig.  Diese  Absorption 
scheint  nicht  blofs  der  Porosität  der  ,Samen  zuge- 
schrieben werden  zu  müssen,  weil,  sie  vorher  der 
Luft  hinreichend  ausgesetzt, waren,  und  dieselbe  mit 
dem  fortschreitenden  Keimen  gleichen  Schritt  hält. 
Je  reicher  jedoch  die  Luft,  worin  das  Keimen  ge- 
schieht, an  Sauerstoff  ist,  um  so  mehr  nimmt  die 
Absorption  des  Stickstoffs  ab.  Erbsen,  welche  in 
einer. Luft  keimten,,  die  zur  Hälfte  aus  Sauerstoffe 
gas  bestand,  nahmen  daraus  nur  eine  geringe  Menge 
Stickgas  auf.  Aus  diesen  Verhältnissen  zieht  de 
Saussure  den  SchluCs,  dafs  die  übrigen  grünen 
Theile  der  Pflanzen  vielleicht  auch  wohl  Stickstoff 
aufsaugen  möchten,  obgleich  es  bis  jetzt  nicht  mög- 
lich war,  solches  durch  Versuche  zu  bestätigen, 
weil  zu  einer  Untersuchung  dieser  Art  Apparate 
erfordert  werden,,  die  die  Bestimmung  so  geringer 
Volumveränderungen  mit  Sicherheit  gestatten.  Auch 
bei  der  Art  von  Gähruug,  welche  z.  B.  die  Erb- 
sen erleiden,  nachdem  sie  durch  anhaltende  Ein- 
weichung im  Wasser  ihr  Keimungsvermögen  verlo- 
ren haben,  fand  de  Saussure,  dafs  Stickgas  ab- 
sorbirt  wurde,  wenn  sie  damit  in  Berührung  kamen. 

Uebri- 
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Uebrigens  inufs  ich  iu  Betreff  des  Details  der  Ver- 
suche auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen.«.  :.<ii  ^ 

Matteuci  *)  hat  gefunden,  dafs  Samen,  wel-  Kleine  Mcn- 
che  mit  Wasser  befeuchtet  werden,  in  welchem  J®?  ^®°^^' 
sich  kleine  Mengen  Kali  oder  Ammoniak  befinden,  dem  das  Kei- 
lebhaft  und  rasph  keimen;  dafs  aber  das  Keimen*"«"»  Sauren 
derselben,  wenn  jenes  Wasser  sehr  geringe  Mengeü  derndasselbe. 
irgend  einer  freien  Säure,  z.  B.  Salpetersäure  oder 
Essigsäure,  enthält,  sehr  verlangsamt  oder  i^zl ich  ..  ^ 
verhindert  werde.  '  ■=     ncf 

Sprengel**),   welcher  ebenfalls  beobanbliC  Wirbang  des 
hat,  dafs  Ammoniak  in  kleinen  Mengen   die  Vege- «g*^'*^**" 
tation  bis  zu   einer    besonderen   Ueppigkeit  beför-  Ackererde, 
dert,  sucht  darzulegen,  dafs  die  Wirksamkeit,  wel- 
che dem  gebrannten  Thon  und  der  Asche,  wie  sol- 
che durch  Verbrennung  von  Rasen  erhalten  werden, 
beizumessen  ist,  von  Ammoniak  herrührt,  indem  sie 
die  Eigenschaft  besitzen,  in  feuchtem  Zustande  aus 
der  Luft  dasselbe  za  erzeugen   oder    aufzusaugen, 
vielleicht  vermöge  einer  während  des  Brennens  re- 
ducirten  Portion  Eiseno'xyd  ( Jahresb.  JS29,  p.  115.). 
Denn  als  er  eine  so  gebrannte  und  mit  Wasser  be- 
feuchtete Erde  in  ein  Gefäfs  brachte  und   darüber 
geröthetes  Lackmuspapier  aufhing,  wurde  dieses  sehr  ^ 

bald  gebläut.  War  aber  diese  gebrannte  Erde  zu- 
vor mit  Humus  vermischt,  so  zeigte  sich  diese  alka- 
lische Reaction  zwar  nicht,  aber  Wasser  zog  nach 
Verlauf  von  8  Tagen  daraus  humussaures  Ammo^ 
niak  aus. 

Eben  so  hat  Sprengel  ***)   gefunden,   daf«  üngliicher 
die  Asche  von  Holz,  je  nachdem  sie  aus  dem  Kern  Aschengehalt 


*)  Annales  de  Ch.  et  de  Ph.  LY.  311. 
**)  Joum.  för  pract.  Ch.  I.  Ij51. 
***)  A.  a.  O.  p.  159. 
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in  Tersebiede- desselben,  ode^  aus  den,  diesen  umgebenden  Lagen 
^^I^JJ^  erhalten   worden    ist,    ungleiche   Mengen    beträgt. 
Aus  dem  Kemholze  erhielt  er  0,270,  aus  dem  Mit- 
telholze 0,311,  und  aus  der  frischen  lufttrocknen 
Rinde  0,532  Proc.  Asche.     Dabei  zeigte  sich,   daCs 
das  Kernholz  viel  mehr  schwefelsaure   Salze  ent- 
hielt, als  die  tibrigen  Lagen,  und  die  Rmde  am  w^ 
Digsten. 
PflanxetuäU'  '       Nach  H.  Rose  *)  können  Weinsäure,  Traü- 
L  •  hT  Un-  ^^^säure,  Citronensäure  und  Aepfelsäure,  auch  wenn 
terscheidong  ddiioo'so  kleine  Mengen,  oder  so  verdünnte  Auflö- 

eiptger  Pflan-  gungen  derselben  vorhanden  sind,  dafs  keine  andere 
zeBsInreii  mit  ^   J;  i      .  it  -,     \  i.  •  t        , 

Reageitüeii.  Prtifung  damit  angestellt  werden  kann,  auf  folgende 

Weise  unterschieden   werden:    Man  bereitet   sich 
ein  möglichst  gesättigtes  Kalkwasser,    weil  es  mit 
#       emem  schwachen  Kalkwasser  nicht  sicher  gelingt;  in 
dieses  Kalkwasser  tropft  man  die  Säure.     Entsteht 
eine  Fällung,   so  ist  sie  entweder  Weinsäure  oder 
^  Traubeosäure,  und,   wird  diese  Fällung  durch  hin- 
zugefügten Salmiak  wieder  aufgelöst,  so  ist  sie  Wein- 
säure.    Entsteht  beim  Vermischen  des  Kalkwassers 
mit  der  Säure  keine  Fällung,  so   erhitze  man   das 
Gemisch  bis  zum  Sieden;  findet  hierbei  Abscheidung 
eines  Kalksalzes  statt,  so  war  es  Citronensäure,  im 
entgegengesetzten  Falle  Aepfelsäure.    Hierbei  mufs 
jedoch  bemerkt  werden,    dafs,   wenn   man   wenig   ' 
Sükure  und  viel  Kalkwasser  angewandt  hat,  die  Trü- 
bung auch  bei  der  zuletzt  erwähnten  Säure   erfol- 
gen  kann,    indem    gesättigtes   Kalkwasser   in    dler 
Wärm»  auch  getrübt  wird.      ^. 
DeitilUtions-  Felo  uze  **)   hat  die  Destillations -Producta 

Prodacte  der  j^^.  Weinsäure  und  Traubensäure  untersucht,  und 


*)  Poggend.  Anlnal.  XSXl.  209. 

""«)  Annalea  de  Cb.  et  de  Pli.  LYI.  2d7. 
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gefundeOy  dafs  diese  beiden  Säuren  dieselben  Ptq-  Weidsanre 
ducte  geben,  dafs  aber  die  Prpducte  nach  der  Tem-  ■'  ^"^*"" 
peratur  verschieden  sind.  lieber  freiem  Feuer  er- 
halt man  so  concentrirte  flssigsäure,  dafs  sie  bei- 
nahe krjstallisirty  sehr  wenig  Brenzweinsäurey  die 
überdiefs  mit  so  yiel  vop^andern  DesUIiations-Prp- 
ducten  untermischt  ist,  dafs  man  sie  nur  sphwierig 
erkennen  kann,  Brandöl,  Kohlenwasserstoff,  Koh- 
lensäure und,  als  Bückstand  in  der  Retorte,  )&obIe. 
;&wischen  +200  und  300*^  erhält  man  zwar  die- 
selben Producte,  aber  in  andern  Verhältnissen,  näm- 
lich: kleinere  Mengen  Brandöl,  gröXßere  lAengeii 
Kohlensäure  und  auch  mehr  Brenzwcins^ure.  Ztwi- 
sehen  +175  und  190^  erhält  man  i^ur  klein.«  Sp,ij^ 
ren  von  Brandöl,  dagegen  aber  Brenzweinsäure,  ^ 
Kohlensäure,  so  wie  auch  Wasser  in  Menge,  ujh) 
nur  sehr  wenig  Essigsäure  und  Kohlenwasserstoff- 
gas. Man  braucht  dann  das  Destillat  nur  etwas 
abzudunsten,  um  rein«  Brenzweinsäure  krystaili&i^t 
zu  erhalten.  Da  aber  bei  + 175  bis  190^  die  D.6h 
stillation  so  äufserst  langsam  von  statten  geht,  daüs 
man  die  Geduld  dabei  verlieren  möchte,  so  zieht 
es  Pelouze  zur  Darstellung  der  Brenzweinsäure 
vor,  die  Destillation  zwischen  200  und  300^  vor- 
zunehmen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  hat  Pelouze  auch  die  Brenzwein- 
Brenzw einsäure    einer    Untersuchung   unterwii^rfen ,      •*"**• 
wobei  er,  vorzüglich,  in  Betreff  ihrer  Mischung,  zu 
anderen  Resultaten  gelangte,  wie  Grüner  (Jahresb. 
1834,    p.  226.)*     Die    Brenzweinsäure    wurde    auf 
folgende  Weise  dargestellt:    Man  destillirt  Wein- 
säure bei  einer  Temperatur,  die  zwischen  +200  uQd* 
300^  fällt,  destillirt  das  erhaltene  Destillat  nochmals, 
bis    der  Rückstand   Sjrupsconsistenz  angenommen 
bat;  jeUt  wird  die  Vorlage   gewechselt,  und   die 

17  * 


256 

Destillation  bis  zur  Trockne  fortgesetzt.  Das  letzte 
Destillat  enthält  die  Säure,  welche  man  daraus  ent- 
weder durch  starke  Abkühlung,  oder  durch  Verdun- 
stung fiber  Schwefelsäure  im  luftleeren  Räume  ge- 
winnt. Sie  bildet  jetzt  unregelmäfsige,  gelbe  und 
brenzlich  riechende  Krjstalle,  die  man  zwischen 
Flicifspapier  von  der  Mutterlauge  abprefst,  in  ko- 
chendheifsem  Wasser  auflöst,  die  Lösung  mit  Blut- 
laugenkohle behandelt,  hierauf  filtrirt  und  zum  Kry- 
stallisiren  hinstellt,  worauf  man  sie  farblos  erhält. 
Diese  Säure  ist  geruchlos,  schmeckt  der  Weinsäure 
sehr  ähnlich  sauer,  und  ist  leicht  in  Wasser  und 
Alkohol  löslich.  Sie  schmilzt  bei  +  lOO"",  geräth 
bei  +188^  in's  Kochen,  kann  aber  nur  schwierig 
überdestillirt  werden,  ohne  dafs  sich  nicht  ein  Theil 
derselben  zersetzt  und  zurückbleibt.  Ihre  Lösung 
trübt  nicht  Kalk-,  Baryt-  und  Strontianwasser.  Die 
Zusammensetzung  und  das  Atomgewicht  derselben 
wurde  durch  die  Analyse  des  Bleisalzes  bestimmt. 
Das  Atomgewicht  wurde  gefunden  =719,  und  die 
-Zusammensetzung: 

Gefanden  *).    Atome.        BerecLnet 

Kohlenstoff  52,11  5  52,80 

Wasserstoff  5,30  6  5,10 

Sauerstoff  42,59  3  42,10 

Das  hiemach  berechnete  Atomgewicht =719,638. 
Die  krystallisirte  Säure  enthält  1  Atom  Krystallwasser, 

und  entspricht  folglich  der  Formel  C*  H®  O^  +H. 


*)  Vergleicht  man  diese  Anaijse  mit   der   von  Grüner, 
80  scheint  es,  als  habe  dieser,  bei  der  Au&tellang  der  Resal-     ^ 
täte  zar  Berechnong,  aas  Versehen  Koblenstoff  für  Sauerstoff 
nnd  umgekehrt  geschrieben,  weil  sie  nach  dieser  Umstellang 
xiemllch  mit  der  obigen  übereinstimmen  würde. 
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Ihr  Kalisalz  ist  zerfliefslich  und  schwer  krj- 
stallisirbar;  überschüssige  Säure  erzeugt  damit  kein 
saures  Salz.  Die  Lösung  der  Brenzweinsäure  trübt 
nicht  das  neutrale  essigsaure  Blei,  fällt  aber  das 
basische  sehr  reichlich,  und  dieser  Niederschlag  löst 
sich  sowohl  in  überschüssiger  Brenzweinsäure,,  als 
auch  in  dem  basischen  Bleisalze  auf.  Sie  trübt 
nicht  die  Lösungen  der  neutralen  Salze  von  Barjt, 
Strontian,  Kalk,  Manganoxjdul,  Zinkoxyd ,  Eisen- 
oxydul,  Kupferoxjd,  Quecksilberoxjdul  und  Queck- 
silberoxyd. Aber  das  neutrale  Kalisalz  gibt  mit 
Eisenoxydsalzen  einen  chamoisgelben  Niederschlag, 
welcher  200  Theile  Wasser  zur  Auflösung  erfpr- 
dert;  mit  essigsaurem  Bleioxyd  entsteht  erst  nach 
einer  Weile  eine  weifse,  flockige  Fällung,  mit  dem 
basisch  essigsauren  Bleioxyd  aber  ßogleich  ein  Nre- 
derschlag.  In  schwefelsaurem  Kupferoxyd  entsteht 
dadurch  ein  grüner  Niederschlag,  -  welcher  unge- 
fähr 200  Theile  Wasser  zur  Auflösung  bedarf,^und 
in  dem  salpetersauren  Quecksilberoxydul  eine  reich- 
liche weifse  Fällung.  ' 

Auch   ich   habe   einige*  Untersuchungen    über  Brenstrdubeu 
denselben  Gegenstand  angestellt.    Ich  hatte  in  der       »änre.   , 
französischen  Ausgabe  meines  Lehrbuches  der  Che- 
mie, Bd.  V.  p.  84.,  angegeben,  dafs  die  Trauben- 
säure bei  der  trocknen  Destillation  eine  Säure  gebe,  ^ 
welche  von  eigenthümlicher  Beschaffenheit  zu  sein, 
schiene.     Pelo uze's  Erklärung,  dafs   Weinsäure 
und  Traubensäure  nur  eine   einzige   eigentbümliche 
Säure  hervorbringen,  nämlich  die  Brenzweinsäure, 
veranlafste  mich,  die  mehrere  Male  unterbrochenen^ 
Versuche  wieder  aufzunehmen.     Ich  fand,  gleich  wie 
Pelouze,   dafis'die  Destillatipns-j^roducte  beider 
Säuren  dieselben  sind,  dafs  diese  besonders  in  den 
relativen  Verbältnissen  sehr  variirten,  aus  einer  Ur- 
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sadie,  welche  ich  oifcht  wohl  einsah,  und  welche 
nicht  biofö  in  den  verschiedenen  Temperaturen  lie- 
gen möchte,  und  dafs  die  Säure,  welche  Pelouze 
für  fast  krystallisirendä  Elssigsäure  genooitben  bat, 
leid'e  eigenthümliche  Säure  ist,  welche  mit  gleichzei- 
t%  erzeugter  Essigsäure  Termischt  ist,  und  daher 
dien  G^nich  derselben  zeigt.  Diese  Säure  nenne 
ich  Brenztraubensäure  (Acidum  pjruvicum).  Zu 
den  meisten  meiner  Versuche  diente  vei*witterte 
Traubensäure.  Wird  Traubensäure  in  sehr  gelin- 
d^^  Wärme  geschnlolz^,  so  stöfst  sie  einen  sau- 
ren, der  Essigsäure  ähnlichen  Geruch  aus,  und  ver« 
wandelt  sich  id  eine  caramelartige  Masse,  welche 
in  der  Luft  feucht  wird  und  klebrig  bleibt.  Ver- 
isucht  man  diese  zu  krystallisiren,  so  erhält  man 
eine  in  Körnern  krystallisirte  Säure  und  einen  un- 
krystallisirbaren  Sjrup.  Bleibt  dieser  Syrup  einige 
Monate  hindurch  sich  selbst v überlassen,  so  schie- 
fsen  daraus  allmälig  körnige  Krjstalle  von  Trau- 
bensäure an.  Sättigt  man  ihn  mit  kohlensaurem 
Zink,  so  erhält  man  ein  im  Wasser  lösliches  Zink- 
salz,  welches  ein  anderes  Salz  zu  sein  scheint,  als 
traubensaures  Zinkoxyd;  löst  man  es  aber  öfters 
auf,  uiid  läfst  die  Lösung  freiwillig  verdunsten,  so 
schiefst  dieses  Salz  daraus  in  Krystallen  an,  wäh- 
rend eine  extractähnliche  Masse  übrig  bleibt.  Sät- 
tigt man  die  Säure  mit  kx)hlensaurem  Bleioxyd,  so 
scheidet  sich  traubensaures  Bleioxyd  aus,  und  man 
erhäh  jenen  extractähnlichen  Körper  sogleich  ab- 
geschi^dep.  Diese  halbzerflossene  Säure  ist  folg- 
lidi  tiicht  'eine  neue  Satire,  sondern  Traubenisäure, 
cÜemisch  mit  einer  nengebildeten  Substanz  ver- 
bunden, von  welcher  sie  nachher  getrennt  werden 
kann«  ^ 

Unterwirft  man  Traubensäure  der  Destillation 
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bei  einer  Temperatur  von  +200^,  aber  nicht  «dar- 
über,   so  geht  im  Anfange  eine  farblose,   hierauf 

I  gelbliche,  sauer  riechende  Flüssigkeit  über,  welche 
aus  Essigsäure  und  Brenzweinsäure  besteht,  und  in 
Apotheken  »Spiritus  pyro-tartaricus  <«  genannt  zu 
werden  pflegt.  Die  Masse  bläht  sich  unaufhörKch 
auf,  und  kein  brenzliches  Oei  wird  bemerkt,  fängjt 
man  aber  das  Uebergehende  in  ungleichen  Portionen 
auf,  so  findet  man,  dafs  die  zuletzt  erhaltene  durch 
Wasser  getrübt  wird.  Während  der  Operation  ent* 
wickelt  sich  fortwährend  Koh^ensäuregas,  welches 
den  Geruch  nach  Essigsäure,  oder  selbst  nach  Amei« 
sensäure  verbreitet.  In  der  Retorte  hinterbleibt 
eine  breiartige,  geschmolzene  Masse,  woraus  sich  bdi 
derselben  Temperatur  nichts  mehr  verflüchtigt,  und 
welche   beim  Abkühlen    zu    einer  koblenähnlichen 

s  Masse  erstarrt,  worin  mehrere  Säuren  enthalten  sind, 
eine,  welche  beinahe  schwarz  und  schwerlöslich  in 
Weingeist,  die  zweite  rostgelb,  und  die  dritte  eben« 
falls  schwarz,  aber  leichtlöslich  in  Weingeist  und 
leicht  schmelzbar  ist.  Alle  rölben  das  Lackmuspa- 
pier,  änd  aber  nur  schwierig  mit  Sicherheit  vo^ 
einander  zu  trennen.  Eine  vierte  darin  vcTrkom- 
mende  Substanz  ist  ein  gelbes  Harz,  dessen  Lösung 
in  Weingeist  nicht  durch  Bleizucker  gefüllt  wird, 
wodurch  es  sich  von  den  übrigen  Harzeb  UQter* 
scheidet. 

Das  Destillat  entwickelt  be!  der  Rectifiiditioii 
im  Wasserbade,  welche  äufserst  langsam,  aber  sicher 
vpn  statten  geht,  kleine  Mengen  Kohlensäuregafi!, 
welches  gewifs  dazu  beiträgt,  dafs  die  Destillation 
einer  so  wenig  flüchtigen  Flüssigkeit  bei  ein^r  so 
niedrigen  Temperatur  vor  sich  geht  Das  zuerst 
Uebergehende  enthält  viel  Essigsäure,  aber  die  rela- 
tive MeDge  derselbea  nimmt  hierauf  fortwährend  aB* 
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Das  zuletzt  Uebergehende,  welches  ein  spec  Ge- 
wicht bis  zu  1,28  habetf  kann, ^  besitzt  eine  dick- 
flüssige Conäst^nz,  einen  schwachen  Geruch  und 
eine  gelbe  Farbe.  In  der  Retorte  bleibt  ein  Sy- 
Tup,  welcher  sich  bei  der  Temperatur  nicht  mehr 
verändert  Kaltes  Wasser  zersetzt  diesen  Syrup 
m  eine  harzähnliche  und  eine  pechartige  saure  Sub- 
stanz, welche  gröCstentheils  ungelöst  bleibt.  Ver- 
dunstet man  die  dabei  erhaltene  Lösung  zur  Sjr- 
\  rupsdicke,    und  tibergibt  diesen  Syrup   der  Ruhe, 

so   krystallisirt  daraus,  im  Fall  dieses  nicht  schon 
während  der  Abktihlung  erfolgt  ist,  Brenzweinsäure. 
Beträgt  diese  nur  wenig,  wie   es  oft  der  Fall  ist, 
so  geschieht  die  Auskrystallisation  nur  langsam. 
Leichte  Tren-  Die  Abtrennung  der  auskrystallisirten  Säure  ge- 

"^jl|^*^j^^  schiebt   ziemlich  leicht,    wenn    man    die   breiartige 
getabiliscben  Masse   auf  vielfach    zusammengelegtes  Filtrirpapier 

IttSlaL^^^^^^^  ^"^^^^   ^"^  ^*°®  Porzellantasse  legt  und  mit 

einer  Glasglocke  bedeckt.  Das  Papier  saugt  all- 
mälig  den  Syrup  ein,  und,  wenn  fast  nichts  mehr 
eingesogen  wird,  nimmt  man  die  Krystallmasse  mit 
dem  obersten  Papier^ab  und  legt  sie  auf  neues  Pa- 
pier. Das  weggenommene  Papier  laugt  man  in  ei- 
nem Trichter  aus,  um  das  davon  Eingesogene  wie- 
der zu  erhalten.  Sobald  fast  nur  noch  Krystalle 
übrig  sind,  behaucht  man  die  innere  Seite  der  Glas- 
glocke und  stellt  sie  wieder  darüber,  so  zerfliefsen 
die  extractartigen  Substanzen,  welche  auf  und  zwi- 
schen den  Krystalleü  noch  befindlich  sind,  in  der 
dadurch  entstehenden  feuchten  Luft,  so  dafs  sich 
die  Krystalle  auf  diese  Weise  ziemlich  vollständig 
davon  trennen  lassen.    Ich  habe  versucht,  statt' des- 

^  ,  sen  ein  feuchtes  Papier  in  der  Glocke  aufzuhängen; 
obschon  man  dabei  seinen  Zweck  schneller  erreicht» 
$0  wird  doch  dadurdi  ein  so  dünnes  Liquidum  er- 
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zeugt,  dafs  dieses  auf  die  Krystalle  auflö^nd  wirkt 
Dieser  Handgriff  ist  so  leicht  und  sicher ,  dafs  ich 
ihn,  ungeachtet  seiner  übrigen  Geringfügigkeit,  der, 
Mittheilung  werth  halte.' 

Die  von  dem  Papier  eingesogenen  Substanzen 
bestehen  aus  Resten  von  Brenztraubensäure,  Brenz- 
Weinsäure,  einer  extractartigen  sauren  Substanz,  wel- 
che sich  mit  Basen  zu  extractartigen  Salzen  verei- 
nigt, und  erhalten  wird,  wenn  zu  der  filtrirten  Flüs- 
sigkeit, woraus  jene  Säuren  durch  Bleizucker  ge- 
fällt worden  sind,  Bleiessig  gesetzt  wird,  wobei  sie 
in  Verbindung  mit  Bleioxyd  gefällt  wird,  und  hier- 
von durch  Schwefelwasserstoffgas  wieder  getrennt 
werden  kann;  und  endlich  einer  durch  Bleiessig, 
nicht  fällbaren,  ebenfalls  extractähnlichen  und  mit 
WasserdäiHpfen  flüchtigen  Substanz.  Diese  beiden 
sind  verbunden  mit  der  sauren,  pechartigen  Materie, 
von  welcher  sie  vermittelst  Aether,  in  welchem  diese 
sich  nicht  löst,  getrennt  werden  können. 

Nach  dieser  Aufzählung  der  mannigfaltigen  Be- 
standtheile  der  Destillations -Producte,  von  denen 
sicher  noch  einige  meiner  Aui^nerksamkeit  entgan- 
gen sind,  komme  ich  nun  zii  dem  gereinigten  De- 
stillat der  Brenzweinsäure.  Dieses  ist  jedoch  nicht 
farblos,  entwickelt  bei  der  Umdestillation,  auch 
im  luftleeren  Räume,  kleine  Mengen  Kohlensäure- 
gas, und  läfst  einen  geringen  Rückstand  zurück; 
Brenzweinsäure  bildet  sich  dabei  nicht.  Auch  fin- 
def  sich  darin  Essigsäure,  aber,  so  viel  ich  habe 
entdecken  können,  nicht  Ameisensäure,  wie  sehr 
man  auch  Ursache  haben  könnte,  diese  darin  zu 
vermuthen. 

Die  Brenzweinsäure  erhält  man  auf  folgende 
Weise  rein:  Man  mischt  die  Säure,  in  kleinen 
Portionen,  mit  kleinen  Mengen  frisch  ^gefälltem  und 
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Doch,  feachtem  kohlensauren  Bleioxyd  *),  welches 
fiich  im  Anfange  unter  Aufbrausen  auflöst,  nachher 
aber  als  ein  körniges  Pulver  meder  niederfällt; 
man  setzt  nun  noch  mehr  kohlensaures  Bleioxjrd 
hinzu,  und  läCst  die  Flüssigkeit  mit  einem  kleinen 
Ueberschufs  von  demselben  24  Stunden  in  Berüh- 
rung, ypährend  welcher  Zeit  man  sie  oft  umschüt- 
telt, aber  nicht  erwärmt.  In  der  Auflösung  verbleibt 
essigsaures  und  saures  traubeng^ures  Bleioxjd,  wel- 
che Lösung  nach  dem  freiwilligen  Eintrocknen  noch 
mehr  unlösliches  Bleioxjdsalz  zurückl^lfst,  wenn  man 
den  gebliebenen  Rückstand  mit  Wasser  behandelt 
Das  Bleisalz  wäscht  man  mit  Wasser  aus,  wobei 
sich  etwas  auflöst,  suspendirt  es  jetzt  in  Wasser, 
und  zersetzt  es  durch  Schwefelwasserstoffgas,  wor- 
auf man  die  Flüssigkeit  filtirt  und  im  luftleeren 
Räume  verdunsten  läfst.  Die  Brenztraubensäure 
bildet  einen  nicht  flüssigen,  dicken  Sjrup,  welcher 
schwach  gelb  wird,  obschon  er  sich  lange  farb- 
los erhält  und  nicht  krystallisirt,  wie  lange  man 
ihn  auch  im  luftleeren  Räume  behält.  Sie  schmeckt 
scharf  sauer  und  hintennach  ein  wenig  bitter,  riecht 
äufserst  schwach,  aber,  besonders  beim  Erwärmen, 
pikant.  Sie  mischt  sich  mit  Wasser,  Weingeist  und 
Aether  in  allen  Verhältnissen,  und  steht  auf  der 
Grenze  zwischen  flüchtig  und  nicht  flüchtig,  weil 
beim  Erhitzen  ein  grofser  Theil  derselben  zersetzt 
wird,  selbst  bei -♦- lOO^C,  während  ein  and-erer 


*)  Weil  kohlensanres  Bleioxyd  ein  bei  mehreren  Gele- 
genheiten sehr  anwendbares  Reagens  ist,  dessen  Anwendbar- 
keit darch  Trocknen  bedeutend  yermindert  wird,  so  verwahre 
ich  «tets  daß  aoagewascbene  kohlensaure  Bleioxyd  in  einer 
Flasche  mit  Wasser  vermischt.  Es  versteht  sich  wohl  von 
selbst,  dafs  es  aus  essigsaurem  oder  salpetersaurem  Bleioxyd 
gefällt  V^orden,  und  absolut  (rei  von  andern  Basen  sein  mufii. 

* 
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Theil  überdestillirt  Sie  kann  nicht  durch  Destilla- 
tion aus  ihren  Salzen,  ^eder  für  sich,  noch  mittelst 
Schwefelsäure,  erhalten  werden,  weil  dabei  dieselbe 
Zersetzung  vorgeht,  wie  bei  der  Säure  allein.  Durch 
die  Analyse  ihrer  Salze  mit  Natron  und  Silberoxyd, 
welche  beide  ohne  Wasser  kr jstallisiren ,  habe  ich 
ihr  Atomgewicht  und  ihre  Mischung  bestimmt,  und 
gefunden; 


Gefanden. 

Atome. 

Berechnei 

Kohlenstoff 

45,80 

6 

46,042. 

Wasserstoff 

3,68 

6 

3,763. 

Sauerstoff 

50,52 

5 

50,195. 

Das  Atomgewicht  derselben  habe  ich  gefunden 
=  994,44.  Die  Rechnung  ergiebt  996,116.  Sie 
enthält  folglich  bei  derselben  Anzahl  toq  Atomen 
Sauerstoff,  wie  die  Weinsäure,  I4  mal  so  viel  Ba- 
sis. Will  man  dafür  eine  rationelle  Formel  ent- 
werfen, und  geht  dabei  von  der  über  die  Zusam- 
mensetzung der  unorganischen  Körper  gemachten 
Erfahrung  sfus,  dafs  5  Atome  Sauerstoff  2  Atome 
eines  Radikals  voraussetzen,  so  entspricht  sie  der 
Formel  2C«H3+50,  die  Weinsäure  aber  2 C^H* 
+  50.  Nimmt  man  von  der  Brenztraubensäure 
1  Atom  Kohlensäure  weg,  so  hat  man  die  Brenz* 
Weinsäure.  Bei  der  Zersetzung  der  Traubensäure 
entstehen  also  von  2  Atomen  Traubensäure  oder 
Weinsäure  1  Atom  der  Brenzsäure,  1  Atom  Was- 
ser und  2  Atome  Kohlensäure. 

Auch  habe  ich  die  meisten  Salze  dieser  Säure 
untersucht,  aber  ich  übergehe  hier  die  erhaltenen 
Resultate,  welche  sich  in  meiner  Abhandlung  fin- 
den, die  in  dem  Kongl.  Vet  Acad.  Handl.  für  die- 
ses Jahr  abgedruckt  werden  wird.    Ich  führe  dar- 
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aus  nur  die  höchst  merkwürdige  Eigenthümlichkeit 
dieser  Säure  an,  dafs  sie  Salze  von  zwei  Modifi- 
catianen  gibt.  Die  eine  Modification  entsteht,  wenn 
diese  Säure  in  der  Kälte  mit  Basen  gesättigt  wird, 
und  die  Lösungen  ohne  Beihülfe  von  Wärme  zur 
Krjstallisation  verdunsten.  Sie  krystallisiren,  und 
die,  welche  sogleich  niederfallen,  bilden  krjstallini- 
sche  Körner.  Kocht  man  die  Verbindungen,  oder 
stellt  man  diese  in  der  Wärme  dar,  so  bleiben  sie 
alle  nach  der  Verdunstung  gummiartig.  Unvollstän- 
dig geschieht  dieses  ipit  concentrirten  Lösungen, 
wenn  man  sie  kocht,  aber  unwicd erherstellbar  mit 
verdünnten  Lösungen.  Einige  färben  sich  dabei 
gelb.  Die  Salze  von  Blei  und  Silber,  welche  für 
sich  allein  nicht  so  leicht  gummiartig  bleiben,  fidlen 
doch  ungleich  aus  einer  Auflösung  eines  gummiähn- 
lichen und  eines  nicht  gummiähnlichen  Salzes  nie- 
der. Weil  die  Flüssigkeit  bei  ^r  Bildung  eines 
gummiähnlichen  Salzes  fast  immer  gelb  wird,  so 
scheint  dabei  eine  innere  Umsetzung  der  Bestand- 
theile  statt  zu  finden,  und  sicher  gehen  einige  Pro- 
ducte,  welche  nach  der  Umdestillirung  zurückblei- 
ben, mit  in  die  Mischung  der  Salze. 
Proi^cfe  der  Pclouze  *)  hat  die  Aepfelsäure  analysirt  und 

Aeptelsäure  j^j.  trocknen  Destillation  unterworfen,  wobei  er  zu 
»b«i  der  trock-  t»        i  r  » 

neu  Desiilla- unenvarteten  Resultaten  von  grolsem  Interesse  ge- 
tion.  ,  langte.  Zuvörderst  untersuchte  er  die  Mischung 
der  Aepfelsäure,  uad  fand,  was  Lieb  ig  schon  ge- 
funden hatte,  bestätigt,  dafs  sie  nämlich  isomerisch 
mit  der  Citronensäure  ist.  Das  krjst^IIisirte  äpfel- 
saure  Bleioxyd  enthält  3  Atome  Wasser.  Die  kry- 
stallisirte  .Aepfelsäure  enthält  auf  I  Atom  Saure 
1,  Atom  Wasser.    Sie  Schmilzt  bei  +83^,  zersetzt 


)  Aauales  de  Ch.  et  de  Ph.  LYI.  59. 
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sich  bei  +  176°,  ohne  zu  verkohlen,  und  ohne  ir- 
gend et^as  anderes  zu  liefern  als  Wasser,  in  zwei 
Säuren,  wovon  die  eine  in  die  Vorlage  übergeht, 
die  andere  aber  in  der  Retorte  zurtickbleibt,  zum 
Theil  sich  auch  in  dem  Retortenhalse  ansetzt.  Beide 
sind  krjstallisirbar.  Destillirt  man  bei  einer  Tempe- 
ratur von  +200°,  so  erhält  man  fast  nur  die  flüch- 
tigere, erhält  man  dagegen  die  Aepfelsäure  lange  in 
einer  Temperatur  von  +150,  so  destillirt  blofses 
Wasser,  während  die  Aepfelsäure  in  die  weniger 
flüchtige  Säure  verwandelt  wird.  Die  flüchtigere 
Säure  ist  von  Pelouze  Acide  maleique  {Maleih- 
säure),  und  die  weniger  flüchtige  Säure  Acide  pa- 
ramaleique  (Paramaleihsäure)  genannt  worden.  Da 
diese  Namen  sich  nicht  für  die  schwedische  No- 
menclatur  eignen,  so  will  ich  mich  für  die  erste 
des  Namens  »Brenzäpfelsäure«  bedienen,  und  für 
die  letzte  » Fumarsäure, «  auf  den  Grund^  dafs  diese 
in  der  Fumaria  ofiicinalis  sich  auch  natürlich  er- 
zeugt, wie  ich  weiter  unten  zu  zeigen  Gelegenheit 
haben  werde. 

Diese  beiden  Säuren  sind  isomerisch,  d.  h.  sie 
haben  gleiche  Zusammensetzung  und  gleiches  Atom- 
gewicht. Sie  entstehen  auf  die  Weise,  dafs  von 
der  Aepfelsäure  ein  Atom  Wasser  weggeht,  und  also 
von  C*H*0*  übrig  bleibt  C*H^O^  Folgende 
Aufstellung  zeigt  ihre  Mischung  in  Zahlen: 

Breozäpfelsäare.    Famarsäare.    Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff      49,30  49,75  4       48,90 

W^asserstoff       2,30  2,45  2         2,26 

Sauerstoff         48,40  47,82  3       48,84 

Das  Atomgewicht  derselben  ist  618,223.  Li  c- 
big  ^)  hat  diese  Resultate  wiederholt  und  bestä- 


)  Annäl.  der  Pharm.  XL  27a 
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tigt  gefunden.  Ich  werde  nun  diese  Säuren  ein- 
zeln beschreiben.  Die  Brenzäpfelsäure  (Acide  uia- 
leique)  krjstallisirt  in  farblosen  rhomboidalen  Pris- 
men, ist  geruchlos  und  von  saurem,  hinterher  widri- 
gem Geschmack»,  Sie  löst  sich  leicht  in  Wasser 
und  Weingeist.  Die  Lösungen  sind  sehr  geneigt 
zu  effloresciren.  Sie  schmilzt  bei  +130^,  geräth 
bei  +160^  in's  Kochen,  und  verliert  dabei  ihr 
chemisch  gebundenes  Wasser,  welches  1  Atom  auf 
1  Atom  Säure  ausmacht.  Es  bleibt  dann  wasser- 
freie Säure  zurück,  welche  durch  eine  rasch  auf 
ungefähr  +200^  gesteigerte  Hitze,  und  mit  sehr 
tief  geneigtem  ßetortenhalse  ohne  bedeutende  Ver* 
änderung  überdestillirt  werden  kann.  Erhält  man 
dagegen  die  Säure  in  einer  Temperatur,  welche 
+  130®  wenig  übersteigt,  so  verwandelt  sie  sich 
in  Fumarsäure.  Kocht  man  sie  in  einem  Kolben 
mit^  langem  Halse,  so  dafs  das  Wasser  nicht  fort- 
gehen kann,  sondern  wieder  zurückfliefsen  mufs,  so 
nimmt  sie  dieses  leieht  auf,  und  geht  dadurch  in 
wasscrhaltende  Fumarsäure  über. 

Die  Salze  dieser  Säure  mit  Alkalien  sind  leicht- 
löslich und  krjsfallisirbar.  Mit  den  alkalischen  Er- 
den bildet  sie  schwerlösliche  Salze,  welche  zwar 
nicht  sogleich  niederfallen,  sich  aber  bald  in  kry- 
stallinischen  Blättern  und  Nadeln  absetzen.  Essig- 
saureis  Bleioxjd  bewirkt  in  einer  sehr  verdünnten 
Auflösung  dieser  Säure  einen  weifsen  unlöslichen 
Niederschlag,  welcher  sich  nach  einigen  Minuten  in 
glänzende,  glimmerartige  Blättchen  verwandelt.  Ver- 
mischt man  concentrirte  Lösungen  von  dieser  Säure 
und  essigsaurem  Bleioxyd,  so  verwandeln  sie  sich 
in  eine  kleisterartige  Masse,  welche  sich  ebenfalls 
allmälig,  besonders  wenn,  man  ein  wenig  Wasser 
hinzufügt,   in   dieselben  krystallinischen   Blättcben 
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umändert.  Diese  Blättchen  enthalten  3  Atome  Krj- 
stallwasser,  welche  sie  in  der  Wärme  leicht  abge^ 
ben.  Die  Salze  von  Kupfer  und  Eisen  sind  schwer- 
löslich. Mit  vegetabilischen  Salzbasen  bildet  sie 
ebenfalls  krjstallisirende  Salze. 

Die  Fumarsäure  krjstallisirt  in  grofsen,  ge-  KfinsUiche 
streiften,  bald  vierseitigen,  bald  sechsseitigen  Pris-  *"™*^**'?'*- 
men.  Sie  schmeckt  scharf  sauer,  ist  schwerlöslich 
in  Wasser,  wovon  sie  bei  gewöhnlicher  Lufttempe- 
ratur 200  Th^ile  erfordert.  Sie  erträgt  eine  Plitze 
von  +200^,  ohne  zu  schmelzen  und  ohne  sich  zu 
verflüchtigen.  Ueber  diese  Temperatur  hinaus  er- 
hitzt, verliert  sie  zuvörderst  theilweise  ihr  chemisch 
gebundenes  Wasser,  und  sublimirt  hierauf.  Sie 
gibt  mit  Kali  ein  strahliges,  prismatisches,  in  Was- 
ser leichtlösliches  Salz.  Auch  mit  !Natron  und  Am- 
moniak bildet  sie  leichtlösliche  Salze.  Das  Salzy 
welches  sie  mit  Bleioxyd  bildet,  schlägt  sich  zwar 
nieder,  nimmt  aber  nachher  keine  krjstallinische 
Gestalt  an,  von  heifsem  Wasser  wird  es  jedoch 
aufgelöst,  fällt  aber  beim  Erkalten  wieder  krystal- 
linisch  nieder;  es  enthält  3  Atome  Wasser,  weiches  ' 
es  in  der  Wärme  leicht  abgibt.  Die  Salze  dersel- 
ben mit  Kupfer  und  Eisenoxjd  sind  schwerlöslicl^ 
und  das  erstere  grün,  und  das  letztere  gelb  gefärbt. 
Das  Silbersalz  ist  eben  so  unlöslich  wie  Chlorsil- 
ber,  und  fällt  sogar  nieder,  wenn  man  die  freie 
Säure  mit  einer 'Lösung  von  salpetersaurem  Silber- 
osjd  mischt,  welch^  nicht  mehr  als  nrTTiAnrir  Silber- 
salz gelöst  enthält.  In  Salpeftersäure  aber  «dt  es 
löslich.  «  .      ^ 

Pelouze^)  hat,  auf  Veranlassung  seiüer  Yer- Gesetarf&r  äie 
suche  über  die  Bildung  sowohl  der  beiden  vorer*  Enutchnng 


s*)  Annale  de  Cli.  et  de  1%.  LVL  906. 


268 

der Brenzs&a- Wähnten,  als  auch  einiger  anderen  Säuren,   durch 
^°*        trockne   Destillation   ein   Gesetz   aufgestellt,   nach 
;  welchem  die  Erzeugung  der  Brenzsäuren  yergeben 

soll.  Dieses  Gesetz  lautet  so:  »Eine  Brenzsäure, 
zu  welcher  man  eine  gewisse  Anzahl  Atome  Koh- 
lensäure oder  Wasser,  oder  beide  zugleicli  setzt, 
stellt  stets  die  Zusammensetzung  derjenigen  Säure 
vor,  aus  welcher  sie  entstanden. «  In  andern  Wor- 
ten  ausgedrückt,  will  dieses  Gesetz  sagen:  Wenn 
eine  Brenzsäure  aus  einer  andern  Säure  durch  trockne 
Destillation  entstellt,  so  bildet  sich  neben  her  nichts 
Anderes,  als  Kohlensäure  oder  Wasser,  oder  beide 
zugleich.  Dieses  Gesetz,  welches  unrichtig  zu  sein 
scheint,  weil  nämlich  Erfahrungen  vorliegen,  dab 
eine  Menge  solcher  Substanzen  dabei  erzeugt  wer- 
den, unterstützt  er  mit  der  Erfahrung,  dafs  es  eine 
gefärbte  und  eine  ungefärbte  Destillation  gäbe.  Bei 
/  der  ungefärbten  Destillation  bilden  sich  nur  die  oben 

angeführten  Producte,  und  sie  geschieht  bei  der  nie- 
drigsten dazu  nöthigen  Temperatur.  Sobald  diese 
Temperatur  überschritten  wird,  so  bewirkt  dieselbe 
eine  gleichzeitige  Zersetzung  anderer  Art,  welche 
^  dann  fortschreitet  neben  und   unabhängig  von   ein- 

ander. Bedenkt  man,  dafs  eine  so  neugebildete 
Säure  auf  die  noch  unveränderte  Muttersäure  eine 
katalytische  Wirkung  ausüben  kann,  so  wird  eine 
solche  zweifache  und  von  einander  unabhängige  Art 
von  Zersetzung  wahrscheinlicher,  als  sie  auf  dem 
ersten  Blick  scheinen  möchte.  Inzwischen,  wenn 
es  einerseits  nicht  geleugnet  werden  kann,  dafs  sol- 
ches in  gewissen  Fällen  richtig  ist,  so  folgt  dar- 
aus nicht,  dafs  es  für  alle  und  vielleicht  nicht  ein- 
mal  für  die  meisten^Fälle  als  richtig  anzusehen  ist 
Es  liegt  keine  gültige  Ursache  der  Yermuthung  zu 
Grunde,  dafs,  aufser  Wasser  und  Kohlensäure,  nur 

eine 
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Fumarsäure. 


e(ne,ieTnäre  Verbindung  eher  entstehen  sollte,  wenn 
diese  stark  sauer  ist,  als  wenn  sich  dieselbe  den 
indifferenten  Substanzen  nähert.  Weil  man  aufsei# 
dem  eine  willkührliche  Anzahl  von  Atomen  von 
einer  Substanz  annehmen  kann,  welche  zur  Bildung 
einer  willkührlichen  Anzahl  von  yVtomen  einer  an- 
dern Substanz  dienen,  so  findet  man  in  den  mei- 
sten Fällen  stets  etwas,  was  sich  mit  geraden  x\to- 
meu  Wasser  und  Kohlensäure  zugleich  endigt.  Mit 
einem  Wort:  Pelouze's  Bemerkung  entbehrt  kei- 
nesweges  Interesse,  dieselbe  aber  als  ein  Gesetz  zcr 
betrachten,  würde  meiner  Meinung  nach  übereilt 
sein. 

Winckler  *)  hat  gezeigt,  dafs  man  aus  dem"  ^atfirlicfce 
mit  gehöriger  Sorgfalt  bereiteten  Extracte  von  Fu- 
maria  officinalis  die  Sä-ure  krjstallisirt  erhält,  wel- 
che er  Fumarsäure  nennt  (Jahresb.  1833,  p.  210., 
und  Jahresb.  1834,  p.  247. )»  wenn  man  nämlich 
dasselbe  mit  ein  wenig  Salzsäure  bis  zur  schwach 
sauren  Reaction  vermischt  und^  ^inige  Zeit  an  ei- 
nen kühlen  Ort  stellt.  Die  erhaltenen  Krjstalle 
werden  hierauf  mit  kaltem  Wasser  abgewaschen,  in 
kohlensaurem  E^ali  aufgelöst,  und  die  Auflösung  mit 
10  Mal  so  viel  Wasser  vermischt,  als  mau  Säure 
auflöste.  Die  Auflösung  wird  bis  zum  Kochen  er«- 
bitzt  und  mit  Schwefelsäure  übersättigt,  wobei  sich 
eine  harzähnlicho  Materie  absondert.  Die  siedend- 
heifs  filtrirte  Flüssigkeit  setzt  nun  die  Säuire  in  Krj- 
stallen  ab,  welche,  wenn  die  Lösung  nicht  mit  Blut- 
laugenkohle vermischt  tind  eine  Stunde  lang  dige- 
rirt  worden  war,  gefärbt  ausfallen  kann.  Man  er- 
hält 2i  Unze  von  100  Pfund  Kraut.  Winckler 
hat  aucK  einige  Salze  dieser  Saure  beschrieben,  in 


*)  Buchner's  Repert.  XLVIII.  39. 

Bcrzelius  Jahres-Bericht  XY. 


18 


270 

Betreff  welcher  ich  auf  seine  Abhandlung  verweise. 
Demargay  *)  "hat  gezeigt,  dstfs  diese  Säure  glei- 
#ie  Zusammensetzung  und  gleiche  Eigenschaften  mit 
Pelo uze's  Paramaleiosäure  (Acide  paramaleique) 
hat.  Die  Säuren,  welche  Demarcay  untersucht 
hat,  waren  Lieb  ig  zugesandt  worden,  die  eine  von 
Winckler  und  die  andere  von  Pelouze. 

AconitsSore.  Im  Zusammenhange  hiermit  habe  ich  zu  erwäh* 

neu,  dafs  die  krystallisirte  Säure ,  welche  sich  bil* 
det,  wenn  man  Citronensäure  in  einer  Temperatur 
▼on  ungefähr  +200^  geschmolzen  ^erhält,  und  wel- 
che, wie  ich  in  meineni  Lebrbuche  der  Chemie, 
deutsche  Ausgabe  1833,  Bd.  2.  p.  145.,  angegeben 
habe,  grofse  Aehnlichkeit  mit  der  Aconitsäure  hat, 
von  Dahlström  zugleich  mit  der  Aconitsäure  selbst 
untersucht  worden  ist,  welcher  fand,  dafs  beide  glei-* 
che  Zusammensetzung  und  gleiches  Atomgewicht  mit 
den  beiden  vorhergehenden  Säuren  haben,  also  nach 
der  Formel  C^H^O^  zusammengesetzt  sind.    Aber 

*  sie  sind  nicht  Fumarsäure;  in  wie  weit  aber  beide 

unter  einander  identisch,  oder  ob  sie  nur  isomerisch 
sind,  und  wie  sie  sich  zu  der  Brenzäpfelsäure  ver- 
halten, hat  Dahlström  noch  nicht  durch  ausfuhr- 
liche Versuche  mit  der  nöthigen  Zuverlässigkeit  ^e- 
s^mmen  können. 

Bernstein«  Felix   d'Arcet  **)  hat  einke  Versuche  mit 

der  Bemsteinsäure  angestellt.  Die  krjstallisirte  Säure 
enthält  1  Atom  Wasser.  3ie  schmilzt  bei  +180^; 
erhitzt  man  sie  einige  längere  Zeit  bis  zu  +140^, 
so  verliert  sie  die  Hälfte  iWs  Wassers,  und  es 
hinterbleibt  eine  Säure,  welche  aus  2  Atomen  Säure 
und  1  Atom  Wasser  besteht,  die  sich  in  schönen 

*)  Annales  de  Ch.  et  de  Ph.  LVI.  429. 
**)  Journ.  für  pract.  Ch.  in.  212. 
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Krystaliep  snblimirt.  Mit  ihren^  ganzen  Wasserge- 
halt kommt  sie  bei  +235^  in's  Kochen  und  subli- 
mirt,  obgleich  dabei  Wasser  fortgebt  ^  so  dafs  das 
Sublimat  ein  Gemisch  von  beiden  ist. 

Destiliirt  man  die  Bernsteinsäure  mit  einem  Al- 
kali oder  bernsteinsaurem  Kalk ,  so  geht  eine  dem 
Benzin  analoge  flüchtige  Fliissigkeit  über/ welche 
d'Arcet  Succinin  genannt  hat.  Wird  Bernstein- 
säure  in  Ammoniakgas  erhitzt,  so  erhält  man  einen 
farblosen  j^örper,  welcher  nicht  mehr  bemsteinsan-  Saccmamid. 
res  Ammoniak  ist.  Er  löst  sich  leidit  in  Wasser 
und  Alkohol,  und  krystallisirt  in  ^oCsen  Tafeln. 
Kali  entwickelt  daraus  nur  in  höherer  Temperat^ 
Ammoniak.  D'Arcet  nennt  diesen  Körper  Sue* 
cüumud, 

Righini  ^)  empfiehlt  für  die  Benzoesäure  fol- BenzoesSore. 
gende  Reinigungsmethode  auf  nassem  Wege.    Die   ^j^^„^. 
Benzoesäure   wird   in   der  4-  bis  Sfachen  Menge 
kochender  Schwefelsäure,   die  mit  6  Mal  so  viel 
Wasser  verdünnt  ist,  aufgelöst^  die  kochende  \J^\ 
sung  mit  Blutlaugenkohle  vermischt,  und  dann  noch 
siedendfaeifs  filtrirt    Beim  Abkühlen  krystallisirt  die 
Benzoesäure  rein  aus,  und  die  Schwefelsäure  hält 
die  färbenden  Substanzen  zurück.    Wi]^  man  die 
Säure  in  groCsen  Krystallen  haben,  so  löst  man  sie 
in  kochendem  Weingeist  bis  fast  znr  Sättigung  auf^ 
und  läfst  den  Weingeist  im  Wasserbade  verdunsten. 

Mitscherlich  **)  hat  eine  Verbindung  der 
Benzoesäure  mit  Schwefelsäure  entdeckt,  verschie- 
den von  der  sogenannten  Benzinschwefelsäure,  wel- 
che ich  bereits  im  vorigen  Jahtesbericht   erwähnt 


Benzö6- 

schwefel- 

sSare. 


*)  Annales  de  Ch.  et  de  Ph.  LYL  443. 

**)  Lehrbuch  der  Chemie  von  £.  Mitsclierlich.    Berlia 
1934.  I.  625.  —  Poggend.  AnnaL  XXXH  227. 
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habe,  und  auf  welche  ich  weiter  unten  zurückkoni'- 
men  werde.  Die  neue  Säure  hat  den  Nanien  Ben- 
zoeschwefelsäure  erhalten,  und  ist  Weinschwefel- 
sänre,  in  welcher  der  Aether  durch  Benzoesäure 
ersetzt  ist. 

Diese  Säure  wird  erhalten,  wenn  man  in  einem 
IHörser  zu  wasserfreier  Schwefelsäure  kleine  Por- 
tionen Benzoesäure  bis  zum  Ueberschufs  setzt.  Das 
Gemisch  erhitzt  sich,  wird  zähe  und  durchscheinend. 
Beim  Vermischen  mit  Wasser  scheidet  sich  die 
überschüssig  zugesetzte  Benzoesäure  ab,  und  in  der 
erhaltenen  Lösung  befindet  sich  Benzoeschwefel- 
säure  und  eine  Portion  wasserhaltige  Schwefelsäure, 
deren  Vorhandensein  nicht  umgangen  werden  kann. 
Die  Flüssigkeit  wird  nun  mit  kohlensaurem  Baryt 
gesättigt;  hierbei  erzeugt  sich  schwefelsaure  Barjt- 
erde,  welche  niederfällt,  und  benzoeschwefelsaure 
Barjterde,  welche  gelöst  bleibt,  deren  Lösung  man 
fiitrirt,  abdunstet,  und  bei  einer  gewissen  Concen« 
tration  mit  so  viel  auf  gleiche  Weise  erhitzter  Salz- 
säure vermischt,  dafs  sie  von  dem  aufgelösten  Salze 
die  Hälfte  der  Barjterde  aufzunehmen  hinreicht; 
beim  Erkalten  krystallisiht  nun  doppelt  benzoeschwe- 
felsaure Baryterde,  die  in  Wasser  schwer  löslich 
ist,  und  durch  Umkrystallisiren  leicht  gereinigt  wer- 
den kann.  Man  löst  jetzt  das  erhaltene  Salz  in 
Wasser,  fällt  die  Baryterde  genau  durch  Schwefel- 
säure aus,  fiitrirt  und  verdunstet,  wobei  man  er- 
hitzen kann  bis  zu  +150^,  ohne  dafs  die  Flüssig- 
keit zum  Sieden  kommt.  Beim  Erkalten  scheidet 
sich  die  Säure  in  Krystallen  aus,  welche  in  ttock- 
ner  Luft  sich  erhalten,  in  feuchter  aber.  zerQiefsen. 
Die  Zusammensetzung  dieser  Säure  kann,  nach  den 
von  Mitscherlich   damit  angestellten  Versuchen, 

durch  die  Formel  SB  +  SBz  vorgestellt  werden. 
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d.  b.  die  Säure  besteht  qfus  1  Atom  schwefelsauren 
Wassers  und  1  Atom  schwefelsaurer  Benzoesäure. 
Diese  Säure  erträgt,  ohne  zersetzt  zu  werden,  eine 
höhere  Temperatur  als, +  150",  auch  wird  sie  nicht 
beim  Kochen  mit  concentrirter  Salpetersäure  zer- 
setzt. Sie  bildet  eigenthümliche  Salze.  In  ^en 
neutralen  Salzen  hat  die  Schwefelsäure  eben  so  viel 
Basis  gesättigt,  als  wenn  sie  nicht  mit' Benzoesäure 
verbunden  wäre,  in  den  sauren  aber  ist  blofs  das 
Wasseratom  durch  eine  andere  Basis  ersetzt  In 
dieser  Hinsicht  gleicht  sie  der  Indigoschwefelsäure, 
weicht  aber  von  der  Weinschwefclsäure  ab.  Ihre 
Salze  können  auf  die  Weise  nicht  zersetzt  werden, 
dafs  Benzoesäur|ß  dabei  frei  werde.  Man  kann  sie 
nach  Gefallen  lange  Zeit  hindurch  mit  Baryterde- 
hjdrat  kochen,  ohne  dafs  sich  dabei  schwefelsaure 
Barjterde  bildet.  Die  sauren  Salze  krystallisiren 
besonders  gut.  Man  erhält  sie  durch  directe  Verei- 
nigung der  Basen  mit  dieser  Säure,  oder  aus*  den  , 
Barjterdesalzen  derselben,  welche  mit  einem  schwe« 
feisauren  Salze,  worin  die  gewünschte  Basis  enthal- 
ten ist,  vermischt  werden,  so  dafs  dadurch  genau 
die  Baryterde  ausgefällt  wird.  Das  saure  Baryter- 
desalz erfordert  20  Theile  Weisser  zur  Aqflösung, 
und  enthält  5,6  proc.  /oder  3  Atome  Krystallwas- 
'  ser.  —  In  Rücksicht  auf  das,  was  ich  im  letzten 
Jahresberichte,  p.  227.,  über  die  beiden  verschie- 
denen Ansichten  der  Zusammensetzung  der  Benzoe^ 
säure  angeführt  habe,  scheint  die  Existenz  dieser 
Säure,  welche  wasserfreie  Benzoesäure  enthält,  deich 
wie  diese  in  ihren  Salzen  auch  wasserfrei  vorkom«* 
men  kann,  nicht  zu  Gunsten  der  Hypothese  zu  spre- 
chen, zufolge  welcher  die  wasserhaltige  Benzoesäure, 
analog  anderen  wasserhaltigen  Säuren,  nicht  benzoe- 
saures  Wasser  ist,  sondern   eine  Verbindung  von 


,* 
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1  Atom  Benzip  mit  2  Atomen  Kohlensäure.  Wir 
werden  weiter  unten  auf  mehrere  Umstände  kom« 
inen,  welche  diese  Meinung  auch  nicht  zu  unter- 
atütsen  scheinen.  Besonders  muCs  ich  noch  hinzu- 
fügen, dafs  ich  zur  Prüfung  dieser  Hypothese  die 
Kiraft  untersucht  habe,  mit  welcher  die  benzoesau- 
^  ren  Kali-  und  Natronsalze  das  Wasser  zurückhaken, 

and  gefunden,  dafs  sie  bei  einer  Temperatur  unter 
+  100^  alles  Wasser  verlieren,  was  nicht  gesche- 
hen dürfte,  wenn  dasselbe  ein  wesentlicher  Bestand- 
theil  des  negativen  Theils  der  Salze  wäre. 

ZimmtsSnre.  Di^  ^on  Dumas  und   P  e  1  i  g  o  t  entdeckte 

I  Zimmtsäure  werde  ich  weiter  unten  beim  Zimmtöl 

anführen.  ^ 

FetteSore.  <  Im  Zusammenhange  mit  den  Versuchen  über 
das  Zimmtöl  haben  Dumas  und  Peligot^)  auch 
eine  andere  Säure,  welche  mit  der  vorhergehenden 
grofse  Aehnlichkeit  hat,  untersucht,  nämlich  die  Fett- 
säure, von  welcher  ich  1806  **)  darzulegen  suchte, 
daJEs  sie  nur  unreine  Benzoesäure  sei.  Sie  fanden 
£e  Mischung  derselben,  wie  folgt: 

*  • 

Gefbnden.    Atome.    Berechnet 

Kohlenstoff        60,28        10  59,8 

Wasserstoff         9,21         18         -  8,8 
Sauerstoff  30,51  4  31,4 

Das  Atomgewicht  =1277,7;  aus  der  Analjse 
de»  Silbersalzes  fanden  sie  es  aber  =1184,  wor- 
aus^ also  folgt,    dafs  die  krystallisirte  Säure  nach 

der  Formel  ssC^^H^^O^H-H  zusammengesetzt  ist. 
Das  für  die  wasserfreie  Säure  berechnete  Atomge- 


*)  Anoales  de  Ob.  et  de  Ph.  LYII.  332. 
*♦)  Afh.  i  Fysik  etc.  I.  171.  —   Gehlen's  Joura.  «Ar  Cb. 
imd  Ph.  II.  275. 
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wicht  würde  1165,2,  sein.     Hieraus  sphliefsea  sie, 
dafs  ich  mich  bei  der  Yergleichung  derselben  mit 
Benzoesäure  geirrt  habe,  und  dafs  diese  Säure  also 
nicht  Benzoesäure/sondern  eine  Fettsäure  sei.  Ohne 
die  Richtigkeit  dieses  Schlusses  bestreiten  zu  wol- 
len,  erinnere  ich  hier  doch  an  einen  meiner  Ver- 
suche, welcher  yielleicht  bei  dieser  Gelegenheit  in 
Erwägung  gezogen  werden  muüs,  dafs  nämlich,  wenn 
die  Fettsäure  mit  Kali  gesäitigt  und  das  dabei  ent- 
stehende eingetrocknete  Salz  in  wasserfreiem  Alko- 
hol aufgelöst  wird,  so  erhält  man  in  dem  aufgelös- 
ten Salze  eine  Säure,  welche  alle  Eigenschaften  der 
Benzoesäure  besitzt,  wobei  aber  eine  Portion  eines 
anderen  Salzes  ungelöst  bleibt,  welches  durch  dop- 
pelte Wahlverwandtschaft  die  Niederschläge  erzeugte, 
durch  welche  die  Fettsäure  in  ihrem  rohen  Zustande 
sich  von  der  reinen  Benzoesäure  unterscheidet    Die- 
ser Gegenstand  verdient  von  Neuem  untersucht  zu 
werden. 

Zu  den  im  vorigen  Jahresberichte,  p.  241.,  an-    Baldrian- 
geführten !|y[itfhe^ungen  über  die  Baldriansäure  ist   '  «jhipc. 
jetzt  hinzuzufügen,  dafs  Trautwein  *)  das  spedfi- 
sche  Gewicht  derselben  zu  0,930  gefunden  hat,  und 
dafs  die  wasserhaltige,  specifisch  schwerere  Säure 
flüchtiger  sei  und  zuerst  überdestillire.     Nach  sei- 
nen Versuchen   hat  das  zuerst  Uebergehende    ein 
spec.  Gew.  von  0,95,  aber  hierauf  wird  es  allmälig 
niedriger  bis  zu  0,93,  welches  sich  nun  bei  allen 
folgenden  Portionen  gleich  bleibt.    Eine  Baldrian- 
säure von  diesem  spec.  Gewicht  läfst  sich  mit  Ter-  . 
pentinöl  in  allen  Verhältnissen  miscbeq,  was  zufolge 
der  Versuche  von  Trommsdorff  mit  der  Säure 


\ 


*)  Archiv  för  Ch.  nnd  Mineral  von  Kaatner.  VIR  284. 
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nicht  der  fall  ist,  welche  ein  spec.  Gewicht  von 
0,944  hat. 
Gerbstoff.  In  dem  vorigen  Jahresberichte,  p.  229.,  führte 

ich  Pelouze's  vortreffliche  Untersuchung  über  den 
Gerbstoff  und  dessen  Zusaunnensetzung  an.  In  Be- 
treff der  von  ihm  aufgestellten  atomistischen  For- 
mel für  die  Zusammensetzung  des  Gerbstoffs,  wel- 
che ganz  dieselbe  ist,  die  ich  aus  meinen  Versuchen 
zog,  hat  Lieb  ig  *)  bemerkt,  dafs  weder  die  von 
>,  Pelouze,  noch  die  von  mir  gegebene  mit  der 

übereinstimme,  welche  er  durch  die  Analyse  des 
von  Pelouze  erhaltenen  reinen  Gerbstoffs  gefun- 
den habe.  Verwandele  man  dagegen  die  Formel 
(>i8Hi80i2  in  C^«H^«0**  um,  so  würde  da- 
durch das  Resultat  der  Analysen  untadelhaft  damit 
übereinstimmend.  Folgende  Vergleichung  zwischen 
den  erhaltenen  Resultaten  und  Li ebig's  neuer  For- 
mel wird  hinreichend  ausweisen,  welche  Wahrschein- 
lichkeit sie  für  sich  hat. 

Berzelias.    Liebig.      Peloaze.    Atome.  Berecbo. 

Kohlenstoff  52,5  52,506  51,30  18  51,182 
Wasserstoff      3,8      4,124        3,83      16        4,178 

Sauerstoff       43,7    43,370      44,87       12      44,640 

<• 

'  Was  das  von  mir  vor  22  Jahren  berechnete 
Resultat  betrifft,  so  geschah  diese  Rechnung  zu  ei^ 
ner  Zeit,  wo  die  Atomgewichte  weder  vom  Wasser- 
stoff noch  Kohlenstoff  richtig  bekannt  waren.  Seit- 
dem diese  durch  die  gemeinschaftlichen  Versuche 
von  Dulong  und  mir  berichtigt  worden  sind,  sind 
wohl  die  Zahlen  in  den  procentigen  Resultaten  be- 
richtigt worden,  aber  ohne  irgend  eine  eigentliche 
Anwendung   auf  die   Formeln    davon    zu   machen. 


)  Annal  der  Pharm.  X.  172.  210. 
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Abweichungen  von  der  eben  angegebenen  Formel 
zeigen  sich  in  allen  Analysen;  aber  diese  finden 
offeni)ar  in  der  grofsen  Veränderlichkeit  des  Gerb- 
stoffs ihren  Grund,  wobei  derselbe  aus  dem  Färb-  / 
losen  in's  Gelbe,  selbst  in's  Braune  übergeht.  Hier- 
bei vermehrt  sich  der  Kohlenstoffgehalt,  und  der 
Wasserstoffgehalt  wird  vermindert.  Inzwischen  führt 
Lie^big  folgenden  Uiiistandals  Beweis  der  Rich- 
tigkeit seinei:  gegebenen  Formel  an.  Felo  uze  hat 
Dämlich  gefunden,  dafs  der  Gerbstoff  in  Berührung 
mit  Sauerstoffgas  sich  allmälig  in  Gallussäure  ver- 
wandelt, %vährend  sich  fortwährend  Kohlensäure  bilr 
det.  Hierbei  bleibt  das  Volum  des  Sauerstoffgases 
unverändert.  Dieses  Factum  kann  nach  der  frü- 
heren Formel  nicht  richtig  sein,  wie  das  folgende 
Schema  ausweist: 

Ein  Atom  Gerbstoff*  18C  +  i6H.+  12Ö 

Zwei  Atome  wasserhaltige  Gal- 
lussäure 14C-I-16H+120 

Gehen  ab     4C, 

welche  Kohlensäure  bilden.  Wären  18  Atome  Was- 
serstoff in  dem  Gerbstoff  enthalten,  so  blieben  2 
Atome  Wasserstoff  übrig;  würden  diese  zu  Wasser 
oxydirl,  so  müfste  sich  das  Volum  des  Sauerstoff* 
gases  vermindern.  —  Uebrigens  hat  ^uch  Pelouze^^^ 
die  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  der  Liebig'schen 
Formel  anerkannt. 

Pelletier*)  und  Couerbe  halben  bei  einer  Picrotoxin- 

Analyse   der  Cockelkörner  aufs  Neue  das  Picroto-TT®^"'^®.^"^ 

,  Uoterpicroto- 

xm  untersucht.     Während  Boullay,  welcher  das-,    xin&üre. 
selbe  entdeckte,   darin   eine  Basis  gefunden  zu  ha- 


*)  Annales  de  Ch.  et  de  Ph.  LIV.  181.  196. 
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ben  behauptete,  suchen  sie  nun  zu. beweisen,  dafs 
dasselbe  eine*  Säure  sei,  welche  sie  Picrotoxinsäure 
nennen.  Das  Wichtigste,  was  sie  davon  anführen, 
besteht  in  Folgendem: 

Es  krjstallisirt  nach  ungleichen  Umständl^n  ver- 
schieden, gewöhnlich  in  Nadeln,  aber  oft  in  seiden- 
glänzenden, haarförmigen,  biegsamen  Fasern,  durch- 
scheinenden Blättern,  strahligen  und  warzenförmigen 
Massen,  oder  harten,  körnigen  Krjstall^.  Zur  Auf- 
lösung bedarf  es  150  Theile  Wassers  von  -1-14°, 
aber  nur  25  Theile  siedenden  Wassers.  Es  löst 
sich  auch  in  Säuren  auf,  krjstallisirt  aber  daraus, 
ohne  dafs  irgend  etwas  davon  mit  in  die  Kry- 
stalle  eingeht.  Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  sich 
damit  anfangs  gelb,  dann  safranroth;  in  der  Wärme 
findet  Yerkohlung  und  Schwärzung  statt.  Salpeter- 
säure verwandelt  es  in  Oxals%ire;  dagegen  löst  es 
sich  mit  Leichtigkeit  in  verdünnten  Alkalien,  und 
bleibt  in  der  Auflösung^  zurück,  woraus  Säuren  das- 
selbe aber  ausscheiden.  Durch  concentrirte  Lösun- 
gen der  kaustischen  Alkalien  wird  es  zerstört  und 
in  eine  dunkel  gefärbte  Masse  verwandelt,  welche 
durch  Säuren  als  ein  braunes  Pulver  ausgeschieden 
wird.  Es  verbindet  sich  ^uch  mit  den  Erden  und 
Metdlloxjden  zu  Salzen,  von  welchen  einige,  wie 
es  scheint,  krjstallisiren,  denn  bestimmte  Ai^aben 
sucht  man  in  dieser  Arbeit  vergebens.  Mit  Blei- 
oxyd bildet  es  eine  lösliche  Verbindung,  welche 
nicht  krystallisirt,  aber  durch  die  Kohlensäure  der 
Luft  zersetzt  wird,  Es  vereinigt  sich  mit  den  ve- 
getabilischen Salzbasen,  sogar  mit  Narcotin,  und 
gibt  mit  den  meisten  derselben  krystallisirbare  Ver- 
bindungen. Kocht  man  z.  B.  4  Theile  Picrotoxin 
und  1  Theil  Brucin  mit  Wässer,  und  filtrirt  kochend- 
beifs,  80  gesteht  alles  zu  einer  Masse  von  biegsa- 
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ofien,  mattweifsen  Nadeln.  Da  das  Atomgewicht 
des  Brucins  melir  als  doppelt  so  grofs  wie  das  des 
Picrotoxins  ist,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden, 
so  wandten  sie  dabei  mehr  als  8  Mal  so  viel  Pi- 
crotoxin  an,  als  von  dem  Briicin  gesättigt  werden 
konnte,  und  da  die  Löslichkeit  des  Brucins  in  sie- 
dendem Wasser,  im  Vergleich  zu  Picrotoxin,  nur 
unbedeutend  ist,  so  ist  es  klar,  dafs  diese  Krjstallc 
vorzüglich  Picrotoxin  und  nicht  ein  Brucinsalz  ge- 
wesen sind. 

Weil  Picrotoxin  nicht  das  Lackmuspapier  rö- 
thet,  und  sich  folglich  nicht  wie  eine  Säure  ver- 
hält,  so  suchten  sie  ein  anderes  Verhalten  auf,  wel- 
ches den  Namen  Picrotoxinsäure  rechtfertigen  könnte; 
sie  liefsen  nämlich  auf  eine  Verbindung  des  Picro- 
toxins mit  einem  Alkali  die  Volta'sche  Säule  ein- 
wirken, und  fanden,  dafs  das  Picrotoüi  sjch  an 
dem  negativen  Pole  in  Krystallen  ablagerte,  wäh- 
rend das  Alkali  sich  zum  positiven  Pole  begab. 
Aber  diese  Beobachtung  gibt  ebenfalls  keinen  Grund, 
das  Picrotoxin  eine  Säure  zu  nennen,  indem  man 
dann  mit  demselben  Rechte  das  Wasser,. den  Zuk- 
ker,  das  Gummi,  die  Harze,  mit  einem  Wort,  eiaen 
grofsen  Theil  der  Pflänzenkörper  auch  Säuren  nen- 
nen könnte;  es  liegt  aber  in  der  Natur  der  Sache, 
dafs  wir  unter  Säuren  die  relativ  elactronegativeren 
Körper  verstehen,  welche  electronegative  Eigenschaf- 
ten bis  zu  einem  bestimmteren  Grade  zu  erkennen 
geben,  lo  Rücksicht  auf  diie  Zusammensetzung  sind 
ihre  Versuche  höchst  unbefriedigend.  Das  Atomge*  ' 
wicht  bestimmten  sie  durch  die  Analyse  der  Ver- 
bindung mit  Bleioxjd,  welche  bei  einem  Versuche 
0,4^  und  bei  ^inem  andern  0,45  Bleioxjd  gab.  Deir 
erste  Versuch  gibt  1510,7,  und  der  letzte  1704,4 
als  Atomgewicht.    Durch  be&s^ere  Nei^u^äsi^  \ä!^^\. 
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zu  kommen,  oder  zu  bestimmen,  ob  eines  von  die- 
sen richtig  sei,  scheint  ihnen  nicht  eingefalleii  zu 
sein.  Sie  nehmen  1510,7  als  das  richtige  Atomge- 
iricht  an.  Hierauf  geben  sie  die  Zahlen  der  Ana- 
lyse, ohne  solche  irgend  zu  rechtfertigen,  auf  fol- 
gende Weise  an: 

Gefanden.      Atome.      Berechnet. 

Kohlenstoff      60,91  12  60,96 

Wasserstoff       6,00  14  5,80 

Sauerstoff         33,09     ,        5  33,24 

Das  darnach  berechnete  Atomgewicht  würde 
1504,516  sein.  Da  wir  3  Jahre  fi*üher  eine  Ana- 
lyse des  Picrotoxins  von  Oppermann  erhalten 
haben  (Jahresb.  1833,  p.  225.),  publicirt  in  der  ge- 
lesensten  Zeitschrift  Europa's,  welche  in  den  Zahlen 
nahe  mit  der  eben  'angeführten  übereinstimmt,  so 
gibt  Auslassung  der  Data  für  die  Berechnung  stets 
Veranlassung  zu  dem  Verdacht,  dafs  da§  Resultat 
nach  einem  von  den  gefundenen  Atomgewichten  cor- 
rigirt  ist. 

In  den  Schalen  der  Cockelkörner  fanden  sie 
eiiie  andere  Säure.  Die  Schalen  werden  mit  Alko- 
hol ausgezogen.  Das  nach  dem  Verdunsten  des 
Alkohols  verbleibende  Extract  wird  zuerst  mit  rei- 
nem Wasser  ausgezogen,  hierauf  mit  angesäuertem 
Wasser,  welches  einen  basischen  Körper  auszieht, 
worauf  wir  unten  wieder  zurückkommen,  zuletzt 
mit  Aether,  welcher  Harz  und  Fett  auflöst.  Der 
gebliebene  Rückstand  ist  nun  die  neue  Säure,  wel- 
che sie  Unterpicrotoxinsäure  nennen.  Sie  ist  braun, 
formlos,  unlöslich  in  Wasser  und  Acfther,  auflöslich 
in  Alkohol.  Sie  erweicht  in  kochendem  Wasser, 
löst  sich  aber  nicht  auf.  Alkalische  Flüssigkeiten 
lösen  sie  au(  und  Säuren  fällen  sie  aus  dieser  Auf- 
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lösung  in  Flocken.  Und  das  ist  alles,  was  sie  da^ 
Ton  angeführt  habeii.  Durch  die  Analyse,  bei  wel- 
cher keine  Sättigungs-Capacität  untersucht  ist,  und 
keine  Details  angeführt  sind,,  bei  welcher  ferper  die 
mittleren  Zahlen  von  3  Analysen  zur  Berechnung  0 
der  procentigen  Zusammensetzung  genommen  wur* 
den,  fanden  sie,  dafs  di^se  Säure  von  jedem  £Ie< 
mente  1  Atom  weniger  enthalte  als  das  Picrotoxin. 
Daher  der  Name  Unterpicrotoxihsäure.  Diese  Ab- 
handlung hat  die  E^enscbaft,  deutlich  zu  zeigen, 
wie  neue  Säuren  nicht  untersucht,  beschrieben,  ana- 
lysirt  und  benannt  werden  müssen.  Auch  ist  sie 
von  Liebig  *)  kritisirt  und  in  ihr  wahres  Licht 
gestellt,  wofür  ihm  Freunde  zuverlässiger  Arbeiten 
für  die  Wissenschaften  stets  dankbar  sein  werden. 

HLaenle,  **)  hat  bei   der  Untersuchung   eines    Bronneii- 
eisenhaltigen  Wassers,  welches  in  einem   auf  dem       «^o^. 
Gute  Spierlinsrain^  in'  der  Nähe  von  Lahr,  gegrabe- 
nen Brunnen  vorkommt,  eine  der  Quellsäure  ähn- 
liche organische  Säure  gefunden,    die    aber   durch 
mehrere  Eigenschaften  bestimmt  davon  verschieden 
ist,  und  daher  Brunnensäure  (Acidum  puteanum) 
voh  ihm  genannt  worden  ist.     Diese /Säure  schei- 
det sich  aus   dem  Wasser  mit  Eisenocher,  woraus 
man  sie  durch  Kochen  mit  kaustischem  Kali  erhält; 
aus  der  neutralisirten  Auflösung  wird   diese  Säure     > 
nicht,  wie  e^  mit  der  Quellsäure  der  Fall  ist,  durch 
essigsaures  Kupferoxyd  gefällt,  aber  vollständig  durch        ' 
neutrales  essigsaures  Bleioxyd.     Der  ^braune  Nieder- 
schlag wird  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  und 
die  erhaltene  braune  Flüssigkeit  verdunstet ;  so  hin- 


*)  Anna!,  der  Pharm.  X.  203. 

**)  Kastner's  Archiv  för  Ch.  und  Meteor.  YIII.  399. 
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I  terbleibt  die  BrunnensMure  in  Gestalt  eines  fimi£s- 

artigen  XJeberzngs  auf  dem  Glase ,  wovon  sie  sich 
leicht  in  glänzenden,  durchscheinenden,  gelbbraunen 
Stücken  ablöst.  Sie  ist  geruchlos,  schmeckt  stark 
sauer  und  zugleich  etwas  zusammenziehend,  löst  sich 
leicht  in  Wasser,  röthet  Lackmus  stark,  ist  nnlös-' 
lieh  in  wasserfreiem  Alkohol,  und  wird  dadurch 
aus  einer  concentrirten  Lösung  in  Wasser  gefällt 
Sie  gibt  bei  der  trocknen  Destillation  Ammoniak, 
welches  vorzüglich  bemerkbar  ist,  wenn  man  vor- 
her ein  wenig  kaustisches  Kali  zusetzt.  Mit  den 
Alkalien  gibt  sie  extractähnliche  Salze«  Das  Sa}z 
mit  Ammoniak  wird  beim  Abdunsten  sauer.  Eisen- 
dxydul  erzeugt  damit  ein  lösliches,  Eisenoxyd  ein 
unlösliches,  Eisenoxyd  und  Ammoniak  aber  ein  lös- 
liches Doppelsalz.  Mit  Bleizucker  und  auch  mit 
Bleiessig  gibt  sie  einen  reichlich  weifsen,  in's  Gelbe 
sich  ziehenden,  mit  essigsaurem  Kupferoxyd  einen 
schmutzig  weifsgelben  Niederschlag.  Da  keine  Fäl- 
lung mit  brunnensaurem  Kali  geschieht,  so  scheint 
Wk  lösliches  Doppelsalz  zu  existiren.  Salpetersau- 
res  Silber  erzeugt  damit  einen  schmutzig  branngel- 

,  ben,    in    kaustischem  Ammoniak   löslichen  Nieder- 

schlag.    Nach  dieser  Untersuchung  will  es  schei- 
nen,   als    gäbe   es   mehrere  Arten  solcher  Säuren, 
:^elche,  v^ie  die  flüchtigen  Fettsäuren,   ein  gemein- 
schaftliches Genus  bilden. 
Pflanzenba-  Matteuci^)  hat   das  Bäthsel  zu  lösen  ver- 

**SaleehaH;^"  sudit,  in  wie  weit  die  2  Atome  Stickstoff,  welche 
dergelben.   in  jedem  Atom  der  vegetabilischen  Salzbasen  ent- 
halten sind,  sich  in  einer  solchen  Grestalt  befinden, 
dafs  die  basischen  Eigenschaften  jener  Basen  von 
einem  Doppelatom  Ammoniak  abhängig  betrachtet 


')  Annales  de  Cb.  et  de  PL  LV.  317. 
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/werden  können.  Um  dieses  zu  bestimmen,  hat  er 
seine  Zuflucht  zu  den  zersetzenden  Wirkungen  der 
Electricität  genommen,  und  gefunden,  dafs  z.  B. 
Narcotin,  welches  keine  alkalische  Reaction  zeigt, 
eine  solche  auf  der  negativen  Seite  erregt',  und 
aus  dem  Morphin  sich  so  viel  Ammoniak  entwickelt 
liabe,  um  damit  eine  blaue  Lösung  mit  Kupferoxyd 
zu  bilden.    Diese  Angabe  läfst  vieles  zu  wünschen  ^ 

übrig,  aber  die  Idee  verdient .  weiter  verfolgt  zu 
werden,  auf  eine  solche  Weise,  dafs  dadurch  die 
Zweifel  hinweggeräumt  werden. 

Blengini  *)  hat  die  Wirkung  von  Jod  undWirlcang  der^ 
Brom  auf  einige  Pflanzenbasen  untersucht.     Auch  ^^^jf^^^^^ 
dieser  Gegenstand  ist  nicht  erledigt  und  erfordert        sen. 
von  theoretischer  Seite  genaue  Versuche.     Es  ist 
bekannt,  dafs  Salzbilder  sich  nicht  ohne  Umsetzung 
der   Bestandtheile   mit   Salzbasen   verbinden.     Die 
Aufgabe  betrifft  also  die  Ausmittelung  der  Art  die*  ^ 

ser  Umsetzung.  Das  Resultat,  welches  Blengini 
aus  seinen  Versuchen  zieht,  ist,  dafs  diese  Basen 
die  Bildung  einer  Wasserstoff-  und  'einer  Sauerstoff- 
Säure  des  Salzbilders  veranlassen,  welclie  sich  mit 
der  Pflanzenbase,  von  welcher  nichts  zersetzt  wird,  ^ 
verbinden.  In  Betreff  seiner  Versuche  ist  zu  be- 
merken, 1)  dafs  er  das  Salz,  welches  die  Sauer-  v  '^ 
stoffsäure  hätte  bilden  müssen,  nicht  dargestellt  bat, 
und  2)  dafs  das  Salicin  dasselbe  Resultat  gegeben 
haben  würde;  was  also  einen  weniger  vortheilhaf- 
ten  Begriff  von  der  dabei  angewandten  Genauigkeit 
in  den  Beobachtungen  gibt. 

Henry  **)  hat  versucht,  eine  Lösung  von  be-  Pffifbiig  der 
stimmtem   Eichengerbstoffgehalt   als   Prüfungsmittel,  Pfl«»en  auf 


*)  Joarn.  de  Ch.  medic.  X.  147. 
'''')  Joam.  de  Pharm.  XX.  429. 


284 

einen  Gehalt  z.  B.  der  Chinarinden  auf  ihren  Gehalt  an  Pdanzenba- 
K^*^*^i'  ^^°*  anzuwenden.     Bei  den  in  dieser  Beziehung  ange- 
basen.       Stellten  Versuchen  fand  er,  dafs  der  damit  erhaltene 
Niederschlag  2  Atome  Gerbstoff  auf  1  Atom  Base 
enthält,  und  daf^  wirklich,  wenn  man  genau  den 
Verlust  des  Gerbstoffs  einer  Lösung  desselben  be- 
stimmt, mit  welcher  die  Basen  aus  einem  von  einer 
bestimmten  Menge  Chinarinde  sorgfältig  bereiteten 
Decocte  gefällt  worden  sind,  der  relative  Kaufwerth 
dieser  Rinden   auf  diese  VV"eise  bestimmt  werden 
kann.     Indessen   verdient  hier  der  sonderbare  Um- 
stand bemerkt  zu  werden,  dafs   eine  Lösung  von 
Gerbstoff  aus  Galläpfeln,  in  Wasser,  ohne  dafs  sie 
irgend  etwas  Wesentliches  von  ihren  übrigen  Eigen- 
'  Schäften  verliert,  nach  einiger  Zeit  nicht  mehr  das 

Vermögen  besitzt,  eine  Chinainfusion  zu  trüben.  Man 
mufs  also  bei  jeder  Prüfung  eine  frische  Auflösung 
anwenden,  weil  man  sich  nicht  nach  einer  Lösung 
des  Gerbstoffs,  in  welcher  -eine  unbestimmte  Portion 
in  den  nicht  fällenden  Zustand  übergegangen  ist,  rich- 
ten kann.  Diese  neue,  und,  wie  es  scheint,  durch- 
aus nicht  zuverlässige  Prüfungsmethode  ist  von  ihrem 
Entdecker  mit  dem  neuen  Naofen:  Alcaloihtetrie, 
ausgerüstet  worden. 
Reagens  för  Artus^)  hat  folgendes  Reagens  für  Strychnin 

Stiychnm.  xur  Anwendung  in  medicolegalen  Fällen  angegeben. 
Vermischt  man  die  Auflösung  eines  Strjchninsalzes 
in  Wasser  mit  Schwefelcyankalium,  so  trübt  sich 
die  Flüssigkeit,  und  bei  dem^  gelindesten  Umrühren 
fällt  ein  in  feinen  weifsen  Sternchen  krjstallisirtes, 
unlösliches  Salz  nieder.  Erhitzt  man  die  Flüssigkeit 
bis  zu  +70^,  so   löst  sich  dasselbe   wieder  auf, 

schei- 


-J^ 


)  Journ.  für  pract.  Ch.  III.  320. 
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scheidet  sich  aber  bis  +17^,5  abgekühlt  in  seiden- 
glänzenden  Nadeln  wieder  aus. .  Auf  diese  Weise 
kann  noch  -^^  Strychnin  voih  Gewicht  der  Flüs- 
sigkeit entdeckt  werden.  Mehrere  Versuche,  das 
Strjchnin  in  dem  Magen  der  damit  getödteten  Thiere 
dadurch  aufzusuchen,  glückten  sehr  gut. 

Pelletier  und  Couerbe^*)  haben  beobach-  Untenchei- 

tet,  dafs  wenn   ein  Brucinsalz  mit  der  electrischen  ^JII?„^!*S™* 
'  ciQs  TOD  iuor* 

^Säule  zersetzt  wird,  an  den  positiven  Poldrähten  phin. 
dieselbe  rothe  Farbe  entsteht,  Welche  Salpetersäure 
damit  erzeugt.  Da  nun  das  Morphin  sich  zur  Sal- 
petersäure verhält,  wie  das  Brucin,  aber  die  Salze  \ 
desselben  bei  der  Zersetzung  in  der  electrischen 
Säule  keine  Färbung  hervorbringen,  so  kann  jene 
Eigenschaft  als  ein  Unterscheidungsmittel  derselben 
dienen,  wenn  man  nur  kleine  Mengen  zu  untersu- 
chen hat.  Diese  Versuche  wurden  mit  einer  aus 
80  Platten- Paaren  bestehenden  Säule  angestellt. 

Folgende  leichte  Bereitungsmethode  des  Co- Methode,  das 
deins  ist  von  Merk**)  angegebfen  worden.  Man  ^^rdten** 
behandelt  das  durch  kohlensaures  Natron  gefällte 
Morphin  mit  kaltem  Weingeist  (die  Starke  dessel- 
ben ist  nicht  angegeben).  Die  erhaltene  Auflösung 
sättigt  man  möglichst  genau  mit  Schwefelsäure,  de- 
stillirt  den  Weingeist  aus  einer  Betorte  ab,  ver- 
dünnt den  IVückstand,  welcher  in  Wasser  noch  un- 
lösliche Substanzen  enthält,  mit  Wasser,  so  lange 
dabei  noch  Fällung  vorgeht,  filtrirt  die  Flüssigkeit, 
verdunstet  dieselbe  bis  zur  Syrupsdicke,  welcher 
Syrup  in  einer  geräumigen  Flaache  mit  Aethef  und 
Kalihydrat  in  gelindem  Ueberschufs  übergössen  und 
damit  wohl  umgeschüttelt  wird.    Der  Aether  löst 


^/:  ...  -i 


*)  Annales  de  CL  et  de  Ph.^ll.  320. 
**)  Annal.  der 'Pharm.  XI,  279.. 

,Bcneli«s  Jahret-B^richt  XV.  19 
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das  CodeKn  auf,  und  l^&t  es  nach  der  Verdunstung 
krystallisirt  zurück;    Hierbei  kann  man  fragen ,   ob 
dasselbe  frei  von  Narcotin  sei? 
Solaoin.  Büchner*)  hat  den  Niederschlag  untersucht» 

welchen  Ammoniak  in  dem  geklärten  Safte  von  zer- 
riebenen Kartoffehi  hervorbringt,  und  welchen  Spa-' 
zier  für  Solanin  ausgegeben  hat,  von  dem  aber 
/  später  gezeigt  wurde,  dafs  er  der  Hauptsache  nach 

«  phosphorspure  Ammoniak  -  Talkerde  sei.     B  u  c  h  n  e  r 

fand,  dafs  dieser  Niederschlag  wirklich  Solanin  bis 
zu  2  Proc  enthalte,  welches  er  auf  die  Weise,  dar- 
aus auszog,  dafs  er  den  getrockneten  und  gepulver- 
ten Niederschlag  mit  Wasser,  in  welches   er  ein 
wenig  Essig  eingemischt  hatte,  behandelte,  die  er- 
,  haltene  Lösung  verdunstete,  und  den  gebliebeneu 
Rückstand  mit  Alkohol  behandelte,  welcher  etwas 
,  auszog,  was  Buchner  als  Solanin  erkannte.     Das 
Solanin  findet  sich  also   selbst  in  den  Kartoffeln. 
In  dem  Kartoffelkraut e  ist  es  Otto  **)  geglückt, 
dasselbe  auch  zu  finden.    Ueberall  ist  die  Menge 
desselben  sehr  gering. 
Menispermin  Pelletier  und  Couerbe  ***)  haben  in  den 

Bnd  Parame-  Schalen  der  Cockelkörner  eine  neue  Salzbasis  ge^ 
'  funden  (Jahresb.  J830,  p.  213.),  welche  sie  Meni- 
spermin nennen.  Nachdem  das  Alkoholextract  der 
Schalen  zuerst  mit  kaltem  Wasser  ausgezogen  wor- 
den, extrahirt  man  es  mit  warmem  und  mit  etwas 
Säure  versetztem  Wasser.  Die  erhaltene  Lösung 
ist  braun  und  gibt  mit  Alkali  einen  braunen  Nie- 
derschlag, aus  welchem  Wasser,  zu  dem  man  ein 
wenig  Essigsäure  gesetzt  hat,  weniger  gefärbte  Stoffe 


*)  Bnchner's  Repert.  XLVIII.  345. 

**)  Journ.  für  pract.  Ch.  I.  64. 

***)  Annales  de  Ch.  et  de  Ph.  LIV.  197. 
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auszieht,  >UDd  eine  schwarzbraune  Masse  ungelöst 
zurückläfst.  In  der  Auflösung  finden  sich  nun  3 
Substanzen,  die  durch  Alkalien  ausgefällt  werden. 
Der  Niederschlag  ist  im  Anfange  flockig,  wird  aber 
schnell  körnig.  Da  es  sehr  beschwerlich  ist,  die 
Schalen  von  den  Kernen  zu  trennen,  so  haben  sie 
folgende  Bereitungsmethode  angegeben,  welche  die- 
ser Trennung  nicht  bedarf.  Man  extrahirt  zersto- 
fsene  Cockelkörner  in  der  Siedhitze  mit  Alkohol 
von  0,833,  destillirt  die  Tincturen,  um  den  Alkohol 
wieder  zu  erhalteü,  kocht  den  Piückstand  mit  Was- 
ser, und  filtrit  noch  siedendheifs.  Die  Lösung  ent- 
hält Picrotoxin,  welches  daraus  in  sehr  schönen 
Krjstallen  anschiefst,  wenn  man  vor  dem  Erkalten 
einige  Tropfen  Säi^re  zumischt.  Das,^  was  reines 
Wasser  nicht  auflöst,  behandelt  man  mit  warmem 
angesäuerten  Wasser,  und  verfährt  damit,  wie  eben 
erwähnt  worden  ist. 

Den  körnigen  Niederschlag  begiefist  und  schwenkt 
man  mit  ein  wenig  kaltem  Alkqhol,  welcher  daraus 
eine  gelbe  basische  Materie  auszieht,  die  nicht  zum 
Krjstallisiren  gebracht  werden  kann,  und  welche 
sie  als  ein  Gemisch  von  Menispermin  und  etwas 
einer  fremden  Substanz  betrachten,  gleichwie  es 
sich  mit  dem  Chinoidin  verhält,  welche  sie  aber 
nicht  writer  untersucht  haben.  Aus  dem  Rück- 
stände zieht  Aether  das  Menispehnin.  Das,  was 
Aether  nicht  löst,  besitzt  eine  schleimige  Beschaf- 
fenheit. Wird  es  aber  in  wasserfreiem  Alkohol 
aufgelöst  und  die  Lösung  bei  +45^  verdünnet,  so 
erhält  man  es  krystallisirt;  und  dieses  ist  Para- 
menispermin. 

Das  Menispermin  ist  weifs,  undurchscheiqend, 
und  krjstallisirt  in  vierseitig  zugespitzten  vierseiti- 
gen Prismen,  ähnlich  dem  Cyanquecksilber.    Es  Jbat 
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keinen  Geschmack  und  scheint  auch  nicht  giftig  zo 
sein.  Es  scheint,  vne  sich  aus  indirecten  Angäben 
urtheilen  läfst,  auf  Pflanzenfarben  eine  alkalische 
Reaction  auszutiben.  Es  schmilzt  bei  +120°/  und 
wird  bei  der  trocknen  Destillation  zersetzt.  Es  ist 
unlöslich  in  Wasser,  aber  auflöslich  in  Alkohol  uiid 
Aether,  und  eher  in  warmem  als  in  kaltem.  Aas 
beiden  ist  es  krjstallisirbar.  Mit  verdünnten  Säuren 
vereinigt  es  sich  zu  Salzen.  Concentrirte  Schwe- 
felsäure verbindet  sich  damit,  ohne  dabei  zersetzend 
einzuwirken.  Salpetersäure  verwandelt  es  in  eine 
gelbe  Materie  und  in  Oxalsäure.  Das  einzige  Salz, 
was  sie  damit  dargestellt  haben,  war  das  mit  Schwe- 
felsäure^  und  dieses  krjstallisirt  in  feinen  PrismeD, 
schmilzt  bei  +165^,  und  gleicht  in  diesem  Zustande 
dem  Wachse.  (Da  Wachs  im  geschmolzenen  Zu- 
stande dem  Wachse  nicht  gleich  ist,  sondern  jedem 
anderen  Liquidum,  so  kann  man  nicht  einsehen,  was 
.damit  gemeint  ist.)  Stärker  erhitzt^  wird  es  braun 
und  entwickelt  Schwefelwasserstoffgas.  Das  kry- 
stallisirte  Salz  enthält:  Wasser  15,000,  Schwefel- 
säure 6,875,  und  Menispermin  78,125  Proc.  ge- 
rechnet man  danach  die  Atomverhältnisse,  so  wiegt 

das  Atom  Me= 5695,00. 

Die  Mittelzahlen  von  vier  Analysen,  von  wel- 
cfaon  keine  Details  mitgetheilt  sind,  geben  folgende 
Zusammensetzung  dafür: 


Gefanden. 

Atome. 

BerechnetT 

Kohlenstoff 

71,80 

18 

.   72,31 

Stickstoff 

9,57 

2 

9,31 

Wasserstoff 

8,01 

24 

7,87 

Sauerstoff 

10,53 

2 

10,52. 

Nadi  dieser  Berechnung  würde  das  Atom^e- 
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Triebt  =:1902;682  sein,  oder  ziemlich  genau  4-  "(^oa 
dem,  welches  durch  die  Analyse  des  schwefelsau- 
ren Salzes  gefunden  wurde.  Da  die  Anzahl  der 
Atome  des  Stickstoffs  in  einer  vegetabilischen  Salz- 
basis  gewöhnlich  über  das  Gewicht  eines  Atoms  der- 
selben entscheiden,  so  gpben  sie  an,  daCs  das  ana- 
Ijsirte  Salz  auf  Lackmuspapier  gezeigt  habe,   dafs 

es  basisch  sei,   und   bezeichnen  es  durch  die  fol- 

♦     ...  .  f 

gende  Formel:  Me^S+lOH.  Dabei  ist  jedoch Me^ 

verrechnet  für  Me'.  Das  könnte  wohl  für  einen 
Druckfehler  'gelten^  wenn  nicht  auch  in  dem  Texte 
klar  geschrieben  stände,  dafs  das  Salz  4  Atome  ent« 
halte.  Kein  Versuch,  ein  neutrales  Salz  darzustel- 
len, ist  angestellt  worden,  kein  Wort  ist  bei  der 
Bereitung  des  analysirten  Salzes  darüber  angeführt, 
ob  dabei  die  Base  im  Ueberschufs  zugesetzt  wor- 
den sei;  kurz,  Alles  wird  vermifst,  woraus  man  er- 
kennen könnte,  ob  diese  analytischen  Angaben  ir- 
gend Zuverlässigkeit  haben  oder  nicht;  wodurch  der 
Verdacht  erregt  wird,  dafs  sie  unrichtig  seien. 

Paramenispermin  hat  seinen  Namen  davon, 
dafs  diese  Substanz  mit  der  Vorhergehenden  iso- 
merisch  gefunden  wurde,  und  also  gleiche  Zusam- 
mensetzung und  gleiches  Atomgewicht  hat,  welches 
wir  alles  dahin  gestellt  sein  lassen  wollen.  Es  kry- 
stallisirt  in  vierseitigen  Prismen  mit  rhomboidisojier 
Basis.  Die  Krystalle  bilden  sich  gern  an  den  Bän- 
dern und  dicht  über  der  Flüssigkeit.  Es  ist  flüch- 
tig, schmilzt  bei  +250^,  und  fängt  bald  an  in  Ge- 
stalt eines  welfsen  Bauchs  zu  verdampfen,  welcher 
dann  wie  Schnee  niederfällt.  Es  sublimirt,  ohne 
sich  zu  zersetzen.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser  und 
schwerlöslich  in  Aether.  Sein  bestes  Lösungsmittel 
ist  wasserfreier  Alkohol;    auch  löst  es  sich  darin 
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mehr  in  der  Wärme,  vfie  in  der  Kälte.  Löst  sich 
auch  auf  in  verdünnten  Säuren,  neutralisirt  sie  aber 
nicht,  und  gibt  damit  auch  keine  wirkliche  salzar- 
tige Verbindungen.  Kein  einziger  Versuch  findet 
sich  angeführt,  woraus  man  schliefsen  könnte,  dats 
hier  nicht .  dasselbe  gelte,  was  von  Narcotin  be- 
kannt ist. 
Althsin.  Regimbeau  und  Vergnes  *)  haben  beide, 

aber  Jeder  für  sich,   angegeben,  aus  der  Althäwur- 
zel  eine  krjstallisirte  Salzbasis  erhalten  zu  haben, 
^        und  zwar  beide  auf  dem  gewöhnlichen  Wege,  auf 
welchem   man    daraus    das    Asparagin    erhält.     Da 
man  früher  angab,  dafs  di^  aus  dem  wäfsrigen  £x- 
tract  der  Althäwurzel  krjstallisirende  Substanz  ba- 
!^  sische  Eigenschaften  habe,  so  verdient  die  erneuerte 
Angabe  hierüber  alle   Aufmerksamkeit.     Wiewohl, 
da  die  älteren  Angaben  bei  der  Prüfung  durch  sehr 
geschickte  Chemiker  nicht  gegründet  befunden  wur- 
den, es  wohl  wahrscheinlich  ist,  dafis  solches  auch 
hier  der  Fall  sein  könn|e.    Ich  nehme  daher  nichts 
'  näheres  von  diesen  Angaben  auf,  welche  ich  besser 

bis  zu  einer  künftigen  Zeit,  wo  sie  vielleicht  ihre 
Bestätigung  erhalten  haben  werden,  versparen  will. 
Indifferente  L  i  e  b  i  g   ^^ )    hat   die    Zusammensetzung   ver- 

Pftan^-    gchiedener  vegetabilischer  Substanzen  einer  Kritik 
Zusammen-  unterworfen,  welche,  wie  es  scheint,  zu  einem  sehr 
seteung  des  auflilärenden  und  berichtigenden  Resultate  geführt 
Stärke,' des  hat.    Es  ist  bekannt,  dafs,  wenn  eine  Lösung  des 
Gammi's,  etc.  ^Qjjf 2uckers  mit  Hefe  vermischt  wird,  daraus  nichts 
anders  hervorgeht,    als  Alkohol  und  Kohlensäure, 
und   dafs   dabei   entweder   Wasser   ausgeschieden 
oder  aufgenommen  werde,  aber  alle  Umstände  spre- 


*)  Pharm.  Centr.  Bl.  1834.  No..  27. 
**)  Poggend.  Annal.  XXXI.  339. 
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eben  dafür,  dafs  die  ZusammeDsetzung  des  Zucker^^ 
nicht  wohl  eine  solche  sein  kann,  ^^fs  dabei  ein 
Element  übrig  bleibt,  um  auf  andere  Weise  ver- 
\randt  zu  werden«  Bei  der  Analyse,  welche  ich 
vor  22  Jahren  über  den  Rohrzucker  mittficilte,  fand 
ich,  dafs  derselbe  in  seinem  krystallisirten  Zustande, 
d.  h.  verbunden  mit  1  Atom  Wasser,  nach  der  For- 
mel 120+231}+ HO  zusammengesetzt  sei.  Nach 
dieser  Zusammensetzung  enthielte  derselbe  1  Atom 
Wasserstoff  mehr,  als  bei  dem  Prozefs  der  Gährung 
verbraucht  würde,  und  hiernach  müfste  also  die 
Bildung  von  Nebenproducten  vorausgesetzt  werden, 
welche  die  Erfahrung  jedoch  nie  bestätigt  hat.  — 
Als  meine  Versuche  angestellt  wurden,  waren  die 
Methoden  der  Elementar -Analysen  noch  jn  ihrer 
Kindheit,  und  die  äufserste  Achtsamkeit  war  das 
einzig«  Mittel,  in  der  Masse,  welche  der  Analyse 
unterworfen  werden  sollte,  hygroscopisches  Wasser 
zu  vermeiden.  Aus  dieser  Ursache  ist  es  also  leicht 
zu  vermuthen,  i  Proc.  Wasserstoff  zu  viel  erhalten 
zu  haben.  Lieb  ig  ,hat  deshalb  den  krystallisirten 
Rohi;zucker  analysirt,  und  das  Resultat  hat  diese 
Yiermuthung  bestätigt.  Folgendes  ist  das  von  ihm 
erhaltene  Resultat :  i 

Gefanden.       Atome.      Berechnet. 

Kohlenstoff  42,301  12  42,58 

Wiasserstoff  6,454  22  6,37 

Sauerstoff  51,501  11  51,05. 

Hiemach  ist  es  also  klar,  dafs  meine  Analyse 
1  Atom  Wasserstoff  zu  viel  ergeben  bat.  Da  der 
Zucker  diese  Zusammensetzung  hat,  so  kann  das 
Gährungs- Phänomen  auf  die  Weise  erklärt  wer- 
den, dafs  der  Zucker  zu  dem  einen  Atom  Wasser, 
welches    ^r   schon   enthält,  und   welches  derselbe 


4H+ 

20 

12C+24H-H 

12  O 

4C 

+ 

80 

8C  + 

24H+ 

40 
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gegen  eine  Base  austauschen  kann,  noch  l  Atom 
Wasser  von  dem  Flüssigkeitßwasser  aufnimmt ,  wo- 
bei, dann  4  Atome  Kohlensäure  und  2  Atome  Al- 
kohol (das  Atojn  des  Alkohols  zu  C^H^^O^  ge- 
nommen) entstehe«,  wie  solches  in  der  folgenden 
Vergleichung^  vorgestellt  wird: 

1  Atom  wasserfreier  Zucker  12C+20H+10O 

2  Atom  Wasser 

4  Atome  Kohlensäure 
2  Atome  Alkohol 

12C+?4H-|-120. 

Lieb  ig  ist  geneigt  den  Zucker  als  eine  Art 
A^ther  zu  betrachten,  der  aus  4  Atomen  Kohlen- 
säure, 2  Atomen  Aether  und  1  Atom  Wasser  zu- 
sammengesetzt  sei.  Ich  habe  in  dem  Vorhergehen- 
den meine  Meinung  Über  diese  Ansicht  ausgespro- 
chen, welche  gewifs  nicht  durch  das  den  Aetherar- 
ten  fremde  Verhalten,  «ich  nämlich,  wie  solches  mit . 
dem  Zucker  der  Fall  ist,  mit  Basen  verbinden  zu 
können,  unterstützt  wird.  Aeltere  Versuche  über 
die  Gährungsproducte  haben  erwiesen,  dafs  der, 
Zucker  ungefähr  die  Hälfte  seines  Gewichts  Koh- 
lensäure und  eben  so  viel  Alkohol  gibt.  Lieb  ig 
hat  gezeigt,  dafs  derselbe  mit  Hinzufügung  des  Ge- 
wichts von  1  Atom  Wasser  (5,025  Proc.)  51,298 
Proc.  Kohlensäure  und  53,727  Proc.  Alkohol  gibt. 
Nach  de  Saussure's  und  Prout's  ziemlich  gut 
übereinstimmenden  Analysen  des  Traubenzuckers, 
hat  man  auf  keinen  sicheren  Grund  eine  Zusam- 
mensetzungsformel dafür  entwerfen  k(innen.  Die- 
ses hat  Liebig  nun  auf  eine  Weise  durchgeführt,' 
welche  nicht  die  geringsten  Zweifel  über  die  Rieh- 
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tigkeit  übrig  läfsL    Folgende  Tabelle  zeigt  die  Zu- 
sammensetzung  des  Traubenzuckers: 

De  Saussnre.     Proai.       Atome.     Berechnet. 

Kohlenstoff       36,71        36,36        12  36,80 

Wasserstoff         6,78  7,09        28  7,01 

Sauerstoff  56,51        56,56      .14  56,19. 

,  Aus  dieser  Zusammensetzung  folgt:  1)  dafs  bei 
der  Gährung  4  Atome  Kohlensäure,  2  Atome  Al- 
kohol und  2  Atome  Wasser  daraus  entstehen. 

4  Atome  Kohlensäure        4C  80 

2  Atome  Alkohol  8C+24H+40 

2  Atome  Wasser  4H+  20 


12C-+-28H+140, 


und  2)  dafs  bei  der  Behandlung  des  Rohrzuckers 
mit  Schwefelsäure,  wobei  derselbe  sich  unter  Ge« 
Wichtsvermehrung  in  Traubenzucker  verwandelt,  ihm 
3  Atome  Wasser,  wie  leicht  einzusehen  ist,  einver« 
leibt  werden.  \ 

Lieb  ig  bemerkt,  dafs  der  von  ihm  und  Wöh« 
1er  entdeckte  Cjansäureäther  ein  Traubenzucker 
wäre,  in  welchem  die  Kohlensäure  durch  Cjansäure 
ersetzt  sei,  wie  die  folgende  Yergleicbung  zeigt: 

4Cy+2E+6H 
4C  +2E+4H, 

Wenden  wir  uns  nun  mit  diesen  Ansichten  zur  StSiIce. 
Stärke,  «o  wird  es  klar,  dafs  die  relative  Anzahl 
von  Atom^i,  welche  ich  aus  meiner  Analyse  be- 
rechnete, einer  geraden  Verwandlung  in  Trauben- 
Zucker  nicht  entspricht,  welche  die  Erfahnmg  aber 
dargethan  hat.    Bei  der  Bestimmung  jener  relativen 
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AiQineDzahl^n  hatte  ich  keinen  anderen  Stützpunkt, 
Ton  welchem  ick  ausgehen  konnte,  als  die  Verbin- 
dung, weiche  die  Stärke  mit  Bleioxyd  bildet  Bei 
der  Schwierigkeit,  so  schwache  Verbindungen  auf 
einem  bestimmten  Sättigungsgrade  zu  erhalten,  ge- 
sellt sich  zugleich  noch  die,  dafs  die  Sättigungs- 
Capacität  derselben  in  meinen  Versuchen  so  ge- 
ringe gefunden  wurde,  dafs  sie  nur  -i^g.  vom  Sauer- 
stoffgehalt der  Stärke  betrug.  Ein  Fehler  von  ^V 
anstatt  ^V  setzt  keinen  grofsen  Fehler  der  Analy- 
sen oder  k^ine  bedeutende  Einmischung  fremder 
Substanzen  in  dem  analysirten  Präparate  voraus, 
und  mit  der  Annahme,  dafs  dabei  ein  solcher  Feh- 
ler begangen  worden  ist,  wird  die  relative  Atomen- 
zabl  eine  ganz  andere.  Da  die  Bereitungsweise  der 
Bieiverbindung  selbst  dargethan  hat,  dafs  sie  ein 
saures  Amylat,  wenn  ich  sie  so  nennen  darf,  sein 
müsse,  so  sah  ich  die  Stärke  als  eine  Verbindung 
an  von  7C+13H+60,  oder  auch  3  Mal  diese 
Atome  genommen.  Lieb  ig  hat  die  Resultate  in 
Uebereinstimmung  mit  den  eben  angeführten  Ansich- 
t^  auf  folgende  Weise  umgestellt: 

Berzelias.  At  Berecho. 

Kohlenstoff  44,250, 12  44,91 

Wasserstoff    «,674  20    6,11  f 

Sauerstoff      49,076  10  48,98;  At.  Gew.  ==2012,38. 

Hieraus  folgt,  dafs  die  Stärke  mit  dem  wasser- 
freien Zucker,  dessen  Sättigungs  -  Capacität  sie  hat, 
isomerisch  ist,  und  dafs  also  die  von  mir  untersuchte 
Verbindung  derselben  mit  Bietoxyd  ein  Biamylat 
war.  Nach  der  Analyse  der  Jodstlirke  von  Las- 
saigne  (Jahresb.  1835,  p.  286.)  besteht  dieselbe 
ans  41,79  Jod  und  58,21  Stärke.  Dieses  gibt  ein 
Doppelatom  Jod,  verbunden  mit  2200  Stärke,  wel- 
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che  Menge  sich  nicht  sehr/ weit  von  dem  eben  an-  , 
geführten  Atomgewicht  derselben  entfernt.  Ferner 
geht  daraus  hervor,  dafs  die  Verwandlung  der  Stärke 
in  Traubenzucker  in  einer  Assimilation  von  4  Ato^ 
men  Wasser  besteht.  Und  Lieb  ig  fügt  die  Be- 
merkung hinzu,  dafs  die  •  Milchsäure  mit  der  Stärke 
eine  ganz  gleiche  Zusammensetzung  habe.  Gleich-  . 
wohl  sind  2  Atome  der  Säure  ein  Aequivalent  für 
1  Atom  Stärke. 

Gurrtmi.  Vorausgesetzt,  dafs  bei  Untersuchun-  Gommi. 
gen  der  Verbindung  des  Gummi's  mit  Bleioxyd, 
diese  Verbindung  ebenfalls  nicht  in  ihrem  rechten 
Sättigungsgrade  erhalten  war,  sondern  dafs  dieselbe 
als  Sättigungs^Capacität  x?  statt  ^  von  ihrem  Sauer«-  ' 
Stoff gehalt  gegeben  hat,  so  dafs  die  wahre  Sätti- 
gungs-Capacität  4,64  anstatt  4,45  geweseü  wäre; 
wie  die  Versuche  ergeben  haben,  so  bekommt  man 
für  das  Gummi  die  folgende  Zusammensetzung:    . 

jBerzelios  *).     Atome.      Berechnet 

Kohlenstoff  42,682  ^2  42,58        ( 

Wasserstoff  6^374  22  6,37 

Sauerstoff  50,944  11  51,05. 

/ 

Die  Uebereinstimmung  der  Rechnung  mit  der 
Analyse  kann  nicht  befriedigender   sein,    und   idi  , 

kann  Liebig's  Bemühungen,  Ordnung  und  Ueber- 
einstimmung, welche  Bürge  für  die  Richtigkeit  der 
Ansichten  sind,  nur  mit  Dankbarkeit  anerkennen. 
Hieraus  folgt  ferner,'  daCs  Gummi  und  wasserhal- 
tiger Rohrzucker  gleiche  Zusammensetzung  haben. 


*)  Ich  habe  hier,  aDstatt  der  von  Liebig  angeführten,  aus 
einer  filteren  Angabe  omgerechneten  Zahlen,  die  angef&hrt, 
welche  sich  in ''der  fransSsischen  ^Ausgabe  meines  Lehrbncfas 
der  Chemie,  V.  220.,  finden. 


N 


296 

Aber  sie  sind  jedoch  in  sofern  nicht  Jsomeriscb,  als 
der  Rohrtucker  1  Atom  abscheidbares  Wasser  ent- 
hält, welches  beim  Gammi  nicht  dargelegt  werden 
kann.  Was  die  Yerwandlcmg  des  Gummi's  in  Trau- 
benzucker anbetrifft,  so  ist  sie  aus  dem  Vorherge- 
henden leicht  einzusehen.  • 
HilchsDcier.  Bei  dieser  Gelegenheit  hat  Lieb  ig  auch  aufs 

Neue  den  Milchzucker  analysirt,.  und  seine  Zusam- 
mensetzung beleuchtet.  Da  wir  aus  Persoz's  Ver- 
suchen (Jahresb.  1835,  p.  380.)  wiesen,  dafis  auch 
dieser  durch  Schwefelsäure  in  Traubenzucker  ver- 
if^andelt  wird,  und  .hierauf  in  Gährung  gesetzt  wer-' 
den  kann,  so  mufs  seine  Zusammensetzung  irgend 
etwaa  Aehnliches  mit  den  vorhergehenden  Substan- 
zen^ haben.  Alle  damit  angestellten  Analysen  haben 
C+2H+0  ergeben.  Legt  man  nun  die  bei  allen 
vorhergehenden  Substanzen  befindliche  Anzahl  der 
Kohlenstoffatome  zu  Grunde,  so  erhält  man  die 
Formel  12C+24H+12rO.  Es  bedarf  also  blots 
der  Hinzuffigung  von  2  Atoihen  Wasser,  um  Trau- 
benzucker zu  haben.  Meine  älteren  Versuche  ha- 
ben  im  Milchzucker  einen  Wassergehalt  ergeben, 
welcher  nach  dieser  Ansicht  und  diesem  Sättigungs- 
verhältnifis  mehr  als  2  Atome  ausmacht,  was  sich  mit 
den  nun  angeführten  relativen  Atomen  nicht  wohl 
reimen  läfst.  Meine  Versuche  geben  völlig  über- 
einstimmend 10C+20H+10O,  wovon  2  Atome 
Wasser  sind,  so  dafs,  also  10C  +  16H  +  8O  die 
Formel  für  den  wasserfreien  Milchzucker  ist.  Es 
wäre  eine  Möglichkeit,  dafs  es  in  einer  Zusamiiien- 
Setzung,  welche  durch  C  +  2H  +  0  ausgedrückt 
werden  kann,  eine  Veränderlichkeit  gibt,  wie  z.  B. 
bei  der  Citronensäure,  welche  bewirkt,  dafs  wenn 
die  relative  Anzahl  von  Atomen  immer  richtig  be- 
schaffen  gefunden   wird,   mehrere   Atome   gemein- 
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schaftlich  in  die  Umsetzung  eingehen.  Hier  brin- 
gen z.  B.  6  Atome  ein  gleiches  Resultat  hervor, 
lyie  5  nach  Liebig 's  Formel.  Doch  müssen  neue 
Versuche  über  den  Wassergehalt  und  über  die 
Sättiguügs  -  Capacität  des  Milchzuckers  die  Frage 
entscheiden. 

Auth  hat  Lieb  ig  den  Mannazucker  analysirt.  Mannixiicke 
Derselbe  verlor   beim  Schmelzen,   i^elches    einige 
wenige  Grade  über  100^  geschah,  nichts.    Er  er- 
starrte dann  wieder  zu  einer  krjstallinischen  Masse* 
Seine  Zusammensetzung  war: 

Gefanden.      Atome.     Berechnet 

Kohlenstoff  39,8532  6        40,0228 

Wasserstoff  7.7142        14  7,6234 

Sauerstoff  52,5480  6        52,3537. 

Payen  *)  gibt  an,  da'fs  die  Wurzel  des  Sel- 
lerie (Celeri-rave)  eine  so  grofse  Menge  von  Man- 
nazucker enthalte,  dafs  sie  mit  gröfserem 'Vortheil, 
wie  die  Manna  selbst,  zur  Darstellung  desselben, 
angewandt  werden  könne.  Die  Wurzeln  werden 
zerrieben  und  geprefst,  der  erhaltene  Saft  durch 
Aufkochen,  wodurch  das  Pflanzeneiweifs  coagulirt,  , 
geklärt  und  zur  Syrupsconsistenz  verdunstet;  läfst 
•man  diesen  Sjrup  an  einem  kühlen  Orte  stehen, 
so  gesteht  er  zu  einer  Masse  von  strahligen  Kry* 
stallen,  welche  durch  Abpressen  von  der  Mutter- 
lauge und  Umkrystallisiren  gereinigt  werden.  Der 
Saft  soll  bis  zu  7  Proc.  Mannazucker  enthaltet. 

Payen  *^)  und  Persoz  haben  ihre  fortge-      StBrIe. 
setzten  Versuche  über  die  Stärke  mitgetheilt    Sie 


*)  ÄDDAlct  de  Ch.  et  de  Ph.  LV.  291. 
**)  A.  a.  O.  LVL  837. 
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haben  dielses  Mal  zum  Zweck,  die  unrichtigen  An- 
sichten, welche  durch  Raspail's  und  Guerin- 
Varry's  .frühere  Arbeiten  verbreitet  wurden,  zu 
widerlegen.  Sie  haben  folglich  gezeigt,  was  ich  bei 
mehreren  in  diesen  Jahresberichten  angeführten  fran- 
zösi8c|ien  oberflächlichen  Arbeiten  über  die  Stärke 
oft  wiederholt  gesagt  habe,  dafs  nämlich  di^  Stärke 
nicht  aus  Bläschen  besteht,  welche  eine  flüssige 
Substanz  einschliefsen ,  die  nach  Zerplatzung  fler 
Blasen  ausfliegst  und  vom.  Wasser  leicht  aufgelöst 
wird.  Sie  haben  gefunden,  dafs  die  Stärkekömer 
aus  einer  äufseren  dünnen  Lage,  welche  i  Proc. 
vom  Gewicht  derselben  beträgt,  und  worauf  Was- 
ser weniger  leicht  wirkt,  und  einer  darin  liegenden 
eigentlichen  Stärkematerie  bestehen,  die  sie  Amidon« 
nennen,  welche  die  Eigenschaft  besitzt,  dafs  sie, 
wenn  Wasser  darauf  einwirkt,  aufschwellt,  die  äu- 
Cseren  dünnen  Tegnmente  sprengt,  und,  wenn  das 
Wasser  warm  ist,  darin  so  weit  aufquellen  kann, 
da£s  sie  die  ganze  Wassermasse  iq  sich  aufnimmt, 
worin  die  Verwandluog  der  Stärke  in  Kleister  be- 
steht Ist  das  Aufschwellen  der  Stärke  in  der  100- 
fachen  Menge  Wassers  gefthehen,  so  können  die 
zerrissenen  Tegumente  mittelst  eines  Filters  gesam- 
melt werden.  Guerin-Yarr j's  Angabe,  dafs  die 
Stärke  aus  Amidin  soluble,  Amidin  tegumentaire 
und  Amidine  bestehe  (Jahresb.  1835,  p.  287.)»  wird, 
gestützt  auf  das  Vorhergehende,  für  unrichtig  er- 
klärt, indem  Amidin  soluble  ein  durch  die  Behand- 
lung löslich  gewordener  (in  Stärkegummi  verwan- 
delter) Theil  der  Amidone  wäre  *).  ( 

*)  Gaerin-Varry  hat  diesen  Einwurf  zwar  beantwortet 
(Annales  de  Gh.  et  de  Ph.  LYII.  108.),  aber  seine  Erwide- 
mng  enthält  kein  nenes  Factum,  sondern  ist  ein  blofser  Wort- 
streit, welchen  ich  nicht  werth  halte  anzaföhren. 
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Uebrigens  haben  sie  bemerkt,  dafs  fast  jede 
Stärke  eine  Portion  eines  widrigen  Oels  (Fuselöl) 
enthält,  welches  mit  Alkohol  ausgezogen  werden 
kann.  Der  durch  Diastase  aus  der  Stärke  gebil- 
dete Zucker  hat  nicht,  wie  der  durch  Säuren  her- 
vorgebrachte, die  Eigenschaft,  zu  krystallisiren,  und 
stellt  also  die  Materia  mucoso-saccharina  der  alte- 
ren  Chemiker  oder  den  Schleimzucker  vor. 

Eine  meisterhafte  Untersuchung  der  Stärke  ist 
von  Fritsche  *)  angestellt  worden,  in  welcher 
er  die  Amidonkörner  mehrerer  Pflanzen  microsco- 
pisch  untersucht,  beschrieben,  und  ihre  äufsere  wie 
innere  Gestalt  abgezeichnet  hat.  Auch  in  dieser 
Untersuchung  haben  sich  RaspaiPs  Angaben  ajis 
ungegrtindet  erwiesen.  Die  Stärkekörner  wurden 
als  eine  homogene,  in  concentrischen  Lagen  abge- 
setzte  Masse  erkannt.  Jedoch  haben  diese  Lagen 
eine  ungleiche  Dichtigkeit,  und  variiren  so,  als  wenn 
z.  B.  die  am  Tage  abgesetzten  Lagen  von  denen 
verschieden  w^ren,  welche  bei  Nachtzeit  sich  ab^ 

m 

setzen.  Die  äufserste  Lage  hat  eine  besonders  gro- 
fse  Dichtigkeit.  Durch  den  Einflufs  von  warmen 
Wasser  zerspringt  ihre  äufsere  Lage  queer  Über 
dem  kürzesten  Durchschnitt  der  Körnchen,  die  Risse 
sind  entweder  gerade  oder  bilden  ein  Zickzack ;  die 
innere  Masse  schwellt  auf  und  kriecht  in  sonder- 
baren Gestalten  aus,  welche,  sobald  das  Wasser 
in's  Kochen  kommt,  verschwinden.  Wasser,  wel- 
ches Kalihjdrat  oder  eine  Säure  enthält,  wirkt'  bei 
gewöhnlicher  Lufttemperatur  ganz,  so,  wie  reines 
Wasser  in  der  Wärme.  Fritsche  hat  auch  mit 
der  Jodstärke  Versuche  angestellt,  im  Ganzen  mit 
Lassaigne    übereinstimmend.      Seine  Bereitimgs- 


)  Poggend.  Annal.  XXXII.  129. 
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methode  derselben  ist  einfachr  Die  Stärke  wird  in 
koGhendenk  Wasser,  zu  welchem  ein  wenig  Schwe- 
felsäure oder  Salzsäure  gesetzt  wird,  aufgelöst,  und 
die  erlialtene  AuJQösung  nach  dem  Erkalten  mit  ei- 
ner Lösung  des  Jods  in  Alkohol  vermischt,  hier- 
durch fällt  die  Stärkeverbindung  nieder,  welche  man 
auf  einem  Filter  sammelt,  mit  wenig  Wasser  ab- 
wäscht, bis  solches  blau  durchläuft,  und  hierauf 
im  luftleeren  Räume  über  Schwefelsäure  trocknet. 
Bromstärke  wird  auf  dieselbe  Weise  erhalten,  aber 
das  Brom  geht  beim  .Trocknen  verloren.  Chlor 
fJkUt  die  Stärkelösung  nicht.  Die  von  de  Saus- 
sure beschriebene  krystallisirte  Verbindung  der 
Stärke  mit  Schwefelsäure  hervorzubringen,  glückte 
ihm  nicht. 
Imdio.  Clamor-Marquart  *)  hat  vorgeschlagen, 
den  Namen  Inulin  in  Sjnantherin  zu  ändern,  auf 
den  Grund,  dafs  nicht  nur  die  Inäla,  sondern  meh- 
rere Syngenesisten  diese  Stärkemodification  enthal- 
ten. (Ein  grofser  Theil  derselben  enthält  jedoch 
nichts  davon.)  Das  im  Wasser  lösliche  InuHn  (der 
nach  seiner  Meinung  aus  den  Tegumenten  entstan- 
dene lösliche  Theil  davon)  soll  den  Namen  Sini- 
strin  erhalten,  als  Gegenstück  zu  Dextrin.  Jeder 
will  sich  in  den  Wissenschaften  gern  ein  Ansehen 
gebeh.  Wenn  man  nichts  anders,  als  unnöthige 
NameniBeränderungen  mitzutheilen  hat,  so  sind  die 
Wissenschaften  für.  solche  Geschenke  nicht  grofsen 
Dank,  schuldig, 
li  arabi*  Herberger  *^)  hat  mit  Gummi  arabicum  und 
«»^"^^™™^  Gummi  Senegal  eine  Vergleichung  angestellt,  wo- 
nach die  am  meisten  auffallenden  Yerschiedenheiten 
der- 

*)  AnnaL  der  PhKhn.  X.  92. 
'    -  «*)  Pharm.  Centr.  BL  1834.  No.  13.  p.  193. 
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derselben  darin  bestehen,  daCs  das  erstere  eine  glei-  ' 

che  Gewichtsmenge  Wasser  aufnehmen ,  und  damit 
eine  dickflüssige,  etwas  lange  Flüssigkeit  bilden  kann, 
während  dagegen  100  Theile  Wasser  mit  72  Theilen 
Gummi  Senegal  eine  viel  schleimigere,  kaum  flie- 
{sende,  und  bei  76  Theilen  Gummi  in  eine  Gallerte 
übergehende  Lösung  geben.  Gummi  arabicum  kann 
mit  Wasser  sein  Gfaches,  und  das  Gummi  Senegal  sein 
lOfaches  Gewicht  Baumöl  incorporiren.  Der  cha- 
racteristische  Unterschied  liegt  wohl  darin,  dafs  eine 
Lösung  von  Gummi  arabicum  durch  schwefelsaures 
Eisenoxjd  wenig  getrtibt  wird,  dafs  aber  eine  Lösung 
des  Gummi  Senegal  damit  zu  einer  ochergelbgefärb- 
t^n  Gelee  gesteht  In  wie  fern  diese  Verschiedenhei- 
ten in  einer  Ungleichheit  der  Gummimasse  beruhen, 
oder  ob  sie  in  dem  Gummi  Senegal  von  einer  Einmi- 
schung von  Bassorin,  Pflanzenschleim  Ojder  ähnlichen 
Substanzen  abhängen,  entschreiden  die  Versuche  nicht. 

Fritsche  *)  hat  auch  mit  dem  Pollen  eine  Pollenin. 
gleiche  Untersuchung,  wie  mit  der  Stärke,  ange- 
stellt* Diese  Untersuchung  ^verweiset  das,  was  wir 
in  der  Pflanzenchemie  Pollenin  nennen,  aus  der 
Klasse  der  bestimmten  Pflanzenstoffe  in  die  Pflan- 
zenphjsiologie,  mit  dem  Resultate,  daCs  es  ein  Or- 
gan sei,  zusammengesetzt  aus  mehren  in  gewöhnli- 
chen Reagentien  unlöslichen 'Pflanzenstoffen,  in  wel-  ,  ^  y. 
che.  dasselbe  zu  zerlegen  ihm  nicht  gelang.  Es  wird 
von  zwei,  bisweilen  drei  Häutchen  umgeben.  Das 
äuCserste  Häutchen  färbt  sich  mit  Jod  braun,  das 
innerste  nimmt  aber  davon  keine  Farbe  an.  Das 
äüfserste  widersteht  der  Einwirkung  der  Reagentien, 
so  dafs  z.  B.  concentrirte  Schwefelsäure  kaum  dar- 
auf wirkt.     Die  innerhalb  der  Häuteben  sich  be- 


*)  Poggend.  AnM  XXXII.  481. 

Berselint  Jahret-Bericbt  XV.  20 
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findende  Masse  besteht  ,1)  aus  einem  Schleim,  wel-* 
eher  sich  in  einem  halbflüssigen  x  Zustande  za  Jbefin- 
den  scheint,  in  Wasser  aufquellt  und,  daria  ver* 
theilt,  durch  Säuren  coagulirt  wird,  und  sich  mit 
Jod  braun  färbt;  2)  aus  einem  ölartigen  Körper, 
welcher  in  Tropfen  durch  die  ganze  Schleimmasse 
vertheilt  iät;  3)  aus  kleinen  Stärkekömern,  welche 
sijch  mit  Jod  blau  färben.  Durch  etwas  verfltinnte 
Schwefelsäure  zerplatzen  die  Häutchen.  Durch  Ko- 
chen mit  Wasser,  Alkohol  oder  Aether  wird  der 
Pollen  nicht  verändert,  aber  die  beiden  letzteren 
ziehen  ein  wenig  Fett  aus  den  Integumenten.  "Wird 
der  Pollen  mit  Verdünnter  Kalilauge,  gekocht,  so 
si^ht  es  zwar  aus,  als  wäre  der/ Inhalt  der  Häut- 
chen ausgezogen,  wird  aber  das  Ungelöste  nachher 
wieder  getrocknet,  so  erkennt  man>  daCs  der  Pollen 
blofs  angeschwollen  war,  und  dafs  die  Häutchen 
noch  ^as  meiste  von  dem  einschliefsen,  was  sie  vor- 
her enthielten. 

Pflanzenei-  Lassaigne  *)  hat  gezeigt,  dafs  Pflanzendweifs 

weiis.  ^^Qj^  süfsen  Mandeln ),  wenn  man  es  der  zersetzen« 
den  Einwirkung  der  electrischen  Säule  aussetzt,  sich 
stark  coagulirt  an  den  positiven  Poldi^aht  absetzt, 
aber  auch,  um  den  negativen  Pol  getrübt  wird, 
gerade  wie  bei  dem  thierischen  Eiweifs. 

Fluchtige  Blanchett  **)  hat  die  Untersuchungen  Über 

Analvsc  ver- ^'^  Zusammensetzung  der  flüchtigen  O'ele,  welche 

schiedener   ich  im  letzten  Jahresberichte  anführte,  fortges^tzf^ 

wJöL  Rosenql  fand  er  bestehend  aus  75,11  Kohlen- 

Stoff,  12,13  Wasserstoff  und  12,76  Sauerstoff.  Hierin 
weicht  er  sehr  bedeutend  ab  von  de  Saus^ure 
und  Göbel;  aber  die  Abweichungen  liegen  gewifs 


*)  Joarn.  de  Gh.  med.  X.  680. 
*♦)  Poggend.  Ann.  XXXIR  53. 
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mehr  in  einem  ungleichen  Gehalt  von  Ste'aropten, 
als  in  einem  Fehler  der  Analyse.  Das  von  Blan- 
chett  analysirte  Oel  enthielt  ungefähr  die  Hälft« 
seines  Gev^ichts  Stearopten,  welches  er  gleichfalls 
analysirte,  und  dabei  zu  demselben  Resultate  ge- 
langte, welches  de  Saussure  erhielt,  nämlich  zu 
der  Formel  CH^,  so  dafs  es  also  dieselbe  Zusam- 
mensetzung hat,  wie  ölbildendes  Gas  und  ParafQn. 
Es  fällt  aus  dem  Oele  nieder,  wenn  dieses  mit  sei- 
nem 3  fachen  Gewicht  Alkohol  von  0,85  vermischt 
wird.  Den  Niederschlag  löst^  man  in*Aether,  fällt 
das  Stearopten  daraus  wieder  durch  Alkohol,  und 
wäscht  es  damit  so  lange  ab,  bis  es  nicht  mehr  nach 
Rosenöl  riecht  Es  schmilzt  bei +35°  ^^,  erstarrt 
wieder  bei  -1-34",  ist  bei  -1-25°  butterähnlich,  kocht 
zwischen  -f-280°  und  300°,  wobei  es  wie  kochen- 
des Oel  riecht. 

Das  Oel  aus  Copaivabalsam  wurde  aus  einem    €opai?aöl. 
schwach  gelblichen,  klaren  Balsam  durch  Destilla- 
tion mit  Wasser  (wobei  Oel  und  Wasser  in  dem 
Verhältnisse  wie   1:32  übergehen)   erhalten,   hier- 
auf einmal  rectiücirt  und  durch  Chlorcalcium  ent- 


*)  Herberger  hat  in  einfem  von  ihm  nntersachten  Rosen- 
stearopten  (Pharuk  Centr.  Bl.  1834,  p.  49.)  angegeben,  dal« 
dasselbe  6  —  Sseitige  durchscheinende  Bllttter  bilde;  dals  es 
bei  +15°  schmelze,  und  hierauf  in  undeutlichen  Krystallen 
sublimirt  werde,  mit  Rficklassung  von  wenig  Kohle.  Es  soll 
sich  femer  in  480  bis  490  Theilen  Alkohol  von  0,80  bei  +15% 
und  noch  mehr  in  wasserfreiem  Alkohol  lösen.  Von  Aether 
und  flüchtigen  Oelen  wird  es  aufgelöst.  Aus  einer  Lösung 
in  Alkohol  föllt  Chlor  eine  weifse  Substanz.  Es  löst  sich  in 
concentrirter  Schwefelsäure,  und  färbt  sijji  damit  braun;  Sal- 
petersäure löst  es  schwer  auf,  aber  Salzsäure  nicht.  Eben  s6 
löst  es  sich  in  Essigsäure,  jaber  nicht  in  Ammoniak.  Auch 
Kali  und  P^alron  lösen  ^twas  auf,  Säuren  föllen  es  daraus 
nieder. 

20  * 
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wässert.  Es  ht  farblos ,  dünnflüssig,  von  aromati- 
schem süfslichen  Geruch,  röthet  nicht  Lackmus,  hat 
bei  +22^  ein  spec.  Gew.  von  d,8784,  kocht  bei 
+245S  bedarf  25  bis  30  Theile  Alkohol  von  0,85 
V  spec.  Gew.  zu  seiner  Auflösung,  ist  mit  wasserfreiem 

Alkohol  und  alkoholfreiem  Aether  in  allen  Ver- 
hältnissen mischbar,  aber  kaum  mit  der  Hälfte  sei- 
nes Gewicht«  von  gewöhnlichem  Aether;  es  ist  ohne 
Wirkung  auf  Kalium>  löst  Jod  ohne  Yerpuffung 
auf,  wird  mit  Beihülfe  der  Wärme  durch  Salpeter- 
säure von  1,32  zersetzt,  wobei  sich  eine  harzähn- 
liche Substanz  erzeugt,  verpufft  aber  ohne  Wämie 
mit  rother  rauchender  Salpetersäure  ^  färbt  Schwe- 
felsäure roth,  absorbirt  Chlorgas  mit  grofser  Heftig- 
keit, wodurch  es  sich  in  einen  krjstallinischcn,  an- 
fangs gelben,  dann  blauen,  und  zuletzt  grünen  Kör- 
per verwandelt.  Die  Zusammensetzung  dieses  Oels 
war  absolut  gleich  der  des  Terpentin-  und  Citro- 
'  nenöls,  es  besteht  also  aus  88,46  Kohlenstoff  und 

11,54  Wasserstoff. 

Dieses  Oel  verbindet  sich  mit  Salzsäure.  Das 
von  Blanchett  zu.  diesem  Versuche  angewandte 
Oel  war  .durch  Destillation  das  Balsams  ohne  Was- 
ser erhalten,  aber  es  schien  dem  mit  Wasser  de- 
stillirten  Oele  völlig  gleich  zu  sein.  Nachdem  das 
Oel  durch  Chlorcalcium  völlig  entwässert  war,  lei- 
tete er  Salzsäuregas  hinein,  welches  unter  Wärme- 
entwickelung und  Braunfärbung  zu  einer  krystalli- 
,  sirten  Verbindung  absorbirt  wurde.  Man  läfst  hier- 
auf das  unveränderte  O^l  von  FlieOspapier  einsau- 
gen, löst  die  Krjstalle  in  Aether,  fällt  sie  mit  Al- 
kohol von  0,85  wieder  aus,  und  wäscht  den  Nie- 
derschlag mit  demselben  Alkohol.  Dieser  Körper, 
welchen  er  salzsaures  Copaivyl  nennt,  gleicht  im 
Ansehen  dem  chlorsauren  Kali,  besitzt  keinen  Ge« 
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ruch,  löst  sich  weder  in  Wasser^  noch  in  kaltem  Al- 
kohol, aber  etwas  in  warmem  Alkohol ,  schmilzt 
leicht  und  'erstarrt  dann  wieder  bei  +54^,  kocht 
bei  +185^9  wird  aber  dabei  zerstört  und  sublimirt 
nicht.  Er  wii'd  nicht  in  kalter  raupender  Schwe- 
felsäure verändert,  aber  in  der  Wärme  davon  auf- 
gelöst, wobei  Salzsäuregas  weggeht;  beim  Erkalten 
krjstallisirt  dann  ein  nicht  zersetzter  Theil  wieder  ^ 
aus.  Salpetersäure  zersetzt  ihn  erst  in  der  Wärme; 
aber  die  Auflösung  desselben  in  Alkohol  wird  so- 
wohl düreh  salpetersaufes  Quecksilberoxydul  als 
Silberoxyd,  unter  Abscheidung  von  Chlorm6tallen, 
zersetzt.  Er  gibt  bei  der  Destillation  mit  Schwe-  . 
felblei  ein  ölartiges,  nach  Knoblauch  riechendes  Pro- 
duct,  welches  nicht  erhalten  wird,  wenn  man  in  das 
Oel  Schwefelwasserstoffgas  einleitet.  Diesen  Kör- 
per fand  er  zusammeogesetzt  aus: 

Gefonden.        Atome.         Berechnet. 

Kohlenstoff        57,59  5  57,94 

Wasserstoff         8,73  9  fi,50 

Chlor  33,04  1  ^,55. 

Diese  Zusammensetzung  entspricht  folglich  der 
Formel  C^H^+CIH,  und  das  Copaivaöl  hat  glei- 
che Atomenzahlen  mit  Citronenöl,  nämlich  C^H®, 
eben  so  wie  die  salzsaure  Verbindung  isomerisch 
ist  mit  der  des  Citronenöls. 

Zwei  andere  ganz  gleich  zusammengesetzte  Oele  Wacfaholder- 
fand  Blanchett  in  dem  Oele  von  Wachholder-      ^^^^' 
beeren.    Acht  Pfund  unreife  Wachholderbeeren  ga- 
ben, mit  Salzwasser  destillirt,  zwei  Unzen  Oel,  wel-  v 
ches  durch  eine  fractionsweise  ausgeführte  Destilla- 
tion in  ein  flüchtigeres  und  in  ein  weniger  flüchti- 
ges zerlegt  werden  konnte.    Dieselbe  Menge  reifer 
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Wachhpiderbeeren  gab  nur  eine  halbe  Unze  Oel, 
welches  blofs  aus  dem  weniger  flüchtigen  bestand. 
X^^'i  flüchtigere  ist  farblos,  riecht  nach  Wach- 
holderbeeren  und  etwas  nach  Fichtenöl.  Beim  Schüt- 
teln mit  Salzwasser  scheidet  sich  eine  krystallinische 
Substanz,  wahrscheinlich  ein  Hydrat  des  Oels,  aus. 
Das  aufschwimmende  Oel  wurde  abgenommen,  über 
gebranntem  Kalk  rectißcirt,  und  durch  Cblprcalcium 
vott' Wasser  befreit. '  Dieses  Oel  gehört  zu  den 
am  wenigsten  haltbaren.  Ein  Tropfen  auf  Papier 
getropft,  wird  in  einigen^  Augenblicken  zähe  und 
schnell  ih  Harz  verwandelt.  Es  hat  ein  spec.  Gew. 
von  0,8392,  kocht  bei  +155^,  löst  sich  schwer  in 
Alkohol  von  0,85,  gibt  mit  gleichen  Theilen  was- 
serfreiem Alkohol  ein  klares  Gemisch,  scheidet  sich 
aber  aus  dieser  Lösung  nach  und  nach  wieder  ab, 
je  mehr  Alkohol  zugefügt  wird.  Esv  löst  sich  in  ge- 
wöhnlichem Aether,  läfst  sich  aber  in  allen  Verhält- 

0 

nissen  mit  alkoholfreiem  Aethe^  mischen. 

Das  weniger  fluchtige  Oel  kann  nicht  farblos 
erhalten  werden,  auch  wenn  es  dem  Reinigupgspro- 
zesse  des  vorhergehenden  unterworfen  wird.  Sein 
spec.  Gewicht  ist  0,8784  bei  +25^*,  sein  Koch- 
punkt ist  bei  +205^.  Es  ist  schwerlöslich  in  Al- 
kohol von  0,85,  bedarf  8  Theile  -wasserfreien  Al- 
kohol zur  Auflösung,  löst,  sich  in  jedem  yerhält-^ 
nisse  in  feinem  Aether,  verpufft  nicht  mit  Jod,  und 
wird  nicht  durch  Kalium  zersetzt.  Diese  beiden 
Oele  haben  dieselbe  Zusammensetzung,  wie  das  Ter- 
pentinöl, nämlich  C^.^H'®.  Wenn  man  zu  dem  mit 
dem  Oele  zugleich  überdestillirten  Wasser  kaustisches 
Kali  setzt,  so  fällt  eine  krystallinische  Substanz  nie- 
der, welche  Wachholderölhydrat  =C*°H*«+2H 
zu  sein  scheint.  Dieselbe  Verbindung  bildet  sich 
auch,  w^nn  man  das  Oel  mit  Wasser  mischt  und 
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in  eiuein   verkorkteu   GefälJse   einige  Wochen   laug\ 
aufbewahrt,  wobei  das  Hydrat  oberhalb  des  OeU    \      ^ 
krystallisirt.  1 

Das  Cajeputöl,  welches  unverfälscht  ist,  hat  ein    Ga)cpaidL 
spec.  Gewicht  =0,9274  bei  +25**,  ^ind  kocht  bei 
+175^.,   Seine  grüne  Farbe  ging  bei  +120^  in  ' 

Gelb  über,  und  das  Destillat  war  farblos.  Das  zu-  ' 
erst  tibergehende  hatte  ein  spec.  Gewicht  =r:  0,9 196 
und  kochte  bei  +173^.  Das  Letztere  kochte  bei 
175^.  Bei  der  Destillation  blieb  eine  kleine  Menge 
Harz  zurück,  welches  nach  dem  Verbrennen  keine 
Asche  zurückliefs,  das  Oel  enthielt  also  nicht  Kupfer. 
In  dem  rectificirten  Oele  löst^  sich  J^od  ohne  Ver- 
puffung auf.  Kalium  wurde  darin  zii  Kali  oxydirt, 
ohne  dafs  das  Oel  dabei  braun  wurde.  Schwefel- 
säure färbte  das  Oel  in  der  Kälte  gelb.  Salpeter-  . 
säure  bewirkte  dagegen  damit  keine  Veränderung. 
Die  Zusammensetzung  ist: 

Gefanden.  Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff  77,90  —  78,11  10  78,12 
Wasserstoff  11,57  — 11,38  18  11,49 
Sauerstoff  10,53  —  10,51  1         10,38. 

Das  ceylonische  Zimmtöl,  erhalten  durch  De-  ZimmtöJ. 
stillation  der  Zimmtrinde  mit  Salzwasser,  gab  zwei 
Oele,  ein  leichteres  und  ein  schwereres.  Beide 
kommen  im  Handel  mit  einander  vermischt  vor. 
Das  so  gemischte  Oel  hat  ein  spec.  Gew.  =1,008 
bei  ^-25^  kocht  bei  +220«,  und  besteht  aus  81,44 
Kohlenstoff,  7,68  Wasserstoff  und  10,88  Sauerstoff. 
Das  eine  derselben  verbindet  sich  mit  Baryt,  und 
gibt  damit  eine  lösliche,  mit  Kalk  aber  eine  unlös- 
liche Verbindung,  woraus  das  Oel  durch  Säuren 
wieder  abgeschieden  wird. 

Das  Zimmtöl  ist  übrigens  noch  ^äher  von  D  u<^ 
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mas  undPeligot^)  untersucht  worden,  von  wel- 
eher  Arbeit  ebenfalls  nur  ein  dürftiger  Auszug  be- 
kannt geworden  ist.  Im  Handel  kommen  zwei  Sor- 
ten Zimmtöl  vor,  nämlich  chinesisches,  welches  eine 
dunkelrothe  Farbe  und  einen  unangenehmen  wand- 
läuseähnlichen  Geruch  besitzt,  und  deshalb  von  ge- 
ringerem Werthe  ist,  sodass  3&  bis  40  Franken 
für's  Pfund  bezahlt  werden,  und  ceylonisches,  von 
dem  die  Unze  30  bis  40  Franken  kostet.  Dieses 
ist  aber  dennoch  nicht  rein.  Daher  versuchten  D  u- 
mas  und  Peligot,  das  Oel  aus  der  Zimmtiinde 
durch  Destillation  mit  Salzwasser  selbst  zu  berei- 
ten, was  ihnen  sehr  hoch  zu  stehen  kam.  Es  mufste 
völlig  gesättigte  Kochsalzlösung  angewandt  und  bei 
raschem  Feuer  deßtillirt  werden*  Dabei  ging  ein 
milchiges  Wasser  über,  woraus  sich  das  Oel  ab- 
setzte, welches  hierauf  mit  Chlorcalcium  von  Was- 
c(er  befreit,  und  nun  als  rein  angesehen  wurde. 

Dieses  Oel  hat  jetzt  die  Eigenschaft,  sich  so- 
wohl mit  Säuren,  als  auch  mit  Basen  zu  vereinigen, 
und  damit  krystallisirbare  Verbindungen  zu  geben, 
wovon  die  mit  Basen  dasselbe  mehr  der  Klasse 
der  Säuren  annähern.  Da  Zimmtöl  die  Eigenschaft 
besitzt,  beim  Erhitzen  mit  Kalihjdrat^  unter  Ent- 
wickelung  von  Wasserstoffgas,  ein  Kalisalz  zu  bil- 
den, wie  solches  mit  dem  Bittermandelöle  geschieht, 
so  halten  sie  es  für  wahrscheinlich,  dafs  dasselbe 
fiU*  eine  Verbindung  des  Wasserstoffs .  mit  einem 
Radikal,  welches  sie,  in  Uebereinstimmung  mit  Ben- 
zoyl,  Cirmamyl  nennen,  erklärt  werden  müsse.  Mit 
diesen  Verhältnissen  steht  aber  nicht  das  Verhalten 
des  Oels  gleich  wie  eine  Basis  gegen  eine  Säure  im 


)  Journ.  für  pract.  Ch.  III.  57. 
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Zasammenhange.  Die  ZusatnmensetzuDg  des  Zimmt- 
öls 'fanden  sie,  vpie  folgt: 

Gelbnden.        Atome.   Berechnet. 

Kohlenstoff  81,8  —  81,3        18     ^  82,1 

Wasserstoff  6,4  —    6,1        16  5,9 

Sauerstoff  11,8  —  12,6  2        12,0. 

Die  Verfasser  bemerken,  dalÜs  man  hiernach 
das  Zimmtöl  als  eine  Verbindung  betrachten  könne.^ 
von 

1  Atom  Benzoyl  14C+10H+2O,  und 

1  Atom  Essigsäureradikai      4C+  6H 

18C  +  16H+20, 

woraus  sich  die  Bildung  der  Benzoesäure,  welche 
sich,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  bei  ver- 
schiedenen Gelegenheiten  daraus  erzeugt,  erklären 
lasse.  " 

Uebergiefst  man  das  im  Handel  vorkommende, 
sowohl  das  chinesische  als  das  ceylonische,  Zimmtöl 
mit  Sßlpetersäure,  und  schüttelt  es  damit  zusammen, 
so  vereinigen  sie  sich  allmälig,  und  verwändein  sich 
in  eine  krjstallisirte  Verbindung,  welche  oft  in  lan- 
gen, durchscheinenden,  schiefen  Prismen  mit  rhom- 
bischer Basis  anschiefst.  Ein  Theil  des  Oels  geht 
nicht  mit  in  die  Verbindung,  und  mufs  dann  durch 
Einsaugung  in  Papier  davon  getrennt  werden,  wohl 
aber  ist  der  Zutritt  von  Wasser  zu  vermeiden. 
Bei  der  Verbrennung  dieser  Verbindung  mit  Ku- 
pferoxyd fanden  sie,  dafs  sie  besteht  aus  1  Atom 
Zimmtöl,  1  Atom  Salpetersäure  und  1  Atom  Wasser 

=C»»HV60»+S+H.  Wasser  und  Peuchüg- 
keit  der  Luft  zersetzen  diese  Verbindung,  wobei  das 
Oel  abgeschieden  wird;  aber  das  so  erhaltene  Oel 
krystallisirt  sogleich  mit  Salpetersäure. 
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Salzsäure  verbindet  sich  ebenfalls  mit  Zimmlöl, 
wenn  man  sie  gasförmig  hineinleitet,  pie  mit  Salz- 
säuregas gesättigte  Masse  ist  fest  und  grün,  und  ent- 
spricht der  Formel  C  ^ « H  ^ « O  *  +  €1 H. 

Mit  Ammoniakgas  vereinigt  sich  das  Zimmtöi 
zu  einem  trocknen,  festen  Körper,  welcher  luftbe- 
ständig ist  und  sich  leicht  zu  Pulver  reiben  läfst. 
Die  Zusammensetzung  =C'^H*«0^^-?«i^  An- 
dere Verbindungen  mit  Basen  finden  sich  nicht 
beschrieben,  x 

Wird  Zimmtöi  lange  aufbewahrt,  so  setzen  sich 
daraus  Krystalle  ab.  Diese  Krjstalle  sind  sauer  und 
haben  so  viel  Aehnlichkeit  mit  der  Benzoesäure, 
dafs  man  sie  dafür  gehalten  hat.  In  kochendhei- 
fsem  Wasser  sind  sie  auflöslich  und  setzen  sich 
beim  Erkalten  in  faii)Iosen  Blättern  wieder  daraus 
ab.  Diese  Krystalle  sind  eine  eigenthümliche  Säure, 
welche  sie  Zimmtsaure  genannt  haben.  In  den  Kry- 
stallen  aber  ist  die  Säure  mit  Wasser  verbunden. 
Sie  analysirten  diese  Säure  und  fanden  dafür  die 
Formel  C*®H**0*.  Es  ist  leicht  einzusehen,  dafs 
diese  Säure  durch  Oxydation  auf  Kosten  des  Sauer- 
stoffs der  Luft  entsteht,  denn  wenn  das  Oel  nach 
der  Formel  C*®H**0*  zusammengesetzt  ist,  so  ist 
die  wasserhaltige  krystallisirte  Säure  =C*®H^*0*. 
Wenn  Zimmtöi  ein  Cinnamylwasserstoff  ist,  näm- 
lich =C*«H»*0*+2H,  so  ist  es  klar,  dafs  da- 
bei  das  Cinnamyl  mit  einem  Atom  Sauerstoff  die 
Säure  bildet,  und  jene  2  Atome  Wasserstoff  mit 
einem  Atom  Sauerstoff  Wasser  erzeugen.  Ist  das 
Zimmtöi  fleucht,  so  geht  die  Bildung  dieser  Säure 
viel  geschwinder  vor  sich,  es  wird  Sauerstoff  absor- 
birt,  aber  kein  Nebenproduct  dabei  erzeugt. 

Stärker  oxydirende  Substanzen,  wie  z.  B.  ko- 
chende Salpetersäure  oder  Chlorkalk,  bewirken  die 
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Oxydation  noch  weiter,  so  dafs  sich  4  Atome^  Koh- 
lensäure neben  2  Atomen  Wasser  daraus  bilden,  und 
C  *  *  H '  °  mit  3)  Atomen  Sauerstoff  und  1  Atom  Was- 
'ser  oder  1  Atom  Kalkerde  verbunden  hinterbleibt, 
mit  einem  Wort,  man  erhält  im  ersteren  Falle  kry- 
stallisirte  Benzoesäure,  im  letzteren  aber  benzoe- 
saure  Kalkerde.  Dabei  wird,  zufolge  ihrer  Venpu- 
4hung,  auch  Ameisensäure  gebildet.  Wenn  von  1 
Atom  Zimmtsäure 

18C+16H+40 
erhalten  wird  1  At.  Benzoesäure  14C4-12H  +  40 
so  bleiben  tibrig  4p+  4H, 

welche  mit  6  Atomen  Sauerstoff  2  Atome  Ameisen- 
säure  bilden.     Die  erhaltene  Flüssigkeit  hatte  wirk-  *^ 

lieh  die  Eigenschaft,  nach  Neutralidatiou  metallisches 
Silber  zu  /fällen,  wenn  sie  mit  salpetersaurem  Sil- 
beroxyd vermischt  und  .erwärmt  wurde. 

Auch  mit  Chlor  verbindet  sich  das  Zimmtöl, 
und  wird  es  damit  gesättigt,  so  bildet  sich  eine  Sub- 
stanz, welche  in  langen,  weifsen  Nadeln  sublimirt 
werden  kann.  Dabei  bildet  sich  Salzsäure.  Den 
neuen  Körper  nennen  sie  chloro-cinnor;  er  be- 
steht aus  C^^H^Cl^Q^  Er  ist  also  Zimmtöl, 
worin  die  Hälfte  seines  Wasserstoffs  durch  einö 
gleiche  Anzahl  von  Atomen  Chlor  ersetzt  ist.  Eine 
flüssige  Verbindung  mit  Chlor  soll  sich  vor  der  fe-  .  ^  ^ 
sten  erzeugen,  aber  sie  hat  nicht  rein  erhalten  wer- 
den können. 

H erb erg er  *).hat  bemerkt,  dafs  aus  Jasminöl,  Stearopten 
wenn  es  bis  +7°  abgekühlt  ist,  sich  ein  krystalli- «°«  •^««'»^nö^ 
sirtesjStearopten  absetzt,  theils  in  Gestalt  von  Blätt- 
chen, theils  als  kömige,  talgartige  Masse,  welche 
auf  Wasser  schwimmt,  bei  +12°   schmilzt,   ange- 


)  Bachners  Hepert.  XLVIII.  108. 
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nehm  riecht  und  campherähDiich  schmeckt.  £d  ist 
wenig  jjn  Wasser  löslich,  leicht  in  Alkohol,  Aether, 
fetten  und  flüchtigen  Oelen  löslich ;  es  oxydirt  nicht 
Kalium,  löst  Jod  in  Menge  auf,  und  bildet  damit 
eine  anfänglich  braune,  nachher  grüne  Flüssigkeit, 
welche  mit  etwas  Bückstand  sich  leicht  überdestil- 
liren  läfst.  Schwefelsäure  löst  davon  einen  Theil 
auf  und  scheidet  eine  rothgelbe,  wachsähnliche  Sub- 
stanz aus,  welche  durch  Kali  gebleicht  wird.  Es 
▼erbindet  sich  mit  Salpetersäure,  wird  anfaogs  da- 
bei flüSAig,  und  löst  sich  nachher  ohne  sichtbare 
Zersetzung  darin  auf.  Salzsäure  läfst  auch  eine 
wachsähnliche  Substanz  ungelöst.  Es  backt  in  Es- 
sigsäure und  Ammoniak  ohne  sichtbare  Lösung  zu- 
sammen. Dasselbe  geschieht  mit  verdünnten  Lö- 
sungen des  ätzenden  und  kohlensauren  Kali's,  aber 
etwas  wird  davon  aufgelöst. 
Stearopien  Bonatre  *)  hat  eine  krystallinische  Substanz 

▼on  rielkenöL  beschrieben,  welche  sich  nach  einiger  Zeit  in  einem 
mit  Nelkenöl  gesättigten  destillirten  Wasser  bildet. 
Diese  Substanz  ist  nicht  Caryophyllin,  und  ist  da- 
her von  ihm  Eugenin  (von  Eugenia  caryophyllata) 
genannt  worden.  Sie  krystallisirt  in  dünnen,  weifsen, 
durchscheinenden,  mehrere  Linien  breiten  Schuppen, 
die  aber  mit  der  Zeit  gelb  werden.  Sie  besitzt  ei- 
nen schwachen  Geruch  «des  Oels,  und  hat  wenig 
Geschmack.  Sie  löst  sich  in  Alkohol  und  Aether 
in  allen  Verhältnissen.  Sie  färbt  sich  mit  Salpeter- 
säure blutroth,  ganz  eben  so,  wie  das  Nelkenöl, 
wodurch  es  sich  von  Caryophyllin  unterscheidet, 
welches  nicht  dadurch  gefärbt  wird.  Die  Analyse 
dieser  Substanz  Von  Dumas  wurde  im  letzten 
Jahresberichte,  p.  294.,  angeführt,  ohne  dafs  über 


*)  Joara.  de  Phann.  XX.  565. 
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die  Eigenschaften  derselben,  und  ihren  Namen,  wel« 
eher  ihr  damals  noch  nicht  gegeben  war,  etwas  ge- 
sagt werden  konnte.  Anstatt  dafs  es,  in  Ueberein- 
Stimmung  mit  andereq,  dem  Wasser  ausgesetzten 
Oelen,  eine  Verbindung  von  1  Atom  Nelkenöl  mit 
1  odei^  2  Atomen  Wasser  hätte  sein  sollen,  fand  er, 
dafs  es  Nelkenöl  war,  welches  1  Atom  Wasser  ver- 
loren hatte.  ^    • 

Boutigny*)  hat  gleiche  Tfaeile  concentrirter  TerpentlnM 
Schwefelsäure  und  Terpentinöls  zusammen  destillirt.  ""1^0^^ 
In  die  Vorlage  gingen  zwei  Flüssigkeiten  über,  die'  «tillirt 
sich  nicht  vermischten.  Die  schwerere  war  farblos 
und  roch  stark  nach  schwefliger  Säure.  Als  diese 
Säure  durch  Kalkerde  und  Wasser  daraus  entfernt 
war',  roch  das  Uebriggebliebene  unerträglich.  Die 
leichtere  Flüssigkeit  war  gelb,  enthielt  freie  Schwe- 
felsäure, welche  .durch  kohlensaures  Kali  weggewa- 
schen werden  konnte;  dadurch  wurde  es  ganz  neu- 
tral, roch  eigenthümlich,  etwas  nach  Thymian.  Ge- 
wöhnliche Reagentien  wirkten  nicht  darauf.  In  der 
Retorte  hinterblieb  ein  schwarzer  Theer,  welcher 
Schwefelsäure,  die  von  Wasser  ausgezogen  wurde, 
enthielt.  Die  zähe  Masse  wurde  von  wasserfreiem 
i\lkohoI,  mit  Hinterlassung  eines  schwarzen  unlös- 
lichen Theils,  aufgelöst.  Beide  enthielten  Schwefel, 
und  gaben  bei  der  Destillation  Schwefelwasserstoff, 
Schwefel  und  ein  flüchtiges  Oel,  auf  welches  Ka- 
lium ohne  Wirkung  war.  Dieses  Verhalten  der 
Schwefelsäure  zu  Terpentinöl  verdient  weiter  ver- 
folgt zu  werden. 

Dumas  **)  hat  das  Fuselöl  der  Kartoffeln  Faselöl  der 
untersucht.    Er  hatte  es  im  rohen  Zustande  erhal*   *^*'^®"*'*^ 


*)  Journ.  de  Cb.  Med.  X  385. 

'''')  Annale«  de  Ch.  et  de  Ph.  LYI.  314. 
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ten  und  in  Dubrunfaut's  Branntwein -Brennerei 
gesammelt^  Es  besaCs  eine  starke  gelbbraune  Farbe 
dnd  einen  sehr  übelen  Geruch,  welcher,  eine  Weile 
eingeathmet,  Ekel  und  Kopfschmerzen  erregte. 

Wurde  es  mit  gewöhnlicher  Pottasche  umde- 
stillirt,  so  verschwand  der  widrige  Geruch,  und  es 
bekam  dadurch  einen  angenehmeren  Geruch  nach 
Aepfel-  oder  Salpetcräther.  Es  enthielt  viel  Alko- 
hol, welcher  durch  Destillation  getrennt  werden 
konnte.  Die  erstQ  Portion  war  blofs  wasserhaltiger 
Alkohol,  worauf  ein  Gemisch  des  Oels  mit  Alkohol 
folgte,  welcher  durch  eine  nbue,  Rectification  ge- 
trennt werden  kann,  und  zuletzt  hinterblieb  ein 
Oel,  welches  seinen  Kochpunkt  zwischen  +130^ 
und  132^  hatte,  dieses  wurde  nun  als  das  Fuselöl 
der  Kartoffeln  gesammelt.  Nach  Umdestillirung  zur 
völligen  Befreiung  von  Alkohol  hatte  es  folgende 
Eigenschaften:  Farblose  klare  Flüssigkeit,  von  ei- 
genthümlichem  ekelhaften  Geruch.  Specifisches  Ge- 
wicht desselben  in  Gasform  =3,147  bei  0^  und 
0"',76.    Zusammensetzung: 

Gefunden.  Atome.    Berechait. 

Kohlenstoff  69,3  —  68,6  5  68,6 

Wasserstoff  13,6  —  13,6         12  13,4 

Sauerstoff  17,1  —  17,8  1  18,0.- 

Wird  diese  Zusammensetzung,  C^H^^O,  nlit 
dem  spec.  Gewichte  der  Bestandtheile  in  Gasform 
verglichen,  so  wird  6,1442  erhalten,  wovon  die 
Hälfte  3,0721  beträgt.  Diefs  ist  der  einzige  Um- 
stand, welcher  das  aus  der  Analyse  berechnete  Ver- 
bältnifs  der  Atome  der  Elemente  einigermafsen  con- 
trolirt.  Ich  mufs  dabei  jedoch  erinnern,  dafs  diese 
Controle  nicht  als  Beweis  genommen  werden  kann, 
weil,  wenn  das  Atom  des  Oels  vier  Mal  so  viel  wie- 
gen sollte,   worüber  man  nichts  weif s,  so  könnten 
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ein  oder  einige  Atome  Kohlenstoff  oder«  Wasser- 
stoff anders  ausfallen,  ohne  da£s  dadurch  die  Ab-  \ 
weichung  von  dem  durch  Versuche  gefundenen  spe-» 
cifischen  Gewichte  gröfser  werdci  als  die  jetzt  beob- 
achtete. 

Dumas  und  Peligot  *)  haben  verschiedene    Krrstalle, 
krystallinische  Absätze  aus  flüchtigen  Oelen,  als  von  "^OetV  vor 
Ocjmum  basilicum,  Cardamomum  minus  und  Ter-    Terpcntiq, 
pentin,  untersucht,  und  dieselben  nicht  nur  von  glei-  "^7"*""*    j 
eher  Zusammensetzung,  sondern  auch  von  gleichen  Cardaroomam 
äufseren  Eigenschaften  und  Krystallform  befunden. "'""?  *"**■*«• 
Sic  fanden  nämlich  die  Zusammensetzung  des  Oeb 
von: 


Terpent. 

Cardam. 

Basil. 

At. 

Berecbn. 

Kohlenstoff     63,8 

63,8 

64,0 

10 

63,6 

Wasserstoff     11,4 

11,5 

11,4 

22 

11,4 

Sauerstoff        24,8 

24,7 

,24,6 

3 

25,0. 

Dumas    gibt    dafür    die    rationelle    Formel 

(-toHie+SH.  Also  1  Atom  Wasser  mehr,  als 
Blanchett  und  Seil  in  der  aus  Terpentinöl  er- 
haltenen krystallisirten  Masse  gefunden  haben,  de- 
ren durch  die  Analyse   erhaltene  Formel  C*°Bt'® 

4-2H  (Jahresb.  1835,  p.  301.)  war. 

Raybaud  **),  einer  der  geschicktesten  Par-Aosbeate  der 
fümeurs  in  Paris,  hat  eine  Liste  von  nicht  vreniger    Aöcl^tigen 
als  207  «verschiedenen  Pflanzen  oder  Pflanzentheilen    Pflanzen, 
mitgetheilt,  welche  er  in  der  Absicht  hat  destilliren 
lassen,  um  die  Mengen  des  Products  zu  bestimmen; 
wobei  wir  zugleich  die  Beschaffenheit  sowohl  dqr 
Pflanzen  selbst,  als  auch  der  Producte  und  die  Zei- 
ten, wann  die  Destillation  angestellt  worden  war, 


*)  Aonales  de  Ch.  et  de  PL.  LVIL  334. 
**)  Jouni.  4er  Pharm.  XX.  437. 
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angeführt  fiiideD.     Ein  Ungenannter  *)  hat  eine 

.Liste  von  10  der  am  gewöhnlichsten  vorkommen- 

dea  flCichtigen  Oele,  und  ihrer  Ausbeute  aus   be- 

^  stimmten  Mengen  von  Vegetabilien  geliefert;  und 

endlich  hat  auch  Blej  ^^)  eine  ähnliche  Liste  von 

26  Oelen  mitgetheilt.    Ich  verweise  auf  die  näheren 

Angaben. 

Harte.  H.  Rose  ***)   hat  die  Harz^  des  Copaiva- 

l^isDciiai^  l^lg^jQ^  und  des  Terpentins,  so  wie  auch  die  Ver- 

menseUmifr  bindungen^  derselben  mit  Salzbasen  untersucht;  er 
einiger narze.  gelangte  dabei  zu  dem  interessanten  Resultate,  dafs 
dieselben  isomerisch  sind«  Blanchett  und  Seil 
hatten  bekanntlich  gefunden,  dafs  das  Colophonium, 
oder  das  Harz  im  Terpentin,  so  zusammengesetzt 
sei,  als  bestände  es '  aus  1  Atom  Terpentinöl  und 
1  Atom  Sauerstoff  =C*°H*«  +  0.  Eben  so  M 
nun  Rose  das  krystallisirte  Harz  des  Copaivabal-> 
samsy  welches  zuerst  von  Schweitzer  dargestellt 
w;orden  ist,  das  krystallisirende  Harz  aus  Terpen- 
tin, nämlich  Unverdorbens  Silvinsäüre,  und  das 
nicht  krystallisirende  Hart  desselben,  die  ^sogenannte 
Pininsäüre,  zusammengesetzt  gefunden.  Alle  diese 
haben  die  Eigenschaft,  sich  mit  Basen  zu  verbinden, 
und  mit  Alkohol  eine  Auflösung  zu  geben,  die 
durch  salpetersaures  Silberoxyd,  welches  in  Alko- 
hol gelöst  ist,  nicht  gefällt  wird;  aber  die  Lösung 
ihrer  Verbindungen  mit  Alkalien  gibt  damit  einen 
Niederschlag,  welcher  bei  dem  Copaivaharz  und 
der  Silvinsäüre  krystallinisch  ist,  sich  aber  am  Lichte 
schwärzt,  und,  wie  ein  Harz,  geschmolzen  werden 

kann. 

*)  Phann!  Centr.  Blatt  1834,  No.  27.  p.  432. 
**)  Ebeod.  No.  49,  779.  Aas  Bochn.  Repert  XLYIII.  92. 
)  Poggend.  Ani^.  XXXID.  33. 
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kann.  Die  Lösung  dieser  Harze  in  Alkohol  wird 
durch  eipe  Lösung  des  essigsauren  Bleioxyds  in  > 
Alkohol  gefällt  y  und  aus  einer  Yerbipdung  dersel- 
ben mit  Alkalien  kann,  durch  doppelte  Zersetzung, 
durch  Chlorcalcium  eine  unlösliche  KalkTerbindung 
erhalten  werden.  Alle  diese  Verbindungen  waren 
so  zusammengesetzt,  dafs,  wenn  der  Sauerstoff  der  ^ 

Sase  mit  dem  der  Harze  verglichen,  wird,  sie  sich 
verhalten  wie  1:4,  woraus  also  hervorgeht,  dads  das 
Atom  der  Harze  4  Mal  so  grofs  ist,  als  aus  der  oben 
gegebenen  Formel  folgt.  Hierbei  kann  ich  jedoch 
den  Umstand  nicht  unbemerkt  lassen,  dafs  wir  wohl 
das  Atom  des  Terpentinöles  unrichtigerweise  zu 
(^10^16  annehmen.  Es  ist  gewifs,  dafs  diese  Menge 
sich  mit  einem  einfachen  Atome  Chlor  verbindet, 
aber  es  ist  das  Doppelatom,  welches  ein  Aequiva- 
lent  mit  1  Atom  der  meisten  Körper  ist.  Daraus 
folgt  also,  dafs  das  Terpentinöl  nach  der  Formel 
C^^H^S  und  sein  Oxyd  nach  der  Formel  C^^H^'^ 
4-20  zusammengesetzt  ist.  Wenn  nun  jene  Ver- 
bindungen Biresinate  sind  (von  schwachen  Säuren 
wird  nämlich,  wie  wir  es  bei  der  Borsäure  wissen, 
ein  solcher  Sättigungsgrad  leichter,  als  von  andern, 
hervorgebracht),  so  sind  die  scheinbaren  Abwei- 
chungen weggeräumt,  und  das  Harz  das  Oxyd  des 
Gels,  ab^r  nicht  das  Oxyd  eines  polymerischen  Ra- 
dikals. "  ^ 

Rose   hat   ferner  ein   Paar  nicht  saure  Harze  KrystalUsir- 
untersucht,   nämlich    die   krystallisirten  Harze  von  **^  ^®*'.  ^®" 
Elemi  und  Enphorbium.    Sie  werden  erhalten,  wenn      , 
man  die  Harze  zuerst  mit  kaltem  Alkohol  behan- 
delt, den  dabei  gebliebenen  Rückstand  hierauf  mit  . 
Alkohol  kocht,  und  die  jetzt  erhaltene  Lösung  der 
freiwilligen  Verdunstung  übergibt,  wobei  die  Harze 
auskrystallisiren.     Von  Elemi  erhält  man  viel  mehr 

Berzelins  Jahres-B «rieht  XV.  21  ^        -^ 
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(    ■        •         ' 

and  wetifsere  und  reinere  Krystaile,  als  von  En- 
phorbium.    Keins  von  beiden  ist  electronegativ  oder 
kann  mit  Baseü  verbanden   werden.     Rose   fand 
^     X        de  zusammengesetzt,  wie  folgt: 

Harz  von 

Elemi.           Eophorbiam.    At  Berecho. 

Kohlenstoff   82,85  —  83,25      81,70      20  83,61 

Wasserstoff  11,24  —  11,34       11,36      32  10,91 

Sauerstoff        5,91  —    5,41        6,94        1  5,47. 

Rose  vermuthet,  dafs  beide  Harze  gleich  zu- 
sammengesetzt sein  könnten,  und  dafs  "die  Abwei- 
(Qhungen  v^n  Einmischungen  fremder  Substanzen  in 
dem  Harze  von  Euphorbium  entstanden  wären. 
Die  Analyse  d^es  Elemiharzes  stimmt  mit  den  be- 
'  rechneten  Atomenzahlen,  nämlich  mit  C^°H^* -i-O 

iiberein,  und   es  ist  folglich  der  erste  Oxydations- 
grad ^nes  mit  Terpentinöl  isomerischen  Oels.    Diese 
Annäherungen  sind  von  besonderem  Interesse. 
Paatö-Üarz.  Boussiugault  *)  hat  ein  Harz  beschrieben 

und  analysirt,  welches  die  Indianer  von  Pasto  zum 
Ueberziehen  des  Holzes  anwenden,  um  dasselbe 
wasserdicht  zu  machen.  Der  Ursprung  dieses  Har- 
zes, welches  durch  Tauschhandel  von  Macao  nach 
Pastö  kommt,  ist  unbekannt.  Es  ist  grün,  und  wird, 
wie  Waitzenkleb6r,  in  der  Wärme  weich  und  ela- 
stisch. Es  kann  zu  dünnen  Häutchen  ausgedehnt 
und  unmittelbar  auf  Holz  gelegt  und  befestigt  wer- 
'  ,  den.  Im  Anfange  sind  diese  Häutchen  weich  und 
fcönnen  abgezogen  werden,  aber  bald  erhärten  sie 
"und  kleben  fest  an,  und  werden  hierauf  weder  von 
Wasser;  noch  Alkohol,  Aether  und  flüchtigen  oder 
fetten   Oelen,   sowohl  in  der  Kälte,   wie   in    der 


*)  Annales  de  Ch.  et  de  Ph.  LVI.  216; 
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Wanne,  mige^iffeni  äi^eh 'springen  und  sehuppen 
sie  nicbt  ab. 

Diesies  Harz  ist  ^hne  Geruch  nnd  Ge^mack 
und  dcbwerer  als  Wachsen  Der  Bruch  ist  glasartig. 
Es  ist  zu  zähe,  als  dafs  es  sich  zu  Pulver  zerrei- 
ben liefse,  und  es  mufs  geraspelt  tverden.  Durch 
Reiben  wird  es  ein  wenig  electrisch.  Etwas  über 
JOO^  erhitzt,  wird  es,  wie  Caoutchouc,  elastisch. 
Alkohol  zieht  din  grünes  Harz  aus,  l^st  aber  deh 
Rückstand  auch  nicht  in  der  Siedhitze.  Aether  Itj^t 
dasselbe  nicht,  so^ndern  tieht  nur  ein  grünes  Häi<i 
aus,  und  dad  übrige  schwitit, darin  auf,  wie  Caotitn 
chouc  in  Aether.  Eben  so  schwillt  ed  in  erwärm- 
ten'fetten  Oelen  auf,  ohne  darin  gelöst  tu  werden. 
Terpentinöl  greift  es  nkht  einmal  beim  Kochen  an. 
Von  Schwefelsäure  wir^d  es  aufgelöst,  durch  Was- 
ser aber  wieder  ausgeschieden.  Auch  löst  es  sich 
im  kaustischen  Kali,  so  dafs  die  Lösung  beim  ]ßr- 
kalten  erstarrt;  wird  diese  Lösung  mit  mehr  Was- 
ser, und  mit  einer  Säure  gefällt,  so  erhält  man  das 
Harz  in  Betreff  seiner  Eigenschaften  und  Zusam- 
mensetzung vollkommen  unverändert  wieder,  aber 
es  enthält  dann  chemisch  gebundenes  Wasser.  Bis 
zu  +130^  erhitzt,  schmilzt  es  und  gibt  alles  Was- 
ser wieder  ab,  ist  dann  nach  dem  Erkalten  braun, 
sehr  zähe  und  löslich  in  Alkohol,  Aetfa^  und  Ter- 
pentinöl.   Er  fand  es  zusammeugesetzt  aus : 

Gefunden.  Atome.      Bereebnet. 

Kohlenstoff  71,8  —  71,5  5  71,4r>^  1 

Wasserstoff        ;    9,5  —  10,0  8  9,6  <  V 

Sauerstoff  18,7  —  18,5  1  19,0.(  * 

Dieses  kann  wieder,  was  bemerkenswerth  ge- 
nug ist,  dasselbe  Radikal,  wie  in  den  vörhergeheii- 
den  Harzen,  sein,  aber  verbunden  mit  4  Atomen 
Sauerstoff  =C'^H«^  +  40.    In  dem  Elemiharze 

21^ 


^20 

t 

ist  demnach  das  Radikal  mit  1  .Aton^  Sauerstoff,  ia 
den  von  Rose  untersuchten  Harzen  mit  2  Atomen, 
'  und.  in  dem  Pastö- Harze  mit  4  Atomen  verbun- 
den« Auch  dieses  scheint  ein  electronegatives  Harz 
zu  sein. 

,CaoQtchoiic.  Reale  und  Enderby^)  haben  durch  trockne 

Destillation  des  Caoütchouc's  83^  Proc.  seines  Ge- 

.^  wichts  eines  flüchtigen  Oeles  daraus  erhalten,  wel- 

ches ein  spec.  Geivicht  von  0,640  besafs,  und  nach 
Dumas  aus  88,0  Kohlenstoff  und  12,0  Wasserstoff 

-  bestand.    Es  ist  farblos  und  klar,  und  riecht  übel.' 
'     ,  Die  merkwürdigste  Eigenschaft  desselben  ist  die,  dafs 

es  Copal  und  das  Caoutchouc  selbst  auflöst. 
Ansljse  des  Mulder  **)  hat  5  Opiumsorten  von  Smim^ 

Opiums,     untersucht.     Das  Resultat  dieser  Untersuchung   in 
Zilblen  ist  folgendes: 

Narcotin  6,808  8,150  9,360  7,702  6,546 

Morphin  10,842  4,106  9,852  2,842  3,800 

Codein  0,678  0,8ä4  0,8^8  0,858  0,620 

Nai'celn  6,662  7,506  7,684  9,902  13,240 

-  Meconin  Q,804  0,846  0,314  1,380  0,608 
Meconsäure  5,124  3,968  7,620  7,252  6,644 
Fett  2,166  1,350  1,816  4,204  1,508 
Caoutchouc  6,012  5,026  3,674  3,754  3,206 
Harz  '3,582  2,028  4,112  2,208  1,834 
Gummiger  Ex- 

tractivstoff  25,200  31,470  21,834  22,606  25,740 
Gummi  1,042    2,896    0,698    2,998    0,896 

Pflanzen- 
schleim       19,086  17,098  21,064  18,496  18,022 
Wasser  9,846  12,226  11,422  13,044  14,002 

Verlust  2,148    2,496    0,568    2,754    3,334- 


*)  L'hisülnt,  1834,  No.  69.  p.  290. 

**)  6.  J.  Malder*8  Nataar-en  Scheihun^ig-Archief,  ^607. 
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Schindler*)  gibt  folgendes  Resultat  verglei- 
chender Analysen  des  Opiums  ans  yerschiedenen 
Gegenden  an: 

Ton  Ton         yoo 

Sqilma.        Konstan-    Egyp* 
tinopeL        ten. 

Morphin  10,30  4,50       7,00 

Codein                      '  0,25  0,52 

Meconin  0,08  0,30 

Ndrcotin  1^0  3,47       2,68 

Narcein  0,71  0,42 

Meconsäure  4,70   .       4,38 

Eigenthümliches  Harz  10,93  8,10 

Kalker^e  0,40  0,02 

Talkerde  0,07  0,40 

Thonerde,  Eisenoxyd,  Kie- 
selerde und  phosphor- 
saure Kalkerde  0,24  0,22 

Salze  und  flüchtiges  Oel, 

ungefähr  0,36  0,36 

^^  «I*- 

Pflanzenschleim,  Caoutchouc, 

saures  Fett  und  Fase^ 

Stoff  26,25        17,18 

Braune  in  Alkohol  und 

Wasser  lösliche  Säu(«      1,04  0,40 

Braune,  nur  im  Wasser 

lösliche  Säure,  Gummi 

und  Verlust  40,13        56,49. 

Kuhlmann  ^'^)  hat  durch  mehrere  Versuche     Mehrere 
dargethan,  dafs  die  bekannte  Erscheinung  der  Re-  J^wrffar- 

1  .  /         1  ^«r.      1  1      .  ^  »      1.        J  11.  "*"*    *™    OUT 

ductioaluttd  Wiederoxydation  des  Indigo  s  auch  bei  höhere  Ozy- 

— T -\- 

*)  Phann.  Centr.  Bl  1834,  No,  60.  p.  950.  Vergl.  hier- 
mit die  von  Biltz  angefitellteo  Analysen,  Jahresbericht  1833, 
p.  280. 

**)  Annales  de  Gh.  et  de  Ph.  LIV.  291. 
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dationsstQfeo,  sehr  \ielen  Ffl|^nzf»)Csirbeii,   welche   aoföngUcb    im 
bar^sind.'"  Vümzei^Teiehe   im  ungefärbten.  ZqustaBde  gefunden, 
allmälig  aber   durch    den  Einflufs   des   SaueretoCEs 
der  Luft  ^gefärbt  werden,    hervorgebracht    werden« 
kann.     Dafs  einige  Farben,  welche  wir  aus  Flech- 
\  ten  erhalten,  wie  z.  B.  Lackmus  und  Orseille,  sich 

so  Tcrhalten,  ist  schon  länger  bekannt.  Kuhf- 
mann  führt  an,  dafs  die  braune,  beinahe  schwarze 
Farbe,  welche  der  Saft  von  Kartoffeln  und  Run- 
kelrüben in  Berührung  mit  Luft  annimmt,  nicht  in 
einem  Gase  entstehe,  welches  keinen  Sauerstoff  ent- 
halte. Ist  die  Färbung  einmal  eingetreten,  so  kann 
sie  durch  Zinnoxydul  Wieder  aufgehoben  werden, 
so  dafs  die 'Flüssigkeit  farblos  wird,  und  eine  Por- 
tion des  Zünnoxyduls  in  Zinnsesquioxydul  übergeht. 
\^  Wurde   ein  Decoct  von  Campechenholz  mit  Salz- 

säure vermischt  und  nun  ein  wenig  Zink  zugesetzt, 
so  veränderte  sich  die  Farbe  sehr  bald,  anfangs  in 
Braun  und  dann  in  Gelb.  Aehnliches  findet  in  dem 
Inneren  der  Holzblöcke  statt,  bevor  die  Wirkung 
der  Luft  sich  dahin  erstrecken  konnte.  Nachher 
fallen  daraus  eine  Menge  kleiner,  glänzender,  weifs- 
grauer  Krystalle  nieder,  welche  an  der  Luft  sich 
wieder  rothbraun  färben.  Sie  sollen  später  näher 
untersucht  werden.  Die  gelbe  Auflösung  absorbirte 
aus  der  Luft  wieder  Sauerstoff,  wurde  dadurch  wie- 
der roth,  und  setzte  kleine  karmoisinrothe  Rrystalle 
ab.  Durch  schwefelsaures  Eisenoxydul  und  kausti- 
sches Kali  wurde  das  Decoct  entfärbt^  aber  es  er- 
hielt seine  Farbe  nicht  wieder  an  der  Luft,  obschon 
keine  Spur  des  Farbstoffes  mit  dem  neugebildeten 
Eisenoxyd  niedergefallen  war.  In  dem  Decoct  von 
Brasilienholz,  in  dem  Safte  von  rothem  Kohl,  ui|d 
in  dem  durch  freie  Säure  gerötheten  Safte  der^ro- 
then  Runkelrüben  bewirkte  sowohl  Schwefelwateer- 
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Stoff y  als  aach  sich  auflösendes  Zink,  dieselbe  Re- 
duction;  aber  die  Farbe  des  rothen  Kohls  und.<|er 
rothen  Rüben  erscheint,  nach  Reduction  mit  Am- 
monium-Sulfhydrat,  an  der  Luft  nicht  wieder.  Auch 
Cochenilleroth  läfst  sich  auf  diese  Weise  reduciren^ 
besonders  schnell  durch  auflösendes  Zink,  worauf 
die  rothe  Farbe  durch  Absorption  .von  Sauerstoff 
wieder  zum  Vorschein  kommt.  Kuhlmann  hat 
mehrere  Versuche  angestellt,  um  zu  beweisen,  dafis 
die  bleichenden  Wirkungen  der  schwefligen  Säure 
auf  einige  Farbstoffe  in  einer  Reduction  bestehen, 
und  glaubt  es  dadurch  zu  beweisen,  dafs  eine  ge^ 
wisse  Portion  Chlor  die  Farbe  wieder  herstellt 
Aber,  so  viel  Wahrscheinlichkeit  dieses  Raisonne- 
ment  auch  hat,  so  finden  wir  doch  in  älteren  Ver- 
suchen keine  Bestätigung,  worin  nämlich  gezeigt  ist, 
dafs  ohne  Zugabe  von  Sauerstoff  die  Farben  wie- 
der hergestellt  werden  durch  eine  stärkere  Säure, 
wie  z.  B.  durch  Schwefelsäure,  welche  die  schwef- 
lige Säure  austreibt.  Bis  jetzt  kennt  man  keine 
Beductions- Erscheinungen  bei  anderen  Pflanzenfar- 
ben, als  rothen  oder  blauen,  aber  nicht  mit  gelben' 
oder  grünen.  '  '^/  ** 

Mit  dem  Farbstoffe  der,  Rhabarberwurzel  sind  ^^ilCX 
theils  von  Brandes,  theils  von  Geiger  *)  sehr 
interessante  Versuche  angestellt  worden.  Aus  die- 
sen Versuchen  folgt,  dafs  dieser  Farbstoff ^  gleich- 
wie die  Farbstoffe  im  Allgemeinen,  ein  electrone- 
gativer  Körper  ist,  welcher  sich  gerne  mit  Basen 
verbindet  Brandes  bat  dafür  den  Hdtmeh  Rhem 
vorgeschlagen,  welcher  sowohl  wegen  seiner  Kürze  ^        ^ 

als  seines  Wohlklangs  dem  von  Geiger  gewähl- 
ten Rhabarbarin   vorgiezogen    zu  werden  verdient 


*)  Äonal  der  Pharm.  IX.  85,  91,  304. 
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Das  von  Vaudin  beschriebene  Rhein  (Jahresb. 
1828,  p.  270.)  ist  völlig  dieselbe  Substanz.  _Ich 
werde  2  Bereitungsmethoden  anführen,  wovon  die 
eine,  von  Brandes,  zwar  die  kürzeste  ist,  aber 
nach  welcher  nicht  alles  gewonnen  wird,  und  die 
andere,  von  Geiger,   wiewohl  sie  umständlicher 

^  ist,  jedoch  die  möglichst  gröfste  Ausbeute  liefert, 
welche  sich  auf  i  Unze  von  1  Pfund  chinesischem 

/Rhabarber  beläuft. 

1.  Man  zieht  Rhabarberpulver  mit  Aether  aus 
(am  besten  auf  die  von  Pelo uze  beim  Galläpfel- 
pulver in  Anwendung  gebrachte  Weise,  Jahresb. 
1835,  p.  229.) f  destillirt  den  Aether  wieder  ab,  so 
dafs  davon  nur  wenig  im  Rückstande  verbleibt,  und 
überläfst  die  Flüssigkeit  sich  selbst,  wobei  sich  dar- 
aus kleine  braungelbe  Krystallkörner  absetzen;  diese 
befreit  man  durch  Pressen  von  der  Mutterlauge,  und 
löst  sie  dann  in  kochendem  75procentigen .  Alko-^ 
hol  auf;  beim  Erkalten  scheiden  sie  sich  nun  in 
reinerer  Gestalt  aus.  Durch  ein-  oder  mehrmali- 
ges Auflösen  und  Umkrjstallisiren  erhält  man  das 
Rhein  völlig  rein. 

2.  t)le  Rhabarberwurzel  wird  mit  Alkohol 
ausgezogen,  der  Alkohol  wieder  abdestillirt,  der 
Rückstand  mit  Wasser  bis  zur  starken  Trübung  an- 
gerührt, mit  ziemlich  viel  Salpetersäure  vermischt, 
und  unter  öfterem  Umrühren  4  Monate  lang  an 
einem  temperirten  Orte  bei  Seite  gestellt.  Nach 
dieser  Zeit,  wo  die  meisten  der  Reindarstellung 
des  RheKns  hinderlichen  Substanzen  zerstört^  wor- 
den sind  ,r  mischt  man  so  lange  Wasser  hinzu,  bis 
dadurch  >keine  Trübung  mehr  entsteht,  worauf  man 

^  das  Gefällte,  worin  das  Rhein  enthalten  ist,  auf 
einem  Filter  sammelt,  und  daraus  die  Säure  aus- 
wäscht .Nach  dem  Trocknen  behandelt  man  es  bis 
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zar  völligen  Erschöpfung  mit  Aether;'  hierbei  wird 
eine  dunkelgelbe  Flüssigkeit  erhalten,  die  man  mit 
ein  wenig  frisch  gefälltem  Bleioxjd  vermischt,  wel* 
ches  daraus  allen  Gerbstoff  aufnimmt,  wobei  aber 
nicht  verhindert  i'^erden  kann,  dafs  sich  nicht  auch 
Rhein  damit  verbindet,  wodurch  es  eine  rothe  und 
in  Berührung  mit  Luft  eine  violette  Farbe  annimmt. 
Die  Aetherlösung  enthält  indessen  jetzt  den  reinen 
Farbstoff.  Der  gröfste  Theil  des  Aethers  wird 
abdestillirt,  und  der  Rückstand  auf  einer  flachen 
Schale  der  freiwi^igen  Verdunstung  überlassen,  wo- 
bei das  Rhein  in  hochgelben  Krystallkörnem  von^ 
ausgezeichneter  Schönheit  anschiefst,  welche  sich 
aber  an  den  äufseren  Rändern  der  Flüssigkeit  etwas 
in's  Purpurrothe  ziehen.  Aus  dem  BUioxyde  kann 
mit  neuem  Aether  noch  viel  Rhetn  ausgezo*gen  wer- 
den. Zwischen  den  Krystallkörnem,  welche  "so  er« 
halten  werden,  bemerkt  man  mit  einem  Microscop 
kleine,  durchscheinende,  fast  farblose  Blättchen.  Aber 
diese  verhalten  sich  doch  wie  Rhein,  und  schei- 
nen sich  durch  nichts  anderes  zu  unterscheiden,  als 
durch  eine  durch  deutlichere  Auskrystallisirung  be- 
wirkte gröfsere  Dichtigkeit.  Zers^etzt  man  das  roth- 
gefärbte Bleioxyd  mit  Aether  und  wenig  Schwefel- 
säure, so-  erhält  man  noch  mehr  Rhein,  welches 
eben  so  rein  ist,  wie  das  Vorhergehende,  dabei 
bleibt  die  Verbindung  der  Schwefelsäure  mit  dem 
Gerbstoff  ungelöst  zurück,  un^  es  scheint,  als 
könne  die  Digestion  der  Bleiverbindung  mit  blo- 
fsem  Aether  erspart  werden. 

Die  Masse,  welche  der  Aether  ungelöst  zurück- 
'läfst,  wird  zuvPulver  zerrieben  und  mit  einem  Ge- 
misch von  drei  Theilen  Wasser  und  einem  Theile 
Salpetersäure  behandelt,  welche  letztere  dabei  zer- 
setzt wird;  die  Einwirkung  unterstützt  man  gegen 
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das  Ende  durch  Wärme,  bis  die  Salpetersäare  keine 
WirkuDg^  mehr  ausfibt.  Wird  das  dabei  ungelöst 
Gebliebene  auf  einem  Filter  gesammelt,  ausgewa- 
schen, getrocknet  und  mit  Aetber  und  Bleioxjd 
wie  zuvor  bebandelt,  so  erhält  man  eine  neue  Por- 
tion Rhe'in.  Di^se  Operationsmetfaode  gründet  sich 
aufydie  Löslichkeit  des  Rheins  in.Aether  und  seine 
Ei^nschaft,  durch  Salpetersäure  nicht  zerstört  zu 
w:erden;  Eigenschaften,  welche  schon  früher  aus 
Vaudin's  Arbeit,  wobei  derselbe  sich  ihrer  be- 
diente, bekannt  waren. 

Das  Rhein  hat  folgende  Eigenschaften:  Kleine 
Körner  oder  >varzenförmige  Auswüchse,  welche  beirn^ 
Trocknen  ein  nicht  krystallinisches  Pulver  hinter- 
lassen, welches  eine  intensivere  gelbe  Farbe,  als 
Rhabarber  selbst  besitzt.  Es  ist  geruch-  und  ge- 
schmacklos. Im  trocknen  Zustande  ist  es  an  der 
Luft  linveränderlich.  Es  schmilzt  beim  Erhitzen 
zuerst  ohne  Zersetzung  zu  einer  klaren,  gelben 
Flüssigkeit,  färbt  sich  aber  dann  rothbraun  und 
wird  verkohlt,  wobei  sich  aber  kein  Ammoniak  er- 
zeugt  Uebrigens  kann  es  theilweise  sublimirt  wer- 
den. Es  gibt  einen  gelben  Rauch,  welcher  sich  an 
kälteren  Theilen  zu  einem  gelben  Anflug  verdich- 
tet, worin  oft  krystallinische  Thdle  entdeckt  werden 
können.  Es  ist  sdir  schwerlöslich  in  Wasser;  kal- 
tes Wasser  löst  ungefähr  roirTr  ^"fy  und  färbt  sich 
damit  schwach  gelb.  ICochendes  Wasser  löst  dop- 
pelt so  viel  auf,  und  färbt  sich  dadurch  dunkler 
gdb.  Alkohol  von  75  Proc.  löst  sehr  wenig  davon 
auf,  und  in  der  Kälte  ein  wenig  mehr  als  in  der 
Wärme.  Von  wasserfreiem  Alkohol  bedarf  es  112 
Theile  in  der  Siedhitze,  in  der  Kälte  aber  480  Theile 
l^ur  Auflösung.  Diese  Lösungen  röthen  Lackmus. 
In  Terpentin  -  und  Mandelöl  löst  es  sich  in  der 
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Kälte  wenig,  aber  in  gröfserer  M^oge,  wenn  man  es 
damit  kocht.  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  fär* 
ben  ^ß  dunkiilroth  und  lösen  es  auf;  Wasser  fällt 
es  daraus  aber  unverändert  und  ohne  einen  Säure- 
gehalt wieder  aus.  Salpetersäure  kann  darüber  ab- 
destillirt  werden,  ohne  dafs  dabei  irgend  eine  Ver* 
änderung  bewirkt  wird.  Mit  Salzbasen  bildet  es. 
schöne  rothe  Verbindungen;  die  Verbindungen  mit 
den  Erden  und  Metalloxyden  werden  durch  dop- 
pelte ZerseUung  aus  den  Verbindungen  des  Hhelps 
mit  Alkalien  dargestellt.  Sie  sind  unlöslich  und  diet 
mit  Melalloxyden  verschieden  gefärbt,  l^upferoxyd 
gibt  z.  B.  eine  violette  Verbindung,  die  an  der 
Laift  fast  wie  Kornblumen  blau  wird.  Uebrigens 
sind  diese  Verbindungen  nicht  näher  untersucht 
Nach  Geig  er 's  Versuchen  ist  das  Rhe!n  der  wirk- 
same Bestandtheil  der  Rhabarberwurzel,  und  findet 
sich  in  einer  Infusion  derselben  in  sofern  aufgelöst 
als  es  sich  vermittelsf^  anderer  Bestandtheile  der 
Wurzel  in  einer  auflöslichen  Verbindung^  darin  be- 
findet. 

Lasteyrie  *)  gi^  an,  dafs  Boletus  hirsuto^ GelberFarbe- 
(Bulliard)  eine  reichliche  Menge  Qines  gelben  ^^^^^^^^ 
Stoffes  enthalte, .  welcher  sich  nicht  nur  zum  Färben 
der  Zeiuge,  sondern  auch  zu  Wasser-  und  Oelfar* 
ben  eigne.  Schon  durch  blofsea  Kochen  von  einer 
Unze  des  Schwammes  mit  6  Pfund  Wasser  wird 
eine  Farbebrühe  erhalten,  die  zum;  Färben  ange^ 
wandt  werden  kann,  was  vorzüglich  schön  auf  Seide 
ausfällt.  Dieser  Farbstoff  ist  noch  nicht  isolirt  dar- 
gestellt worden,  so  wie  auch  seine  übrigen  Eigen- 
schaften noch  unbekannt  sind. 


*)  Pharm.  Centr.  BL  1834,  No.  33.  p.  526. 


328 

Gelber  Färb-  Bei   einer   Untersuchung   der   gelben   Wand- 

mdfia^pari"' ^^^^  Parmelia  parielina,  hat  Herberger  *)  mit 
tiiia.  '  dem  von  Schrader  darin  entdeckten  krystallisir- 
baren  gelben  Farbstoff  einige  Versuche  angestellt. 
Nach  Herberg  er  enthält  diese  Flechte  3^  Proc. 
davon.  Er  fand,  dafs  derselbe  bis  zu  einem  gewis- 
sen Grade  unverändert  sublimirt  werden  kann ,  f e- 
doch  nicht  ohne  Einmischung  von  Zersetzungspro- 
ducten.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  ihn  mit 
karminrother"  Farbe  auf,  welche  sicl\  bald  in  Blut- 
,  roth  verändert.    Das  anfänglich^  dabei  Ungelöstblei- 

bende gleicht  einem  schwarzen  Harze,   wird  aber 
allmälig  von  der  Säure  aufgelöst.     Kohlensaure  Al- 
kalien und  Ammoniak  lösen  ihn  mit  gelber  Farbe 
auf,'  kaustisches  Kali  aber  anfänglich  mit  kanninro- 
tfaer,  nachher  violett  werdender  Farbe;  durch  Säu- 
ren wird  es  aber  wieder  gelb.    Bleioxyd  und  Zinn- 
oxydul geben  damit  gelbe  Lackfarben. 
Rother  Färb-         Herberger  hat  ferner  emen  karminrothen,  k ry- 
BtoflF  in  der-  stallisirbaren  Farbstoff  gefiyiden,  welcher  durch  an- 
Flechte.     haltendes  Kochen  des  gelben  Farbstoffes  mit  Wasser 
daraus  ausgezogen  wird  und  höchstens  4  Procent 
vom  Gewichte  der  Flechte  beträgt     Dieser  Färb- 
^         Stoff  ist  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  aber  auflöslich 
in  Alkohol,  Aether  und  fluchtigen  Oelen.     Er  löst 
sich  in  concentrirte^  Schwefelsäure,  und  so  auch  in 
kaustischen  und  kohlensauren  Alkalien  mit  rother 
Farbe  auf.    Er  gibt  mit  Bleioxyd,  Zinnoxydul  und 
Alaunerde  röthliche  Lackfarben. 
Peciin.  Be-  Simonins    **)   gibt   folgende   Bercitungsn^ie- 

reiton^  des-  ^ode  für  das  Pectin  an:  Man  vermischt  den  aus- 
selben. 

^  geprefsten  klaren  Saft  von  Wein-  oder  Johanais- 


*)  Buchner's  Repert  XLYII  179. 
**)  Joam.  de  Pharm.  XX.  467. 
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beeren  mit  dcan  ebenfalls  klaren  Safte  von  sauren 
Kirschen,  worauf  sieb  das  Pectin  in  Menge  absetzt. 
Man  decantirt  sodann  den  Saft^und  wäscht  das 
Pectin  so  lange,  ab  noch  etwas  Färbendes  ausge-  • 
zogen  wird.  (Mehrere  Säfte  von  unseren  Früchten 
gelatiniren  einige  Zeit  nachher,  wenn  sie  mit  ein 
wenig  Salmiak  vermischt  worden  sind.)  Ich  führe 
diese  Bereitung^nethode  an,  weil  sie  weniger  kost- 
bar, ist,  als  die  von  Braconnot^  (Jahresb.  1833, 
p.  205.). 

Tromm'sdorff  *),  d.  Sohn,  hat  das  Santoqin  Santonio, 
einer  vollständigen  Untersuchung  unterworfen.  FoU 
gende  ist  seine.  Bereitungsmethode:  4  Theile  gröb- 
lich gepulverter  Würmsamen  (Sem.  santonicae)  wer^ 
den  mit  1^  Theileh  trockner  kaustischer  Kalkerde 
gemischt  und  dreimal  nach  einander  mit  16  bis  2d 
Theilen  Branntwein  von  0,93  bis  0,94  in  Dige- 
stioDSwärme  ausgezogen.  Die  gesammelten  Alko- 
holauszüge  werden  destillfrt,  bis  davon  nur  noch 
12  bis  16  Theile  übrig  sind^  welche  nach  ^em  Er- 
kalten von  dem  durch  Filtration  getrennt  werden, 
was  sich^  dabei  absetzte.  Diese  Lösung  enthält  nun 
eine  Verbindung  der  Kalkerde  mit  Santonin;  sie 
wird  bis  zur  Hälfte  abgedunstet ,"  noch  warm  mit 
Essigsäure  vermischt,  so  dafs  davon  ein  deutlicher 
Ueberschufs  vorhanden  ist,  und  nun  der  Abkühlung 
übergeben.  ^  Das  Santonin  setzt  sich  jetzt  in  feder- ' 
ähnlichen  Krystallen  ab,  aber  nicht  rein,  sondern 
vermischt  mit  einem  braunen,  harzartigen  Körper, 
dessen  Verbindung  mit  Kalk  ebenfalls  in  der  Lö- 
sung gefunden  wird.  Wird  die  Mutterlauge  weiter 
zur  Syrupsdicke  verdunstet,  und  hierauf  mit  kaltem 
Wasser  verdünnt,  so  entsteht  ein  mit  Santoninkrj« 


)  AnnaL  «kr  Phano.  XI.  190. 
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Stallen  untennischfer  Niederschlag.  ^  Beide  Saotoniil* 
fölinngen  werden  nun  mit  einander  tenniseht  und 
mit  sehr  kleinen  Mengen  kalten  Alkohols  if^ieder- 
holt  gerieben,'  so  dafis  dadurch  das  Harz  mit  dem 
möglichst  kleinsten  Verloste  von  Santonin  aufgelöst 
wird;  man  sammelt  das  Santonin  dann  auf  einem 
Filter,  und  wäscht  es  darauf  mit  kaltem  und  in 
kleinen  Mengen  aufgegossenem  Alkc^hol  so  lange 
,aus,  bis  er  farblos  abtropft.  Das  zurückbleibende 
Santonin  wird  in  der  8-  bis  10  fachen  Menge  80  pro« 
centigen  Alkohols  in  der  Siedhitze  aufgelöst,  die 
Lösung  mit  etwas  Blutlaugenkohle  vermischt,  ko- 
chendheifs  filtriit,  und  zum  Abkühlen  hingestellt. 
Man  erhält  dabei  das  Santonin  in  mehr  oder  we- 
niger deutlichen,  farblosen  Krystallen  abgeschossen^ 
lielche  sowohl  im  trocknen  wie  feuchten  Zustande 
yor  Lichtzutritt  geschützt  werden  müssen.     - 

Der  Alkohol,  womit  das  Santonin  gewaschen^ 
so  wie  der,  woraus  dasselbe  krjstaHisirt  worden 
ist,  enthält  davon  noch  etwas  aufgelöst.  Der  Al- 
kohol wird  daher  abdestillirt,  der  Rü^k'stand  in  der 
Wärme  in  kaustischem  Kali  aufgelöst,  die'  Lösung 
/mit  6  bis  8  Mal  so  viel  kaltem  Wasser  verdünnt, 
und  bis  zur  sauren  Reaction  mit*  Essigsäure  ver* 
mischt.  Das  Harz  fällt  dabei  sogleich  nieder,  und 
di&  Flüssigkeit  gibt  nach  Filtration  und  einiger  Ver-^ 
dunstung  eine  Portion  Santonin,  welches  ebenfalls 
mit  Alkohol  umkiystallisirt  werden  mufs. 

Das  Santonin  besitzt  folgende  Eigenschaften: 
es  krystallisirt  in  platten,  sechsseitigen,  an  den  En- 
den quer  abgestumpften  Prismen;  auch  bildet  es 
lange  Blätter,  oder  rectanguläre  Tafeln  und  feder- 
förmige  Krjstalle  mit  Stsahlen,  die  von  der  Mittel- 
linie rechtwinklig  ausgehen.  Es  ist  farblos,  ohne 
Geruch  und  Geschmack.    Nach  längerem  Kauen  be- 
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merkt  man  etwas  Bitteres.  Es  bricht  das  Licht 
sehr  stark,  und  färbt  sich,  demselben  ausgesetzt,  in 
wenig  Minuten  gelb.  Im  Dunkeln  erleidet  es  keine 
Veränderung.  Das  specifiscbe  Gewicht  desselben  ist 
=1,247  bei  +21''.  Es  schmilzt  zwischen  +13&^ 
und  136^  zu  einer  faFblosen  Flüssigkeit,  die  beim 
Erkalten  krystallinisch  erstarrt.  ^  Dabei  verliert  es 
nichts  von  seinem  Gewichte.  Erhält  man  es  we-  . 
nige  Grade  über  +136^,  so  stufst  es  einen  wei- 
(sen,  dicken  Rauch  aus,  und  kann,  bei  grofser  Sorg- 
falt, unverändert  und  ohne  alle  Zersetzung  in  Na-  / 
dein  sublimirt  werden;  steigt  aber  die  Temperatur 
höher,  so  wird  das  Sublimat  gelb  und  nicht  kry-  ' 
stallinisch,  es  schmilzt  dann  leicht  und  (liefst  wie«  / 
der  zurück.  In  offener  Luft  kann  es  entzündet  , 
werden,  und  brennt  mit  leuchtender,  rufsender 
Flamme.  Von  kaltepa  Wasser  bedarf  es  4-  bis 
5000  Theile,  von  kochendem  aber  nur  250  Theile  . 
zur  x\uäösung.  Von  Alkohol,  dessen  spec.  Gewicht 
=0,848  ist,  bedarf  es  zur  Auflösung  43  Theile  bei 
+  15°,  12  Theile  bei  +50^  und  nur  2,7»  Theile 
bei  +80^;  von  Branntwein,  dessen  spedi  Gewicht 
=0,928  ist,  280  Theile  bei  +15^  und  10  Theile 
bei  +84^.  Es  löst  sich  in  75  Theilen  kaltem  und 
und  42  Theilen  kochendem  Aether.  Auch  wird  es 
von  fetten  und  flüchtigen  Oelen  aufgelöst.  Keine 
dieser  Auflösungen  reagirt  auf  Pflanzenfarben,  aber 
die  mit  Alkohol  schmeckt  sehr  bitter.  In  geschmol* 
zenem  Zustande  verbindet  es  sich  weder  mit  Schwe- 
fel noch  Phosphor.  Auch  Chlor  und  Jod  wirken 
wenig  darauf,  jedoch  wird  es  dadurch,  wenn  gleich- 
zeitig  Erhitzung  angewandt  wird,  zerstört. 

Schwefelsäure  löst  das  Santonin  ohne  alle  Fäc-* 
bung  auf,  und  Wasser  scheidet  es  daraus  sogleich 
unverändert   aus;    tiberläfst  man  aber  die  Lösung 
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Sich  gelbst,  so  färbt  sie  sich  allmälig -gelb,  hierauf  ^ 
'     schwarzbraun,  und  Wasser  fällt  jetzt  eiae  braune 
^  Substanz  aus,  welche  nicht  mehr  unverändertes  Saa- 

tonin  eingemischt  enthält.  Durch  Kochen  mit  ScBwe- 
felsäure  und  Verdünnen  mit  gleichen  Theilen  Was- 
sers wird  dieselbe  Veränderung  sogleic^  bewirkt. 
In  der  Kälte  erfolgt  keine  Veränderung.  Salpeter- 
säure wirkt  wenig  darauf.  Verdünnte  wirkt  nur 
wie  Wasser.  Salpetersäure  von  1,35  spec.  Gew. 
löst  in  der  Wärme  das  Santonin  au^  welches  beim 
Erkalten  gröfstentheils  wieder  auskrjstallisirt.  Bei 
fortgesetztem  Kochen  erfolgt  jedoch  eine  Zersetzung, 
wobei  sich  Oxe^lsäure  und  eine  bittere,  durch  Was- 
ser fällbare  Substanz  erzeugen.  Phospho]:säure  und 
Salzsäure  wirken  in  der  Kälte  nicht  darauf,  lösen 
es  aber  beim  Kochen  auf,  und  verwandeln  es  in 
eine  braune,  .  harzähnliche  Substanz.  Concentrirte 
Essigsäure  löst  das  Santonin  schon  in  der  Kälte 
auf,  in  der  Wärme  aber  in  der  Menge,  dafs  die 
Lösung  beim  Erkalten  krystallisirt.  Dunstet  man 
die  Essigsäure  weg,  so  hinterbleibt  das  Santonin 
unverändert. 

Mit  Alkalien  und  Salzbasen  vereinigt  sich  das 
Santonin  mit  einer  bestimmten  aber  schwachen  Ver- 
wandtschaft.. Die  meisten  dieser  Verbindungen  liiit 
Metalloxyden  sind  bis  zu  einem  .gewissen  Grade  im 
Wasser  löslich;  die  gesättigten  Auflösungen  ertragen 
nicht  das  Kochen,  sondern  die  Basen  scheiden  sieh 
dabei  ab  und  fallen,  wenn  sie  unlöslich  sind,  nie- 
der, worauf  dann  das  Santonin  aus  der  erhaltenden 
Flüssigkeit  auskrystallisirt. 

Die  Verbindung  des  Santonins  mit  Kali  wird 
durch  Kochen  desselben  mit  concentrirter  Kalilauge 
erhalten.  Hat  dabei  die  Flüssigkeit  eine  gewisse 
Concentration  erreicht,  so  scheidet  sich  das  Salz  in 
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gelben,  ölartigen  Tropfen  ays,  welche  nach  dem  ]^i>, 
kalten  eine  weiche,  unkrystallisirbare,  zerfliefsliche 
und  in  Alkohol  lösliche  Masse  bilden.  Am  besten 
erhält  man  dieses  Salz  rein,  wenn  das  Santonin'in 
tiberschüssigem,  kochendem  kohlensauren  Kali. auf- 
gelöst, die  Lösung  zuü:  Trockne  verdunstet,  und  das 
Santomn-Kali  aus  dem  Rückstande  mit  wasser- 
freiem Alkohol  ausge2;Qgen  wird.  Nach  dem  Ver- 
dunsten des  Alkohols  hinterbleibt  es  /lann  in  Ge- 
stalt einer  weifsen  oder  gelblichen,  undeutlich  kry- 
stallisirten  Masse,  welche  leicht  zerflieCst,  sich  in 
Alkohol  löst,  und  alkalisch  reagirt  und  schmeckt« 
Wird  es  in  Wasser  gelöst,  und  die  Lösung  einige, 
'Minuten  gekocht,  so  wird  es  in  seine <Besjtaadthei)e 
zerlegt,  un^  beim  Erkalten  krystallisirt  Santonin 
aus.  Wird  das  Santonin  mit  Kali  und  schwachem 
Alkohol  behandelt,  so  wird  die  Flüssigkeit  während 
der  Auflösung  carminroth;  diese  Färbung  verschwin- 
det wieder,  sobald  die  Verbindung  erfolgt  ist..  Si^ 
kann  auch  mit  anderen  Basen  hervorgerufen,  wer^ 
den,  aber  nicht  ohne  Beihülfe  von  Alkohol.  Daßi 
so  erhaltene  Santonin -Kali  ist  übrigens  ganz;  dem 
gleich,  welches  ohne  Zusatz  von  Alkohol  erbalten 
wird.  Santonin- Natron  wird  wie  das  Santoniq- 
Kali  bereitet;  ^s  krystallisirt  in  kleinen,  farblosen, 
zusammengruppirten  Prismen,  und  wird  durqh's*Son- 
nenlicht  nicht  gelb  gefärbt.  Santonin- Ammoniak 
besteht,  blofs  in  Auflösung,  das  Alkali  dunstet  ab 
und  läfst  das  Santonin  zurück.  Santonin- Kalk  er^ 
hält  man  durch  Kochen  des  Santonins  mit  unge? 
löschtem  Kalk  und  Branntwein;  die  Lösung  wi§(^ 
hierauf  durch  Kohlensäure  von  überschüssiger  Kal^- 
erde  befreit,  verdunstet,  von  dem  noch  niederfalle^^ 
den  kohlensauren  Kalk  abfiltrirt  und  der  freiwilljv> 
gen  Verdunstung  überlassen,  wobei  derselbe  in  sei^ 
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denglänzeuden  Nadeln  aüskiystaliisirt.  Ist  das  Ab- 
duDsteü  zu  weit  fortgesetzt,  so  erstarrt  die  ganze 
Masse  zu  einer  Anhäufung  von  Nadeln.  Das  Salz 
ist  leicht  in  Wasser  und  'Branntwein,  aber  schwer 
in  Alkohol  löslich.  Santomn- Baryt  verhält  sich 
eben  so,  und  wird  auch  auf  ähnliche  Weise  .erhal- 
ten. Die  Talkerde '  Verbindung  ist  löslich,  aber  in 
getrennter  Gestalt  noch  nicht  dargestellt.  Die  Thon^ 
erde^  Verbindung  wird  durch  doppelte  Zersetzung 
als  ein  weiCser  Niederschlag  erhalten,  welcher  sich 
beim  Kochen  zersetzt  und  im  Ueberschusse  der 
Alaunauäösung  auflöst.  Die  Verbindungen  mit  Zink- 
oxyd, Eisenoxydul  und  Kupferoxyd  sind  in 
einer  gewissen  Menge  Wasser  löslich,  aber  sie  schei- 
den sich,  durch  doppelte  Zersetzung  gebildet,  aus 
concentrirten  Lösungen  ab.  Die  Zink -Verbindung 
ist  farblos,  krystallinisch ;  die  Eisenoxydul- Verbin- 
dung weifs,  fein  zertheilt  und  schnell  gelb  werdend; 
die  Kupfer- Verbindung  flockig  und  blafsblau.  Die 
Eisenoxyd-Verbindung  isabellgelb  und  uölös- 
lieh.  Diese  Verbindungen  sind  auch  in  Alkohol 
löslich.  Die  B 1  e  i -  V  e  r b  i  n  d  u  n  g  ist  in  kaltem  Was- 
ser unlöslich,  in  siedendem  Wasser  etwas  löslich. 
Sie  bildet  feine,  seidenglänzende  Nadeln.  Sie  ist 
auflöslich  in  Alkohol,  und  krystallisirt  aus  der  sie- 
dendheifsen  gesättigten  Lösung  beim  Erkalten  aus. 
Ueb^r^chüssiger  Bleizucker,  damit  gekocht,  verwan- 
delt sich  in  ein  basisches  Salz  und  läfst  Santonin 
ungelöst  zurück.  Die  Silber-Verbindung  ist 
^ein  weifser,, sowohl  in  Wasser,  als  auch  in  Alko- 
Wl  löslicher  Niederschlag.  Die  Quecksilber- 
oÜyduI-Verbindung  ist  weifs,  unlöslich  in  Was- 
ser, aber  auflöslich  in  Alkohol.  Die  Quecksil- 
^eroxyd-Verbindung  ist  so  löslich,  dafs  sie 
sidi  nur  aus   einer  sehr  concentrirten  Fltissigkdt 
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ausscheidet.  Sie  löst  sich  «uch  leicht  in  AlkohoL 
Eine  in  der  Siedbitze  gesättigte  Lösung  des  Santo- 
niiis  im  Wasser  gibt  mit  Galläpfel -Infusion  einen 
gelben,  in  Alkohol  löblichen  Niederschlag. 

Das  Santonin  erleidet  eine  merkliche  Aende- 
ruog  bei  seinem  Gelb^verden  im  Sonnenlichte,  Sie 
gebt  sowohl  in  der  Luft  als  im  luftleeren  Räume 
und  unter  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Oelen  u.  s.  w. 
vor.  Sie  besteht,  wie  es  scheint,  in  einer  Um- 
setzung seiner  Bestandtheile.  Während  dieser  Um- 
setzung zerspringen  die  Krystalle  mit  grofser  Hef- 
tigkeit, so  dafs  die  Theile  weit  umher  geschleudert 
werden.  Geschmolzenes  Santonm  bekommt  Risse 
in  allen  Richtungen.  Das  violette.  Ende  des  Far- 
benbildes wirkt  am  kräftigsten,  das  rothe  kaum 
merklich.  Das  gewöhnliche  Tageslicht  wirkt  nur 
langsam.  Wenn  das  Santonin  diese  Veränderung 
erlitten  hat,  entsteht  keine  rothe  Farbe  mehr,  wenn 
dasselbe  der  Einwirkung  von  Alkohol  und  Basen 
au$;gesetzt  wird,  sondern  es  wird  gelb,,  und  auch 
diese  gelbe  Farbe  verschwindet  wieder  bei  der  Sät- 
tigung. Aus  dileser  Lösung  wird  es  durch  Säuren 
mit  seinen  ursprünglichen  Eigenschaften  gefällt,  so 
dafs  also  die  durch's  Licht  bewirkte  Umsetzung 
durch  Einwirkung  der  BaseU)  wieder  zurückgeht. 
Auch  Alkohol  bewirkt  eine  partielle  Umsetzung,' 
wenn  darin  das  gelb  gewordene  Santonin  aufgelöst 
wird.  Die  Farbe  verschwindet  nämlich,  und  nach 
dem  Verdunsten  und  Abkühlen  krystallisirt  das  San- 
tonin, dem  Anscheine  nach  wiederhergestellt,  aus. 
Jedoch  ist  die  Wiederherstellung  noch  nicht  er- 
folgt, denn  es  förbt  sich  bei  der  Behandlung  mit 
Alkohol  und  Alkalien  nicht  roth,  sondern  gelb. 
Diese  Eigenschaft  erhält  es  nicht  eher  wieder,  als 
bis  es  mit  einem  Alkali  verbunden,  und  aus  dieser 
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Verbindung  mit  Sänren  Tvieder  abgeschieden  wor- 
den ist.  Dieses  Verhalten  verdient  alle  Aufinerk- 
,  samkeit.  , 

Das  gelbe,  nicht  kiystallinische  Sublimaty  wel- 
ches bei  der  trocknen  Destillation  des  Santonins 
erhalten  wird^  ist  ebenfalls  ein  Körper,  welcher 
Aubnerksamkeit  verdient.  Es  ist  unlöslich  in  Wa<^ 
ser,  löst  sich  aber  leicht  in  Alkohol,  Aether  and 
Alkali.  Mit  freien  Alkalien  bringt  es  eine  so  in- 
tensiv rothe  Farbe  hervor,  dafs  es  dadurch  zu  ei- 
nem der  empfindlichsten  Reagenzien  .  für  Alkalien 
wird«  Diese  Reaction  ist  die  Ursache,  warum  sidi 
der  grölste  Theil  der  Verbindungen  des  Santonins 
dunkelroth  färbt,  wenn  sie  bis  zu  einer  gewissen 
'  Temperatur  erhitzt  werden.  Das  Santonini  wird 
nämlich  dabei  in  diese  Substanz  veryrandelt,  wor- 
auf die3asen  damit  jene  Reaction  bewirken.  Diese 
Färbung  kann  z.  B.  mit  der  Zink-  und  Blei-,  aber 
nicht  mit  der  Thonerde -Verbindung  hervorgebracht 
werden.  Zwischen  diesem  gelben  Körper  und  dem 
vorhin  angeführten  RheKn  zeigt  sich  eine  so  auffal- 
lende Aehnlichkeit,  dais  es  lyohl  untersucht  zu  wer- 
den verdiente,  ob  der  gelbe  Körper  nicht  künstlich 
erzeugtes  Rhein  sei.  —  Diese  vortreffliche  Arbeit 
macht  nicht  allein  dem  Namen  Trommsdorff, 
"  ^  welcher  bald  ein  Menschenalter  hindurch  in  der  Cbe> 
mie  geschätzt  worden  ist,  Ehre,  sondern  läfst  audi 
hoffen,  dafs  er  es  noch  ein  Menschenalter  j^leiben 
werde. 

Lieb  ig  *)  hat  das  Resultat  der  theils  von 
ihm  selbst,  theils  der  unter  seiner  Leitung  von  Et t- 
ling  und  Laubenheimer  angestellten  Analysen 
mitgetheilt;  und  Alle  stimmen  darin,  mit  einander 
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überein,  dafs  die  Zusammensetzung  des  Santonins 
durch  C^H^O  ausgedrückt  werden  kann.     Es  ent- 
hält 73,63  Kohlenstoff  7,21  Wasserstoff  und  19,16  ^ 
Sauerstoff.    Die  Sättigungs-Capacität  wurde  so  ge- 
ring gefunden,  dafs  das  richtige  Atomgewicht  des- 
^  selben   nicht   durch    die   angegebenen   Atomzahlen  , 
ausgedrückt  werden  kann,  sondern  mit  12  Mal  so 
grofsen  Zahlen.      Inzwischen  bedürfte  dieser  Um-    ^ 
stand  wohl  neuer  Versuche,    da    es  möglich   sein    \ 
könnte,   dafs  der  untersuchte   Sättigungsgrad  nicht . 
die  theoretisch  neutrale   Verbindung  war.     Uebri- 
gens  bemerkt  Lieb  ig,  dafs   die  Lösung  des  San- 
tonins  in  Alkohol  das  Lackmus   röthe,   und  sein 
ganzer  Habitus  den  Fettsäuren  gleiche. 

In  mehreren  der  vorhergehenden  Jahresberich-  Smilado. 
ten  habe  ich  eigenthümliche  Substanzen  aufzuführen 
Gelegenheit  gehabt,  welche  sich  in  der  Wurzel  von 
Smilax  sassaparilla  finden  sollen.  Pallota  nannte 
das,  was  er  gefunden  hatte,  Pariglin,  Folchi  Smi-  ' 
lacio,  Thubeuf  Sasseparin;  hierzu  kommt  aufiser- 
dem  noch  die  Angabe  von  Batka  *),  dafs  er  darin 
eine  eigenthümliche  Säure,  die  er  Parillinsäure  ge- 
nannt hat,  gefunden  habe.  Dieser  Körper  wird  aus 
dem  Alkohol-Extract  der  Wurzel  erhalten,  wenn 
man  dasselbe  mit  Wasser  auszieht,  die  Lösung  bis 
zur  Trockne  verdunstet,  und  das  Hinterbliebene 
mit  Salzsäure  behandelt ,  wobei  sich  die  Parillin- 
ßäure  'ausscheidet.  Sie  gleicht  im  wasserhaltigen 
Zustande  den  Fischschuppen,  geschmolzen  aber  ei- 
nem Harze.  In  höherer  Temperatur  wird  sie  zer- 
stört. Sie  löst  sich  schwer  in  Wasser,  aber  leicht 
in  Alkohol,  und  krystallisirt  daraus  durch  Verdun- 
stung.   Sie  röthet  Lackmus ,  löst  «ich  in  Salpeter- 
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säure  ohne  Zersetzung  auf,  und  bildet  mit  Basen 
Salze  y  deren  Auflösungen  wie  Seifenwasser  ^schäu- 
men. Batka  behauptet,  dafs  Thubenf  s  Sassepa- 
rin  nu^  parillinsaures  Kali  sei. 

Poggiale*)  hat  alle  diese  Angaben  einer  kri- 
tischen Untersuchung  unterworfc^n,  indem  er  jene 
Substanzen  nach  der  von  einem  jeden  gegebenen 
Vorschrift  bereitete,  sie  mit  einander  verglich  und 
zum  Schlufs  analysirte,  wodurch  er  zu  dem  Resul- 
tate gelangte,  dafs  alle  jene  4  Substanzen  nicht  nur 
gleiche  Zusammensetzung  haben,  sondern  auch  glei- 
che chemische  Eigenschaften  besitzen.  Er  hat  es 
vorgezogen,  diese  Substanz  Sasseparin  zu  nennen. 
Ich  habe  Folchi's  Smilacin  beibehalten,  v«^eil  die- 
ser Name  kürzer  und  nicht,  wie  jener,  ein  verstüm- 
meltes lateinisches  V^ort  ist. 

Die  beste  Bereitungsmethode  des  Smiladns  ist, 
nach  Poggiale,  die  von  Thubeuf  **)  ange- 
wandte. Man  zieht  die  Wurzel  mit  warmem  Al- 
kohol aus,  destillirt  •!•  von  der  Tinctur  ab,  digerirt 
den  Rückstand  mit  Tbierkohle  24  Stunden  lang, 
filtrirt  noch  warm  und  läfst  krystallisiren.  Durch 
Wiederauflösung  und  Krystallisation  erhält  man  es 
noch  reinier.  Werden  die  Mutterlaugen  im  Was- 
serbade zur  Trockne  verdunstet,  der  Rückstand  mit 
heifsem  Wasser  ausgeflogen,  wobei  Harz  und  Fett 
zurückbleiben,  die  Lösungen  in  Wasser  eingetrock- 
net, und  das  Hinterbliebene  mit  Alkohol  behandelt, 
so  gibt  dieser  nach  der  Verdunstung  ^noch  mehr 
Smilacin. 

Das  Smilacin  hat,  nach  Poggiale,  folgende 


*)  Joam.  de  €h.  medic.  X.  577. 
**)  Joaro.  de  Phann,  XX.  679. 
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Eigenschaften:  es  bildet  eine  weiCse,  pulverfönnige 
Masse,  welche,  nach  Auflösung  in  Alkohol  und  frei- 
williger Verdunstung  desselben,  feine,  nad^lförmige 
Krystalle  gibt,  die  farblos  und,  wenn  sie  sich  nicht 
aufgelöst  befinden,  geschmacklos  sind,  im  aufgelö- 
sten Zustande  aber  bitter  und  widrig  schmecken; 
sie  sind  schwerer  als  Wasser,  schwer  in  kaltem, 
mehr  aber  in  kochendem  Wasser  löslich,  ^uflös- 
lieber  in  siedendheiCsem,  als  in  kaltem  Alkohol. 
Die  Lösung,  sowohl  im  Wasser  als  im  Alkohol, 
schäumt  wie  Seifenwasser;  auch  löst  sie  sich  in 
kochendem  Aether,  in  flüchtigen  Oelen  und  etwas 
auch  in  fetten  Oelen.  Ohne  dafs  Smilacin  auf 
Lackmus  reagirt,  soll  es  auf  Curcuma  und  Veil- 
chensaft eine  alkalische  Reaction  ausüben,  was  wohl 
ein  Irrthum  sein  dürfte.  Es  schmilzt  zu  einer  gel- 
ben Flüssigkeit,  verkohlt  darauf,  und  wird,  mit 
Hinterlassung  ein^r  metallisch  -  glänzenden  Kohle, 
zerstört  Es  ist  löslich  in  verdünnten  Säuren,  so 
wie  auch  in  alkalischen  Flüssigkeiten,  und  wird  aus 
diesen  Lösungen  durch  Sättigung  der  Säuren  odbr 
Alkalien  gefällt  Hiernach  scheint  es  Aehnlichkeit 
mit  Santonin  zu  haben.  Durch  aufgetropfte  Schwe- 
felsäure färbt  es  sich  dunkelroth,  violett  und  zu- 
letzt gelb;  zugefügtes  Wasser  scheidet  aber  das 
Smilacin  unverändert  wieder  ab.  Durch  Salpeter- 
säure wird  es,  obgleich  langsam,  zersetzt  und  gelb 
gefärbt;  Wasser  fällt  übrigens  unverändertes  Smi- 
lacini  Löst  man  es  in  Salzsäure,  und  verdunstet 
diese  Lösung  im  Wasserbade,  so  scheidet  sich  das 
Smilacin  während  .der  Verdunstung  in  besonders 
schönen  Krysfalleii  aus. 

Die  Krystalle  enthalten  8,56  Proc  Wasser, 
welches  beim  Erhitzen  fortgeht  Nicht  weniger  als 
12  Analysen  sind  damit  angestellt  worden^     Von 
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diesen  werde  ich  die  beiden  Extreme,  so   wie  die 
zuletzt  von  O.  Henry  *)  angestellte,  anführen: 

P.  P.  H.        Atome.  Berechn. 

Kohlenstoff     62,07    62,83    62,84        8      61,19^ 
Wasserstoff      8,40      8,41       9,76      14        8,75 
Sauerstoff       29,53    28,76    27,40        3      30,06. 

/  Hiernach    entwirft  Poggiale   dafür  die  For- 

mel C*H**0^;  durch  Verrechnung  gibt  er  allent- 
halben 15  Atome  Wasserstoff  an.  Aus  den  ange- 
führten Analysen  erkennt  man  ganz  deutlich,  dafs 
die  Formel  nicht  richtig  ist,  weil  )ede  der  13  Ana- 
lysen über  62  Proc.  Kohlenstoff  ergeben  hat,  und 
folglich  1  bis  14  Proc  mehr,  als  hätte  gefunden 
werden  sollen.  Was  anstatt  Poggiale 's  Formel 
substituirt  werden  mufste,  kann  unmöglich  anders, 
als  aus  einer  absolut  richtigen  Analyse,  berechnet 
werden,  und  wäre  auch  eine  von  jenen  13  Ana- 
lysen vollkommen  richtig,  so  ist  es  doch  eine  Sache, 
welche  von  Niemanden  erkannt  werden  kann. 
Vitclii.  Macaire  **)   bat    eine   Substanz   untersucht, 

welche  aus  dem  Fruchtboden  und  dem  Inyolucmm 
der  Atractylis  gummifera,  einer  in  Sicilien  wachsen- 
den Pflanze,  ausschwitzt  Er  erkannte  darin  die- 
selbe klebrige  Substanz,  welche  man  durch  einen 
besonderen  Retnigungsprozefs  aus  den  Mistelbeeren 
erhält,  und  Vogelleim  genannt  wird«  Die  Atracty- 
lis liefert  sie  rein.  Blacaire  nennt  sie  Fiscin,  ein 
angemessener  Name,  welchen  diese  Substanz  noch 
nicht  erhalten  hatte.  Er  gibt  davon  folgende  Ei- 
genschaften an:  klebrig,  so  dafs  es  an  den  Händen 
haftet,  trocknet  nicht,  halbdurchscheinend,  Farbe  ins 
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Rothe  sich  ziehend.  Erweicht  beim  Erhitzen,  schmilzt 
sodann  und  bläht  sich  auf,  besitzt  aber  nach  dem 
Erkalten  noch  seine  Klebrigkeit.  Es  kann  entzün- 
det werden,  brennt  mit  leuchtender  Flamme,  und 
gibt  dabei  einen  Rauch  und  Geruch,  wie  ein  bren- 
nendes Oel.  Unter  den  Destillationsproducten  be- 
findet sich  kein  Ammoniakl  Lange  unter  Wasser 
verwahrt,  wird  seine  Farbe  gebleicht,  es  wird  un- 
«durchsichtig,  löst  sich  aber  niciit  darin  aut  In  ko- 
chendem Wasser  wird  es  aber  wieder  durchsichtig, 
weicher,  klebender  und  fadenziehend; «es  wird  aber 
nicht  im  Mindesten  darin  aufgelbst.  Kalter  Alko^ 
hol  löst  es  gar  nicht  auf,  kochender  nimmt  ein  w&- 
nig  davon  auf,  was  sich  aber  beim  Erkalten  in  wei- 
fsen  Flocken  wieder  ausscheidet.  Von  kochendem 
Aether  wird  es  am  besten  aufgelöst,  und  beim  Er- 
kalten wird  etwas  wieder  ausgeschieden.  Diese 
Lösung  ist  grtinselb  gefSrbt,  und  läfst,  nach  dem 
Verdunsten  des  Aether^  das  Viscin  so  klebend  zu- 
rück, daCs  man  es  kaum  von  den  Fingern  ablösen 
kann.  Zum  Terpentinöl  verhält  es  sich,  wie  zum 
Aether.  Das  Terpentinöl  dunstet  nicht  völlig  da- 
von weg,  sondern  hinterläfst  es  in  einem  aufseror- 
dentlich  klebenden  und  durchsichtigen  Zustande; 
kochender  Alkohol  zieht  aber  daraus  das^  Terpen- 
tinöl aus.  Fette  Oele  wirken  weder  kah  noch 
warm  darauf.  Schwefelsäure  zerstört  es  und  färbt 
sich  damit  langsam  braun.  In  der  Wärme  wird  die 
Masse  schwarz  und  verkohlt.  Salpetersäure  löst  es 
langsam  auf  und  förbt  sich  dabei  gelb.  Nach  Ver- 
dunstung bis  zur  Trockne  hinterbleibt  eii\e  hellgelbe, 
nicht  bittere  Masse,  welche  keine  Oxalsäure  ent- 
hält  und  angezündet  wie  Zunder  verglimmt  Von 
kaustischem  Kali  wird  es  mit  rother  Farbe  aufge- 
löst.   Von  kochender  .Essigsäure  wird,  das  Viscio 
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Dicht  aufgelöst*  Dagegen  wird  es  von  kaustischen 
Alkalien  aufgelöst,  die  sich  dabei  schwach  färben. 
Es  besteht  nach  Macaire's  Analyse  aus  75,6  Koh* 
lenstoff,  9,2  Wasserstoff,  und  15,2  Sauerstoff.  Der 
gewöhnliche  Yogelleim  ist  ein  Geinisch  von  Viscin, 
Pflanzenscbleim  und  Essigsäure,  Macaire  berei- 
tete diesen  aus  dem  Splinte  von  Ilex  aquifolium, 
welcher  zerschnitten  und  6  Stunden  lang  mit  Was- 
ser gekocht  wurde.  Der  gröfstentheils  ungelöste 
Splint  wurde  in  einem*  verschlossenen  G^fäfse  in 
die  Erde  vergraben.  Nach  drei  Wochen  fand  er 
darin  viel  Viscin  gebildet;  er  wurde  nun  mit  Was- 
ser zu  einem  Brei  gestofsen,  und  dieser  einige  Zeit 
sich  selbst  überlassen,  wodurch  er  sich  in  Vdgel- 
leim  verwandelte.  Der  Splint  der  Mistel  gibt  das- 
selbe Resultat.  Beide  Pflanzen  enthalten  das  Vis- 
tixk  nicht  fertig  gebildet 

Cubebinl  Cassola*)hat  der  scharfen  Substanz,  welche 

sich  in  den  Cubeben  findet,  den  Namen  Cubebin 
gegeben.     Man  kocht  1  Theil  Cubeben  mit  4  Thei- 

^  len  Alkohol,  filtrirt,  prefst  und  destillirt  den  Alko- 

'  hol  wieder  ab.  Die  rtickständige  Flüssigkeit  wird 
in  der  Siedhitz^  mit  Bleiessig  gefällt,  und  der  da- 
durch entstandene  Niederschlag  gewaschen,  getrock- 
,  net  und  mit  Alkohol  behandelt,  welcher  nach  Ver- 

dunstung das  Cubebin  hinterläfst  Dieses  ist  grün- 
gelb gefärbt  und  von  der  Consistenz  des  Terpen- 
tins. Der  Geschmack  ist  anfänglich  süfslich,  hin- 
terher aber  brennend,  wie  Cubeben.  Es  ist  in 
wasserfreiem  Alkohol  und  Aether  leicht  löslich,  bei- 
nahe ganz  unlöslich  in  kochendem  Wasser,  wel- 
ches jedoch  davon  einen  Geschmack  annimmt.  Es 
schmilzt  bei  +30<',  wie  Fett.    Es  ist  völlig  neutral 
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und  macht  cfen  wirksamen  Bestandtl^eil  der  Cube- 
ben  aus.  ^'  « 

Unter  dem  Namen:  Lupinin,  hat  Cassola  *)  Lbpinin. 
eine  andere  bittere »  aus  den  Bohnen  von  Lupinus 
albus  erhaltene  Substanz  beschrieben.  Wjrd  das 
Mehl  dieser  Bohnen  mit  wasserhaltigem  Alkohol 
ausgezogen,  und  die  Lösungen  zur  Trockne  ver- 
dunstet, so  erhält  man  das  Lqpinin.  Es  ist  eine 
ins  Grünliche  fallende,  durchsichtige^  zerfliefsliche,  in 
wasserfreiem  Alkohol  und  A^lher  unlösliche  Masse 
von  bitterem  Geschmack,  welche  sicherlich  meh- 
rere Pflanzenkdrper  eingemischt  enthält 

Im  Jahresberichte  1834,  p.  192.,  habe  ich  einige   Gahrungi'^ 
Ansichten  über  die  Zusammensetzung  des  Alkohols  (jon^totbn 
und  Aethers  dargelegt,  woraus  ich  folgerte,  dafs  der  des  ^U^ohols. 
Aether  das  Oxjd  eines  Radikals  sei,  dessen  Dop- 
pelatom durch  €^II^   ausgedrückt  werden   könne, 
und  der  Alkohol  das  Oxyd  eines  andern  Radikals, 
nämlich  C^H^.    Die  Gründe  für  diese  Ansicht  wa- 
ren:   1)  Eine  Ungleichheit  im  Geruch  und  im  Ge- 
schmack, die  durch  die  Verbindung  mit  Wasser  zu  ei- 
nem Hydrat  schwerlich  bewirkt  worden  sein  könnte,  • 
und  2)  dafs  beide  sich  mit  Säuren  vereinigen  las- 
sen,  nämlich   zu  Weinschw^felsäure   und    Aether- 
schwefelsäure,  wobei  der  Alkohol  sich  in  der  er- 
sten als  Alkohol  erhält,  so  dafs  die  Weinschwefel- 
säure durch  Wasserverlust  nicht  in  Aetherschwefel- 
säure  verwandelt  werd.en  kann.    Diese  Ansicht  ist 
von  Liebig  **),   welcher   den  Alkohol   als   das  ' 
Hydrat  des  Aetheris  betrachtet,  mit  folgenden  Grün- 
den bestritten  worden:    1)  In  Erwägung,  dafs  der 
Aether  mit  Swerstoffsäuren,  und  sein  Radikal  mit 


*)  Joüm.  de  Ch.  medic.  X.  688. 
*"")  Pogs;end.  AiiDal.  XXXL  335. 
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Salzbildern  Terbunden  werden  kann,  würde  es  ein 
Widerspruch  sein,  wenn  man  annehmen  wollte,  der 
Aether  habe  kein  Hydrat,  welches  dann  deutlich 
der  Alkohol  sein  würde.  Wenti  aber  hierin  ein 
Widerspruch  läge,  was  gaeines  Erachtens  nicht  der 
Fall  ist,  so  bietet  die  unorganische  Natur  derglei- 
chen in  zahlreicher  Menge  dar,  so  bilden  z.  B.  die 
Ojjde  Ton  Antimon,  Tellur  und  Blei  keine  Hy- 
drate, die  Alaunerde  und  das  Eisenoxyd  keine  koh- 
lensaure Salze.  2)  Das  specifische  Gewicht  des 
^  Alkoholgases  bezeichnet  kein  besonderes  Oxyd,  in- 
dem es  gleich  ist  mit  dem  des  Aethergases,  wozu 
das  des  Wassergases  ohne  Verdichtung  gekommen 
ist.  Aber  dieser  Umstand  gibt  keinen  Beweis  we- 
der, dafür,  noch  dagegen.  3)  Würden  wir  zii^der 
Annahme  gezwungen,  dafs  die  Bildung  des  Essig- 
athers,  statt  dafs  sie  eine  blofse  Substitution  des 
Wassers  durch  die  Säure  wäre,  in  einer  Umsetzung 
der  Elemente  durch  eine  so  schwache  Verwandt- 
ß^aft,  wie  die  der  Essigsäure,  bestände,  von  der 
man  sich  doch  wohl  keine  prädisponirende  Wir- 
kung Torstellen  könnte;  und  es  wäre  dann  ganz 
unwahrscheinlich ,  ^  dafs  die  Affinität  der  Essigsäure 
es  vermögen  sollte,  2  Atome  Wasserstoff  des  Al- 
kohols mit  1  Atom  seines  Sauerstoffs  zu  Wasser  zu 
verbinden.  Dieser  Einwurf  erscheint  auf  dem  er- 
sten Blick  für  die  einfache  Erklärung  der  Bildung 
des' Essigäthers,  nach  der  Ansicht,  dafs  der  Alkohol 
das  Hydrat  des  Aelhers  sei,  von  grofsem  (Gi-ewicht. 
Aber  es  ist  bekannt,  dafs  Essigsäure,  wenn  sie  nicht 
ein^  gewisse  Menge  Schwefelsäure  enthält,  mit  Al- 
kohol entweder  gar  nicht,  oder  nur  höchst  unvoli- 
skommen  Essigäther  bilden  kann.  Dais  aber  diese 
präsupponirte»  Zersetzung  des  Hydrats  in  Aether 
oncl  Wasser  nicht  auf  irgend  einer  electro-chemi- 
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sehen  Verwandtschaft  berahe,  sondern  auf  der  yor- 
^lin  erwähnten  geheimnifsvollen  kataljtischen  Kraft, 
welche  Säuren  auf  den  Alkohol  ausüben,  und  wel- 
che Ton  der  Schwefelsäure  vollständiger  als  von 
der  Essigsäure  bewirkt  wird,  haben  wir  in  dem 
Vorhergehenden  gesehen  (p.  241.)*  Die  Bildung  des 
Essigäthers  beruht  also  nicht  auf  Wahlverwandt- 
schaft, sondern  auf  der  Verbindung  der  Essigsäure 
mit  dem  Aether  in  statu  nascenti,  nachdem  der 
Aether,  durch  eine  andere  Kraft,  als  W^ahlverwandt-' 
Schaft,  hinzugekommen  ist 

4)  Die  sogenannte  weinphosphofsaure  Barjt- 
erde,  die  mit  ^Wassergehalt  als  alkoholphosphpr- 
saures  Salz  betrachtet  werden  kann,  verliert  beim 
Erhitzen  diesen  Wassergehalt  und  wird  zu  äther- 
phospborsaurem  Salze.  Allein  dieses  Salz  enthält 
nicht  blofs  1,  sondern  2  Atome  Wasser,  was  nur 
Krystallwasser  ist. 

Von  den  für  meine  Meinung  angeführten  Grün« 
den  ist  jetzt  der  eine»  zufolge  dessen  es  eine  be- 
sondere Alkoholschwefelsäure  geben  müfste,  ganz 
weggefallen,  wie  ich  sogleich  zeigen  werde.  DieCs 
wirft  jedoch  nicht  den  andern  Grund  über  ^en 
Haufen,  nämlich  die  Veränderung  der  äufseren  Ei- 
genschaften, welche  das  Wasser  beim  Aether  be- 
wirken sollte,  im  Fall  der  Wasserstoff  und  Sauer- 
stoff, welche  der  Alkohol  mohr  als  der  Aether  ent- 
hält, in  dem  Atome  des  Ersteren  so  placirt  wären, 
wie  ein  Atom  Wasser  in  einem  Hydrate.  Es  ist 
allgemein  bekannt,  dafs  sowohl  bei  der  Vereinigung 
des  Aethers  mit  einer  Sauerstoffsäure,  als  bei  dem 
Austausch  des  Sauerstoffs  gegen  einen  Salzbilder, 
die  Aethercharactere,  z.  B.  Geruch  und  Geschmatk, 
dadurch  nicht  so  geändert  werden,  dafs  nicht  ein 
jeder  diese  Verbindungen  für  eine  Aetherart  erken- 
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nen  werde,  welche  characteristische  Eigenscbaften 
dagegen  durch  ein  Atom  Wasser  gänzlich  aufgebo- 
ten werden  müfsten.  Aufsefdem  mtifsten  Substan- 
zen, welche  grofse  Verwandtschaft  zum  Walsser  ha- 
ben, wie  z.  B.  die  wasserfreie  Kalkerde,  nothwen- 
dig  Aelher  erzeugen,  wenn  der  Alkohol  das  Hydrat 
des  Aethers  wäre.  Inzwischen  räume  ich  gerne  ein, 
dafs  die  Meinung,  nach  welcher  der  Alkohol  das 
Hydrat  des  Aethers  ist,  in  der  Entwickelang  der 
Umsetzungen,  wie  solche  bei  der  Erklärung  der 
meisten  Operationen  vorkommen,  besondere  Leicht- 
fafslichkeit  mit  sich  führt,  und  dafs  sie  dazu  in  den 
Fällen  Tortheiihaft  angewandt  werden  könnte,  in 
welchen  sie  mit  der  Theorie  nicht  geradezu  im  Wi- 
derspruche steht,  z.  B.  wenn  angenommen  würde, 
dafs  stärkere  Basen  dem  Alkohol  das  Hydratwasser 
nicht  zu  entziehen  im  Stande  wären. 
Weinschwe-  ^Marchand^)  hat  zu  beweisen  versucbf,  dafs 
teisäare.  j^g  Wasseratom,  welches  in  der  Weinschwefelsäure 
mit'  dem  Aether  zu  Alkohol  verbunden  sein  soll,  so 
leicht  davon  trennbar  sei,  dafs  es  in  wasserfrerer  Luft 
und  im  luftleeren  Baume  über  Schwefelsäure  schon 
bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur  davon  verdunstet 
Es  ist  bekannt,  da(s  H  e  n  n  e  1  die  weinschwefelsaoren 
.3al£e  zuerst  als  Verbindungen  von  1  At.  eii;^s  schwe- 
felsauren Salzes  mit  1  At.  schwefelsaurem  Weinöl  nnd 
mehr  oder  weniger  Krystallwasser  betrachtete  (Jah- 
resbericht 1830,  p.  249.).  Nachgehends  zeigte  Serul- 
^las  (ebend.,  p.  251.),  dafs  sie  1  At.  Wasser  enthal- 
ten, welches  daraus  ohne  Zerstörung  derselben  nicht 
entfernt  werden  könne,  woraus  dann  zu  folgen 
schien,  dafs  die  Ansicht  über  dasselbe  so  modificirt 
wetden  müsse,  dafs  jene  Salze  aus  1  Atom  eines 
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schwefelsauren  Salzes  uod  1  Atom  schwefelsaurem 
Aether  zusammengesetzt  wären.  Hierauf  zeigten 
Liebig  und  Wöhler,  dats,  wenn  man  Krystalie 
von  weinschwefelsaurer  Baryterde  einer  Tempera- 
tur aussetze,  bei  welcher  sie  anfangen  eine  Portion 
ihres  Wassers  abzugeben,  welches  schon  bei  +20^ 
beginnt,  so  dafs  bei  +40,^*  das  Salz  schon  teigig. 
ist,  dasselbe  zugleich  in  der  Art  zersetzt  werde, 
dafs  wasserhaltige  Schwefelsäure  und  ein  schwefeU 
aaures  Salz  erzeugt  würden;  daher  die  teigartige 
Beschaffenheit  bei  +40^.  Wird  das  Salz  hierauf 
im  Wasser  aufgelöst,  so  hinterläfst  es,'  im  Verhält* 
nisse  der  fortgeschrittenen  Zersetzung,  mehr'  odier 
weniger  schwefelsaure  Baryterde.  Aus  diesem  Um^ 
8tandc  zogen  sie  den  Schlufs,  dafs  dieses  Salz  kein 
Krystallwasser  enthalte,  sondern  aus  schwefelsaurer 
Baryterde  und  ^schwefelsaurem  Alkohol  zusammen- 
gesetzt sein  müssen 

Jetzt  entsteht  die  Frage:  ist  die  Ton  Lieb  ig 
und  Wohle r  beobachtete  Zersetzung  des  Salzes 
eine  Folge  des  Entweichens  von  Wasser,  oder 
eine  Wirkung  der  Wärme,  die  gleichzeitig  mit 
Wasserverlust  verbunden,  aber  nicht  dadurch  be- 
dingt ist.  Das  Letztere  ist  es,  was  Marsch  and  zct 
beweisen  sucht.  Er  führt  an,  dafs  weinschwefel- 
saure Kalkerde,  durch  Trocknen  in  einem  Strom 
von  wasserfreier  Luft,  oder  im  luftleeren  Räume 
über  Schwefelsäure,  10,914  Proc.  Wasser  verliere, 
und  nach  dein  Glühen  41,981  Gyps  liefere;  diese 
Zahlen  stimmen  mit  keiner  anderen  Zusammensetzung 

als  mit  Ca'S + C  *  H  *  «>  O  S + 2  H  überein.  Nach  die- 
ser Formel  sollte  der  Gyps  41,784,  und  das  Was- 
ser 10,966  betragen.  Ein  ganz  gleicher  Versuch 
wurde  mit  dem  Baryterde -Salz  angestellt,  und  da- 
bei 8,21  Wasser  und  59,96  schwefelsaure  Baryt- 
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erde  erhalten;  was  ToUkommen  zu  derselben  Tor- 

me\  führt  y  wenn  darin  Ca  durch  Ba  ersetzt  ^rird, 
so  wie  auch  nach  Verflüchtigung  der  beiden  Atome 
Wasser  ebenfalls  eine  Verbindung  von  1  Alom 
Schwefelsauret  Barjterde  und  1  Atom  schwefelsau- 
rem Aether  hinterblieb.  Das  Barjtsalz  war  dorch 
diese  Verwitterung  nicht  zersetzt  worden >  es  löste 
sich  in  Wasser  ohne  Rückstand^  und  nahm  bei  dem 
Umkrjrstallisiren  wieder  2  Atome  KrystalLwasser 
auf.  Auf  gleiche  Weise  verhielt  sich  das  Natron- 
salz,  welches  auch  2  Atome  Wasser  enthielt.  Er 
gibt  ferner  an,  daCs  das  Natronsalz,  weldies  die  Ei* 
genschaft  besitzt,  zwischen  -t-dO^  und  +100^  zu 
schmelzen,^  dabei  zwar  \^as8er  abgäbe,  aber  nur 
1  Atom;  ein  Umstand,  dessen  vollkommene  Ricb- 
tigkeit  er  doch  noch  unentschieden  gelassen  hat 
Der  Hauptbeweis  liegt  jedoch  in  der  Analyse  des 
Kalisalzes.  Dieses  Salz  bildet  regelmäfsige  Krj- 
stalle,  welche  weder  beim  Erwärmen,  noch  im  luft- 
leereii  Räume  über  Schwefelsäure  Wasser  verlie- 
ren. Mit  diesem  Salze  stellte  er  daher  eine  voll- 
ständige Analyse  an,  woraus  «ich  die  Zusammen- 
setzung desselben  ergab,  wie  folgt:  ^ 


Gefonden. 

Atome. 

Berechnet. 

Schwefelsaures  Kali  52,620 

1 

52,955 

Schwefelsäure             24,590 

1 

24,323 

Kohlenwasserstoff      16,914 

C*H» 

17,263 

Wasser                        5,591 

1 

5,459. 

Hieraus  zeigt  sich,  dafs  das  krystallisirte  Kali- 
salz aus  1  Atom  schwefelsaurem  Kali  und  1  Atom 
schwefelsaurem  Aether  zusammengesetzt  isf,  ohne 
alles  Wasser;  verhält  es  sich  aber  damit  so,  was 
wohl  nicht  mehr  zu  bezweifeln  ist,  so  ist  die  An- 
nahme von  einem  schwefelsauren  Alkohol  erweis- 
lich 
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lieh  unrichtig»  .und  diedelr  Umstaad»  in  Yerbini^ung  mit 
der. Erfahrung. dafs  jede  Salze  mit  einem^AlkMi  ge- 
kocht in  ein  schwefelsaures  äall  und  ;Alkohol  zersetzt 
werden,,  würde  sehr  J(u  Qujisten  det  Anaioht  'spve- 
chep,  dals  der  Alkohol  das  Hydrat  des  Aflthers.^cii, 
wensies  nur  oE^gUch.  waris»  ihn  diircfa  Sqb&taiizw  mit 
stlU-keüer.  Venfvandtechaft  zum .  Wasscfr  wMl^qpO» 
i^vasaich:  bekanntlich  nichts  bewirketi  Iftl^t,  df^rlYve^ 
der  Kdlibjdrat/aoch  wasserfreie. Barjtv  qfi^  KaJÜRr 
erde  dem.  Alkohol  das  Weisser  ziAient^wb^Oy;  Mr4 
den  Aelher  in ,  Freiheit  zu,  .^(^t^en  Tefin>Ogen.<  uM^ 
licherwei$j»*  kQnnte,  hier  das  Alkali  .eUieiJ^^cit^inige^df 
Wirkung^^  ausQheQ,  gleichwie  dlß  S^iiMre  dMilTchJ^ftt^T  s 
lytiichen  Einflufs  eine  2^r3etzen4^ iamsyttfili  .ü  oliif 
Bis  auf  Weiterea  halben  >fir  also  .^nj^a^o^^qn^l^ 
.  Aethersäuren,  die  jetzt  ermähnte*! Weii^ch^eff^Mu^ ^ 
und  die!  beiden  von  Magnus  ent4eci^eP«iiiPRBi}iph 
Aethionsäure  und  Is^tbions^^re, ;  .Jedo.c^i^dw'ft.^i'^ 
vorzu?&iehen  sein,  für  die.  am..läp.gßten  M!l^a^nt/9-4^ 
NameQ^Weinscln^efekäiire.  bßiziihehaii^p.  iRfiiulTii; 
Heine  isomerischie  Mpdiftf^aiti^nen  der  Srt>hT5rfrf?ÄM«;e 
kepnen,  sorir.äre^s  ¥ielleichi,ip5glic,h^  dt^f^'^lle  i^r^ 
ungleiche  i$o)vierisiGhe  Aelherino^^jf^Q  'enth^l^fAYii , ,  ,. 

,.  Im  Anfange  des; gegenwHrligfÄperÄfJrtSjfthffr  AetW. 
die'  FortachriUe  >d^r.Pflan«^cheipifi:(p.v2*|„i,iba|iij^  ^"Sbln^'*'' 
ich  M'J.tÄcherlich's  fmerk^üydige  Entiit^^Wg 
der  AÄtherbttdpog^ .  so ,  wie  ;  die  ihOchsfeiiWichfigp» 
Schlufsfplgernng^n,  zii  welchen  die$elh^,f(H[reflfJiaiWW 
biereil9l  .Erwähnt  iflfefr  vr:«rde  icb;daef.,rj?J)Bj:^  1^ 
Versuche  mitthej^leq«  rt-  .Jm  ein  tubulirtesnEliBStiJtljh 
tionsgefäfs  werden  .50  ,'JIheile  i  .^asserfreiei»-, Ailkpftplf 
gegossen,  tmd  hieTadI  mit;JOO,Theilen.eiper  Schjwe^ 
felsüure  yermiapht, ,  .die  do^chi  Y ermisqhu|\g »  yqa  S^ 
Theilen  conoentKirterjSäiwe  mit  1  ThjeifKWas^eir  (f r- 
balten  wird^  die  .also;  epn  weoig.. mehr.  e)ls  2.rAtoi»l^ 
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Wasser  aaf  1  Afoin  SchwefelsSore  «DthBlt.  Dm 
den  Tubiis  geht' ein  Glasrobr,  welches  mit  eil 
zur  Sette  stehenden  Flasche;  worin  sidi  wasserfino 
AÜLohol  befindet»  in  Verbindung  steht,  welchen  ' 
stereü'nsan  mittelst  eines  Hahns  beliebig  zufliefi 
lassen»  >kainni  Dieses  Rohr  reicht 'nicht  gdnt  1 
den  'Böden  des  BestillaHönsgeföfises.  Noch  cf 
Oeffioting»  für  die  £insenkuDg  eines  Thermotnell 
macht  den  Versuch  lehrreicher.  Jetzt  wird  das  C 
misch^rhitzt,  und  die  Temperatur  mufs  aUm%l 
4-140^'  steigen;  nun  bemerkt  man,  wie  hoch  I 
Flüssigkeit  steht,  und  läfät  Alkohol  in  einem  dl 
nen  Strahl  zufliefsen.  Das  Feuer  i^rd  so  txit 
halten,  dafe  die  Flüssigkeit  nicht  aufhört  zu  kodM 
und  das  ZuflieCsen  des  Alkohols  so  regulirt,  di 
das  Niveau  der  Fltissigkeit  sich  gleich  bleibt  I 
Destillätiensproducte  werden  abgekühlt  und  ges« 
inelti  wozu  es  nöthig  ist,  dafs  sie  durch  ein  Rc 
gehen,  welches  durch  auffliefsendes  Wasser  k 
erhalten  wird,  auf  dieselbe  ^i^eise,  wie  bei  ein 
gewöhnlidien  KühlgerSthschaft  Das  Ueberdestil 
rende  besteht  aus  2  Lagen,  und  bestimmt  man  4 
specifischfe* Gewicht  des  Gemisches  derselben, 
findet  man  anfänglich  =0,780,  hierauf  o;788,^  oi 
M>  nimmt  es  ferner  zu  bis  0,798,  worüber  es  ^ah 
nifcht  feilt,  so  lange  der  Versuch  gehörig  fortgescK 
wird.  -Man  sieht  nicht,  dafs  es  eine  GrenM  gf 
fiir  die  ^Menge  des  Alkohols  j  welche  durch  -i 
FtOfisigkeif  def  Retorte  ha  Aefher  verwandelt  wi 
den  kann.  Das  spectfische  Gewidit,  welches  i 
Flüssigkeit  oder  richtiger  das  Gemisch  von  beidi 
besitzt,  ist  genau  dem  des  Alkohols  gleich,  up 
zeigt,  dals  die  Bestandtheile  des  Alkohols  wied 
erhalten  und  nichts  davon  a^rückgehalteu  word< 
ist    Dafs  AeTlüBÄ^eil  \m  Ksifiaiu^e  ein* geringer 


\ 
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8)pecifii5cbe9  iQßwicbt  be^t^t,  KCHmut  daher,  4pfs  die 
Schwefelsäure  |)ei  +).40°  ^  wepig  jmebt  W.^ss^r 
zurückhalteii  kaim,  .ak  ibr  im  Anfange  b^i^emiscj^t 
wurde,  und  welches  idso  von  ihr  zurückgj^l^fdten 
wird,  während  iVetber  überdes^jiUrty  und  d^s  D^- 
^tiUat  specifi^ch  leiqfxtpr  macht.  jDiefs  gibt.AnU^ 
.zu  ¥ßnnuthen>  dafs  ein  Gremisch  von  1  Atpui  Sf^,we- 
felsäiire  und  3  Atomen  Wasser  der  eigentli^bQ.k^- 
tajysirend^  jKörper  ist ,  daher  also  Aeth^. .  ohne 
Wasßer  überdestilUrt,  bjs  idie  Silure  diesep  X^fd^n- 
nungsgra4  erreicht  hat.  Die  zwei  FlQssigl{.eiten, 
'Welche  man  f^jb^t,  sipd.  .1)  der  Iei€^terQ:;A)^^r9 
welcher  ^in  wenig  Alkohol  qnd  W^sei*  ;aufgenpm- 
men  hat,^  und  2)  das  oeugebilc^e  ^a^er«  y^- 
mischt  mit  unverjändertem  A'kohpl,  dessen  (Yerdfip- 
stving  mit  den  Dämpfen  yon  Al^tb^i*  und.  Wa^^i^ 
piqht  verhindert  werden  kanp;  ai^cb-  ist  in.  diesem 
W^ßser  ^in  wenig  Aether  aufgelöst  Den  Aetb^r 
.trennt  man  durc^i  jp.esliillatipn,  die  man  bi^en^jigt, 
wenn. der  Kochpunkt  auf  *hBQ°  gestieg^  Jßt>  nnd 
r.eiqigt  ihn  nach  den  gewöhnlichen  Vorscbriften  ^on 
Wasser  und  Alkohol,  welche  noch  darpn  \zurQckge- 
blieben  sind.  I^ach  AIitsch(e;'lic;b's  Y/ecsilchen 
erhält  man  vff^tS:^t  65  Theile  Ac^ther,  U  .Tb^e 
Wasser  und  .^8  Theile  Alkohol.  Jedp.<;b.  ^cr^ht 
die  ZMletzt  er^v^ähnte  B^eiwschwg  gan;p  und.  gfliT .  »»f 
dem  sjcbnellqfi  Fßrtg^pg«  der  Ppei^^tiQp,  j^o.dafs  .da- 
von mehr  erbalten  wird»  wenn:;sie  rasdb,u¥ind/we- 
pi^er,  wenn  sie  langsamer  .bet^i^ben  w urd/?4.  >  Ifa<^ 
der  Rechnung  sollten  ß$  Aether  und  15,4]  TJtfeile 
Ws^sei*  erhalten  werden.  I^äher  kann  :iPW  vrohl 
schwerlich  durch  den  Versuch  kommen^  jVfitsche.r- 
lieh  fand,  dafs,  w^n  man  die  Schyrefel^ure  j^pr- 
her  nicht  mit  Wasser  verdQnne».  der  übergehende 
Aether  viel  länger  ein  geringere^  spec  Gewi4u.be- 
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'säfs;  als  0,798, '"^etches  dei^seltie' ^'edoch  am  lEnde 
btik'öüAnU'.  Verdünne  wian  -vorher  die  Stare,  z.  B. 
Vtiit '%'  ihres ' fiewichts  Wasser ,  «o  geht  zuerst '  ein 
verdünnter  Alkohol  von  0,926   spec.    Gtew*  über; 
aber*  dieses  erreicht  doch  am  Ende  0,798,  ond  das, 
was  dieä^^iki  Vorangeht,  enthält  iin' Anfange  keinen 
Aelhef,  liieraur  aber  Wi^d' ^die 'Menge'  desselben  im 
Verhaltnlfs  der  Verminderung  des  specv'Ge^  ver- 
gröfeert.  Wird  SchWefiebäure  mit  Alkohol  im  üebe^ 
lAthkiti  v^hHischt,  so  des^Uirt  Alkohol^  bis  de¥  Koch- 
f  uilkt  ^'e^ '  Flüssigkeit  auf  •126''   gestiegen   ist,  bei 
'weTcb'eoi'A^ther  anfängt  zii  destillh-cti,  Von  dem  die , 
gröfste"  Menge  zwischen  +140°   und   150®    erhal- 
ten wird.    'Bei  +160®  beginnt  Entwickelung  von 
schwefliger  SSure;  aber  es'  destillirt  doch  noch  im- 
'iner  Aether  in  abnehmender  Menge  bis  zu  200®. 
'*     ^^Mrtscherlich  hat  gezeigt,   dafs  die  kataljti- 
«cfae  Kraft-  der  Schwefelsäure   durch  Concentri^ung 
•und  Temperaturerhöhung  -vermehrt  Wird ,    so   dafs 
der  Alkohol,  wenn  man  bekanntlich  2ur  Berleituög 
'des  -ölbildendeh  Gases   1  Th^il  wasserfreien  Alko- 
hol mit' 4  Theilen  ^Schwefelsäure  destillirtj  theils  in 
idlbildWes    6hs    und  Wjisser,    theils    in   'Weinöl 
*^üd  »Wässet,  'und  theik  auch  in  AeChfer  und  Was- 
'4^Y  l^erl^gf  wird.     Läfst  man  das  "ölbildeilde  Gas 
durch  eine  abgekühlte  Vorlage  ^geh&n;  so^vetdicb- 
teu  sW;h  darin  feHwälirend  das  Weintil  uiid  ^Vas- 
Ber,-siufa].Sew6is;  dafä  diese  katarlytiscfae  Kraft  nicbt 
■auf  einher  Verwandtschaft   der  SchwefeflsShire   zom 
''Wisset  •  beriAt.     '  Währehd   aber    ein    Theil   der 
^Scbw^ekänre  dieise  Wirkungen  ausübt,  wird  ein 
anderer  ¥heil>d^8elben  zersetzt,  wobei  sich  schwef- 
lige Säure  entWickelt,  und  Kohle  in  der  Flüssig- 
keit'ausgeschieden  wird.    Hierbei/könnte  man  wobl 
sagen,  dafe  durch  die  Oxydation  des  Wdsserstofis 
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auf  Kosten  des  Saa^r^toffs  der  Säure  .Wasser  erzeugt 
werde,.  Wäre  dieaes;  aber  das/ Einzige  i  so  müfst^ 
die  Schwefelsäure  das  Wasser  zurückhalten  ^^  und  . .. 
die  Wirkung  mit  der  jBntwickelupg  der  sehwefli* 
gen  Säure  ud  J  Ausscheidpug  der  Kohle  aufhören. 
—  Mitscherlich  vergleicht  dieses  Yerfialten. der 
Schwefelsä,ure  mit  der  Wirkung  des  Putins,  und 
Braupsteins  ^uf  WasserstofEsupqroxjd,  def  Hefe  ^uf 
eine  Zucki^rlösung,  und  mit  der  Yerwsindl^ng  der 
Stärke  in  Zucker  durch  Schwefelsäure.  «Zur  y^- 
terscheidnng  der  gewöhnliche;!!  chemischen  Wi]rkun-| 
gen  nennt  er  dasselbe« » Zersetzung  und  VerbipdiMag 
durch  Cpntact.«  Obgleich  diese  Bezeichnung  ^uf 
der  einen  Seite  sehr  treffend  ist^.so,  schliefet  ^^ 
doch ,  auf  der  andern  Seite  eine  ;]Jnbe8timmlheit 
ein,  weil  alle  Verbindi^ugen  un4;  Trennungen  durch 
"Wahlverwandtschaft .  zwischen  den  Körperp,  welche 
auf  einander  wirken ,  ebenfalls  eine.  Berührung  er* 

fordern 

Auqh  Ljebig  *)  ^at  über.^ie  Ai^therblldWiS    •'^'" 
Yersucbenapgeste]lt,  in  der.Absiqht^.dadil^ch.zu  ei- 
ner-ErkUU'ppg  dejrselben  2^  gelapg^n.  ,  Seine,  fact^ 
sehen  Resaitale^stimoien  mit  denen  yonJMlitj^ch^roi 
lieh  Jn.  so  wqit,.  dafs  |^'  die  gleich^mtig^,  Pestjülar. 
tion  von ;  Aether  vnd  Wa^sei:  :^vviscb(^Q  .r+- 127  i  updi 
140*,.  dio.  Schwärzung,  der  Masse. iei  H-löp",  und 
die  Entwickelung  der  schweflige  Säure  bei  -tp:l|S7^ 
beobachtet  hat.     Er  hält,   doch  nur  ,vermutbpi^p, 
weisci,  eine  Temperatur  yon  H- 124  bis  -hl2Ä?..flätj' 
die  yortbeilhafteste.    Ich  übergehe  seinf^  VersuchiB, 
die   Aelherbildung   und   gleichzeitige^!  W^ssererzeUr, 
^gung  aus   der  Bildung  und  Wiederzersetzung  der 
Weinschwefelsäure  auf  ungleichen  Punkten  zu  er- 
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kiftrrä^  welche  alle  Aufmerksamkeit  verdient,  liätteo, 
I  wehü  nitht  das  RSthsel  gielöst  gewteen  wäre» 

Cjanwtsser.  Durch  Zl^ise^s  Versuche  Ober  die  Bildung  des 

stofttther.  Mercapiäns  veraälafcf,  hat  JPelöuze  *)  die  weck- 
stilsietlige  Zersetzung  dbt  Weinschw^felsäüre  mit 
Cyaiikaiiüln  unt^iitbft/  Wodurch  ät  ta  der  Ent- 
dtökuüg  ^ibes  CjäätFäss^rstöfEätiief^  gelangte,  der 
sich  leicht  darauf  abdestillired  lieCs«  Seine '  EigelFi 
Schäften  sind  folgende:  farblose ,  stätk  knol^aadi- 
artig  Hechende  Flüssigkeit,  von  0,787  speb.  Qen. 
hi\  4-ii^'>,  sdh  Kochpunkt  filllt  bei  +82®  bei  iiiner 
Pi-eiB^ibn  Von  787,  ist  leicht  entzündlich,  sfchwerUfe- 
lich  iii  Wasser,  mischt  sich  in  allen  VeHl&ltnisseo 
mit  Alkohol  und  Aelher,  und  Ivird  in  dieser  AuflO- 
sutig  nicht  clürch  salpet^i-saures  Silber  zersetzt.  Er 
besteht  ads  gleidien  Räutntheilen  ölbildönden  Gases 
üäd  Cjaiiivassei'sto^fgases ,  ,  verdichtet  zur  HSifte. 
Er  wirkt  sehr  heftig  auf  ITiiere. 
Scbwefel-  Lieb  ig  **)   hat    den   von    ihm   sogenannten 

ryauithcr.  SchWefelcjanSther  (Jähresb.  1831,  p.  227.)  näher  un- 
tersacht, und  gefunden,  daü  er,  wenn  man  ihn  zur 
Befreiung  von  möglicheiiveiSe  anhangender  Scbwe- 
felcr)^iiüwa^erstbf&ääre  tiber  Kalk  destillirt,  dann 
nifck  m^hr  SUöl^toff  enthält.  Das  €jan  gibt  da- 
bei "Ver^ntassüng  zur  Bildüiig  von  Ammoniak,  wel- 
ches bei  der  Bildung .  der  ölartige^*  Flüssigkeit  in 
Veriiindung  mit  iSchwerelsäiiire  zurttckbleibt  Es 
enthält  dann  nicht  Mercaptan,  sondern,  schont  dein 
Tbiaiöl  von  Zeise  (Jahresb.  1835,  p.  343.)  am 
meisten  ähnlich  zu  sein,  enthält  aber  wahrscheinlich 
zugleich  auch  Schwefelwasserstoff. 
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X  d 'Are et  *)  hat    einen  Aether  ^er  Bern- BenMteiaaa- 
steinsäure  entdeckt    £r  wird  erhalten,,  wenn  man     i^tker. 
10  Tbeile  BemsteinsäMre,  ^  theile  Alkohol,  und 
5  Theile  concentrirter  Salzsäure  zusammen   destiU .    - 
lirt,  während  man  das.  Ueberdestillirende  mehrere     '  ' 
Male  in  die  Retorte  zurücligidst     In  der  Retqrte 
bleibt  dann  eine  ölartige,  stark  braungefärbte  Flüs* 
sigkeit,  aus  welcher  durch  Wasser  der  Bemstein- 
säureäther  ausgeschieden  yrird.   .  Er  wird  mit  kaltem 
Wasser  gewasclien,  in  eine  Pietorte,  durch  deren 
Tubus   ein   Thermometer   eingeset^^t   ist,   gebracht, 
und  so  lange  erhitzt,  bis  der  Siedepunkt  nicht  mehr 
steigt.    Man  setzt  dann  Bleioxyd  zu,  wechselt  die 
Vorige,  und  destillirt  darüber  den  Aether  ab.,    Er 
bildet  nun  eine  farblose,  klare  Flüssigkeit,  welche 
dem  Benzoeäther  nicht  unähnlich  riecht,  und  bren- 
nend, zugleich  säuerlich   schmeckt.     Er  fühlt  sich 
ölartig  an,  hat  ein  spec.  Gewicht  von  1,036,  und 
kocht  bei  +214^.    'Er  besteht,   nach  d'Arcet's^ 
VerbrenDuagsversuchen,   aus  1  Atom  Aether  und 
1  Atom  Bemsteinsäure  sCH'^O*. 

Ein  Atom  Aether  C*H*°0 

Ein  Atom  Bemsteinsäure        C^H^   O' 


C*H**0*. 


Er  wird,  wiev  die  entsprechenden  Aetherarten, 
durch  Kochen  .mit  Kali  zersetzt,  und  gibt  dabei  Al- 
kohol aus«  Das  Gas  dieses  Aethers  hat,  nach  dem 
Versuche,  ein  spec.  Gewicht  von  6,22  bei  0^  und 
(0^,160  Druck;  woraus  hervorgeht,  dafs  die  einzel- 
nen Bestandtheile  sich  darin  zur  Hälfte  verdich- 
tet haben.  Chlor  zersetzt  ihn  bei  Mitwirkung  des 
Lichts;  dabei  scheidet  sich  Bemsteinsäure  in  Kiy- 


*)  Journ.  för  praet  Ch.  HL  213. 
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:•  »  '  stallen  fiib,  die  ia  einer  klebrigen  Masse  eingehüllt 
sind, 'welche  mit  liquidem  Ammoniak  eine  krjrstalli- 
niscbe  VerUndiibg  bildet. 
Chlorkoblen-  '  Diimas*)  hat  eine  Reihe  höchst  interessanter 
säDreSther.  Versuche  Über  die  Wrrkung  des  Alkohols  auf  ver- 
si^hifedene  Kök^er  mltgetheilt,  die  ihn  wr  Entdek- 
kting  nener  Verbindunrgen  geführt  haben. 

Ghlorkohlensäure-  Aether  (Ether  oxicblorocar- 
bonique).    In  eiöen  Ballon,  welcher  15  Liter  Chlor- 
kohlenoxydgas  (Phosgengaft)  enthält,  bringt  man  30 
Grammen  wasserfreien  Alkohole.     Der  Alkohol  ab- 
sörbirt  das  Gas  unter  Wärmeentwickelung.     Man 
schwenkt  ihn  in  dem  Ballon  umher,  und  öffnet  ihn, 
ddmit  die  Luft  «die   Stelle   des   absorbirten    Gases 
wiedeff  ausfülle.    Nach  einer  Viertelstunde  wird  der 
Alkohol  gesammelt  und  mit  einem  gleichen  Volum 
Wassers 'viermischt.   Hierbei  theilt  sich  das  Gemisch 
ib  zwei  Flüssigkeiten,  wovon  die  eine  ölartig  und 
fchwet  ist,  und  im  Ansehen  dem  Oxaläther  gleicht; 
dife  andere  dagegen  ist  sauer  und  leichter«     Wird 
die  schwerere  Flüssigkeit   über  Chlorcalcium    und 
B}eigIät]t0  rectificirt,  so  besitzt  sie  alle  Eigenschaften 
eines  wirklichen  Aethers.    Sie  bildet  ein  farbloses 
Liquidui^,  welches  nicht  auf  Lackmus  reagirt.     Sie 
riecht  in  der  Entfernung  angenehm,  in   der   Nähe 
aber  erstickend  und  zu  Thränen  reizebd.     Sie  hat 
ein  spec.  Gew;  von  1,133  bei  +15^,  und   kocht 
bei  +  94  °  und  ©"'»TTa     Sie  ist  entzündlicfi,  brennt 
mit  grüner' Flamme  und  einem  Geruch  nach  Salz- 
säure.    Durch  warmes  Wasser  wird  sie  theilweise 
zersetzt,  wobei  sie  sauer  wird;  von  concentrirter 
Schwefelsäure  wird  sie  aufgelöst.  Erwärmt  man  diese 
Lösung  gelinde,  so  entwickelt  sich  salzsaures  Gas; 


)  Annale?  de  Ch.  et  de  Ph.  LIV.  225. 
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bei  stärkerer  Erhitzung  wird  aber  die  Sädre  ffir* 
schwärzt  uud  ein  brennbares  Gas  entivickelt. .:  Die 
Analyse  ergab  folgendes  Resoltat: 


; 

CefüDflen. 

Atome. 

Berechnet 

1                     >    « 

Kohlenstoff 

34,2 

,     6 

33,6 

Wasserstoff. 

5,0 

..  10 

•  1 

4,6 

Chlor 

30,7 

2 

.  32,0 

Sauerstoff 

30,1 

4 

29,4. 

Zieht  man  hiervon  1  Atort  Aether  =C*H*°0 

■ » 

ab,  so  bleibt  1  Atom  Oxalsäure  =:C^O'/und  I 
Doppelatom  (ühlor  übrig,  welches  Doppelatom  Chlor 
ein  Aequivalent  für  1  Atom  Sauerstoff  ist,  und  be- 
trachtet man  diesen  durch  das  Chlor  ersetzt,  so  hat 
man  eine  Säure,  die  nach  der  Formel  C^O^€l  iu- 
sammengesetzt  ist,  und  welche  der  eleqtronegative 
Bestandtheil  der  zusammengesetzten  Aetherart  ist. 
Dumas  betrachtet  aufserdem  in  Uebcreinstimmung 
mit  seiner  Meinung,  dafs  nämlich  der  Aethe^r^as 
Hydrat  von  Aetherin.  oder  Weinöl  sei,  die:  Zusam- 
mensetzung nach  der  Formel  C'Q«CF  +  C*H® 

+.K«  In  Rück^ebt  auf  die  Zusammensetzung  der 
Säure  ist  es  übrigens  klar,  dafs  sie  auf  mehrfache 
Weise  betrachtet  werden  kann,  wovon  die  einfachste 

« •  •  •    *   * 

vielleicht  s=C+C€l,  oder  1  Atom  Kohlensäure, 
und  l  Atom  Chlorkohlenoxyd  ist.  Will  man.  hierT 
nach  die  Zusammensetzung  des  Aethers  in  einer  ver- 
kürzten Formel  vorstellen,  und  setzt  E=C*H*®; 
als  Radikal  des  Aethers,  so  .wird  die  Formel  sehr 

•     •  •  • 

einfach  =:£G+C€l,  wobei  man  di&  Existenz  ei- 
nes: Kohlaisäureäthers,  der  sioh' mit  Chlorkohlep-', 
oxyd  verbindet,  voraussetzt »  eine  Ansicht,  welche 
Dumas  dabei,  jedodb  nicht  ausgesprochen  hfit 
Wir  werden  wreiter  unten  Umstände  kennen  ler- 


s 


\ 


I 
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ntB,   welche   derselbea   den   Vorzug   eioztiräumen 
scheinen.       , 

Das  Gas  dieses  Aethers  hat  ein  iljpec.  Gewicht 
von  3,823.  Addirt  man  die  spec.  Gewichte  der 
einzelnen  Bestandtheile,  und  dividirt  die  Summe 
'durch  4,  so  erhält  man  3,759;  daraus  folgt,  dßü 
hier,  wie  bei  den  meisten  entsprechenden  Aether- 
*  arten,  die  Bestandtheile  zu  \  ihres  Volums  verdich- 

tet sind. 

Bei  der  Bildung  dieses  Aelhers  wirken  gleiche 
Raumtheile  der  Gase  von  Chlorkohlenoxyd  und 
Alkohol  wechselseitig  auf  einander,  woraus  dann 
gleiche  Raumtheile  Salzsäuregas  und  des  neuen 
Aethers  hervorgehen,  wie  folgendes  Schema  zeigt: 

'  Ein  Atom  Alkohol       4C+12H-I-20 
'Zwei' Atome  Chlorkoh- 
..   lenoxyd  2C  +20-4-4C1  - 

6C+12H4-40-4^4Cl. 

Kin  Atom  des  neuen 

Aethers  6C+10H+4O4-2CI 

Kwei  Atome  SälzsSure  2H  H-2C1 

6C+l2H-i-40H-4CI. 

Urcthan.  Ureihan  nennt  Dumas  einen  Körper,  welcher 

entsteht,  wenn  der  Chlorkohlensäureäther  mit  con- 
centrirtem  flüssigen  Ammoniak  behandeft  wird.  Die 
Wirkäng  derselben  auf  eiiiander  ist  äufserst  heftig^ 
liBt  dds  Ammoniak  in  zureichender  Menge  oder  im 
Ueberschufs  vorhanden ,  so  wird  der  Chlorkohlen- 
fiäureätber  ganz  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst.  Dabei 
bilden  sich  Salioitiak  und  Urethan.  Dunstet  man  die 
Hflssigkeit  ib  luftleerem  Baume  bis  zur  Trockne 
*1^,  bringt  den  Rückstand  in  eine  von  aller  Feaqh- 
^tigkeit  befreiten  Retorte,  und  destillirt  im  Oelbade, 
8b  gehl  Urethan  Ober,  während  der  Sahniak  cn- 
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rQckbleibt,  und  zwar  bei  einer  Temperatur,  wdcliö 
die  des  kochenden  Wassers  nieht  viel  zu  tibersteir 
gen  braneht.  Das  Urethandestillirt  als  Flüssigkeit 
übe^,  erstarrt  in  der  Vorlage  aber  zu  einer  WalU* 
rathäfafnlichen,  blättrigen  Masse. :  Wird  die  Auflö«^ 
sung  desselbi^n  in  Wasser  durch  salpetersaures  Sil« 
ber  getrübt,  so  enthält  das  Uretban  noch  Salmiak, 
und  mdfs  ncfch  einmal  rectificirt  werden.  Das  Ure- 
than  ist  farblos,  utiter  100^  schmelzbar,  und  ISfst  sieh, 
wenn  es  trocken  isf,  bei  +108^  unverändert  über- 
destilliren;  trifft  es  aber  dabei  mit  Wasserddltipfenr 
zusammen,  so  wird  es,  unter  reichlicher  Bildung 
von  Ammoniak,  zersetzt.  Es  löst  sich  sowohl  in 
kaltem  als  warmem  Wassei:  Reicht  auf,  und  die  Lö- 
sung desselben  in  Alkohol  reagirt  nicht  auf  Silber- 
salze. Bei  der  freiwilligen  Verdunstung  der  Auflö* 
sung  krjstallisirt  es  in^so  grofsen  und  regelmäfsigien* 
Krj^tallen,  dafs  es  in  dieser  Eigenschaft  nicht  leidit- 
von  eidetn  andern  Körper  übertfoffen  vtirdr>  Die 
Analyse  desselben  efgab  die  folgende  tEm&tatnth-^ 

Setzung: 

Gefunden.    Atome.'  BerecÜnet 


Kohlenstoff 

40,5 

3 

40,8 

Wasserstoff 

7,9 

•7    / 

7,7 

Stickstoff 

15,6 

1 

15,7 

Sauerstoff 

36,a 

2 

35,8. 

*  ,  i 


'  Das  speo»  Gew«  dieser  Substaiiz  in .  GasConp 
fand  Dumas  =3,14.  Vorausgesetzt,  dafs  die  Ver- 
dichtung  der  gasförmigeü  Bestandtheile  darin  zu  4 
erfolgt,  so  erhSlt  man  ^urch  Rechnung  =3,095. 

Diese  Substanz  ist  natürlicherweise' nicht  so  eiv- 
fach  zusammengesetzt,  wiä  das  eben  angeführte  Resot- 
tat  tu  vemiutheii  Anlais  geben  iliödite.  Im  Allgemdi-\ 
nen  gesagt ,  so  hat  man  für  die  Berechnung  der  re^: 
lativen  Atome  keinen  eigentlich  sicherfb  Stützpunkt;. 
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In!:3der  vorhergehenden' Verbiqduo^:  wurjde  Chlor 
gefunden,  von  den^  es  m()glich  war,  auszugehen, 
weiL  es  nicht!  auf.  die  Weise,  wie  die  iibrigea  £le- 
mtote,  zu  einer  gröfseren  Anzahl  von  Atomen  Ver- 
bindungen eingebt  Aber  hier  hat  man  keinen  Aus- 
'gätogspunkt,  denn  b^i  einer  sehr  kleinen  Ungleich- 
heit, in  dem  analytischen  Resultate  und  einem  3 
bia  4  JVIal  gröfseren  Atomgewichte  bekommt  man 
andere  relative  Verhältnisse,  welche  eben  so  gut 
zur  djer  Analyse  passen.  Dumas  hat  versucht,  die 
von.  ib^.  gefundenen  Atomenzahlen  auf  folgende 
Wßisfen  zusammen  zu  paaren:  1)  Ein  Atom. zwei- 
£a|:hkoblensaures  Weinöl  und  1  Atom  zweifach* 
kohlensaures  Amo^oniak  ohne  Wasser;  2)  milch- 
saiHres  Ammoniak  ohne  Wassergehalt;  aber  dieses 
ist  eine  Verrechnung,  denn  die  Milchsäure  enthält 
auf  6  Atome  Kohlenstoff  5  Atome  Sauerstoff,  und 
also  isl  in  der  neuen  Verbindung  1  Atom  Sauer- 
stpff  zu.  wenig  enthalten,  auch  fehlen  dabei  noch 
2,Mona^^  Wasserstoff;  3)  einik  Verbindung  von  Koh- 
lensäureäther mit  Harnstoff  =(C*H*°0+CO«) 
+(CO+N^H^).  Bei  dieser  Zusammensetzung  ist 
er  stehen  geblieben;  er  hält;  sie  für  die  wahrschein- 
lichste, uiid  hat  auch  danach  den  Namen  dafür  gebildet. 

^^  •  •  •        • 

Zieht  man  diese  Formel  zusammen  =£C+CPi^B^, 
und  vergleicht  sie  mit  der  des  Ctlorkohlensäure- 
äthers,  so  ergibt  sich,  dafs  beide  eine  bis  jetzt  für 
sich  •''noch  unbekannte  Aetherart,^  nämlich  Kohlen- 
s^ureäther,  enthalten,  welche  in  dem  Ersteren  mit 
Chhyrköblenoinp'd,  und  in  dem  Letzteren  mit  Harn- 
stoff verbunden  ist,  dessen  Bildung  durch  die  Ein- 
Ifvfirkung  von  Ammoniak  darauf  beruht,  daCs  das 
Chlor  des  Chlorkohlenoxjds  ein  Doppelatom  Am- 
moniak auf  Kosten  eines  ändern  Doppelatoms  Am-' 
moniak  in  Ammonium  verwandelt,  weldttsr  letztere 
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Doppelatom- Ammoniak,  dadarcb  in  ^H^' vemä»-    y 
delt,  an  iAe  Stelle  des  Chlors  in  der  neuen  «VeiJU 
binflung   tritt.-  Diese*  Ansicht  'fiber  diel'Wkkkiog 
des  Aiamoni'aks  zur  Erzeugung  des  neuen  Körpers 

scheint  füF  dils  RiehUgkeit  der  ^Foniieln  E ÖH^G€| 

und  £C+C?^tf^  zu  sprechen,  und  man  känh  ^bgcti, 
'c)afs  in  der  ej*8ten  ein  Dbppelatom  ChloV  dUl'öh  ein 
Döppelätonif  Amid'  ersetzt  i^-erde;  um  die  letztere  zu 

bildeti.     AtTc^  Ist  elf  ebenfalls  klar,  diaft  beide  Oydl- 

•  •  •  •  j 

äther'ehth'äftefn  könbten,  welcher  in 'der  ersten  Sub* 
stanz  mit  l"boppe1atom  Chlor,  und  In*  der'Ietzlein 
mit  1  Doppelatöiü  Ataid  verbunden 'wäre.       j:  - - 

Iiä  Eusaniniisnhange'niit' tfiesen  Vet^suißhi^n  hat  Oxamid  aas 
Duraa^  auch  den*  Oxaläther- einer  tieuen  Analjrgte    P**'"***""- 
unterworCen  und  ih6  so  zusammengesetzt  gefunden, 
wie   er-  gemeinschaftlich  mit   BouIlay<  (Jafhi'esb. 
1829,   p.  290.)   beseits  augegeben  hatte, ^;nämUcb 

= C*  H  *  «^  d  +  C  *»  CH  it=  E  €.  -  Eihige  Z«it  <i^oi*er 
hatte  £iiiebTgi*)^ie  Veränderungen  dieser  Aetller- 
^r^  mit  Ammoniak  angegeben,  die  vor  Ihm  nicht  be- 
kanift  gewesen  waren.  Bekanntlich  hatte schonB a u- 
hof  Vor  langer  Zeit  gefunden,  dafs  diese  Adtherart 
mit  liquidem  kaustischen  Ammoniak  ein  eigentbüra- 
liches  Salz  vm  damals  ungekannter  iNatuf  Iiervor- 
bringt.    Damhi.und  Boullajbatten' Ammoniak-  / 

gas  iuoOxaläther  geleitet  und  dabei  ein  Salt  erhal- 
ten, welche^  sie  nach  ihrer  Untersuchung  für'  vein- 
oxalsaures  Ammoniak  erklärten.  Unbekannt,: mit 
Bauhof 'S  Salze  hatten  siie  davon  nichts  ^rwäbot, 
und  es  entstand  daher  der  natürliche  Irrthnm,  Pu- 
mas'sutid  Baullay's  Salz,  mit  dem,  was  Bau- 
hof erhalten  hatte ,  für  identisch  zu  halten.  .  Li.e- 


*)  Pi^oggend.  Ann.  XXXI.  331  und  359. 
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0^  big  fand  )^docb;  da&  dein  nicht*  so  ist,  sondm)-  däb 
Be'iihof's  Salz  nichts  anders  ist  als  Oxamid,  in 
wdches  der  •  Oxaläther  auf  die  Weise  firerwandelt 
y/fkdy  dafs  1  Doppelatom  Ammoniak 'dabei  J  Dop- 
pjBlaton^  ;Wassersto(f,  und  die  Oxalsäuy^  von  1  Atoiu 
Oxalät^ep: ,  1  Atou9  Sauerstoff  verlieret, \yrelche  zu 
J         1  At'^m*.  Wasser  zusammentreten;  ^  es   bleibt  dann 

O-fr^ft^  übiigy  >vas  die  Fonnel  des  Oxamids  ist. 
D.^r  van  der  Oxal^ure  getrennte  Aelher  aber  und 
das  erzeugte  Wasser,  welche  in  Statu  nasqenti  sich 
Mater  dein  £infli|8se  eines  Alkali's  befii^eq.,  verei- 
nigen sich,  lyie  es  unter  solchen  Uiiistäpden  ge- 
y     ;  i«r.#hnlich  zu  geschdben  pflegt,  und  ^jldj^n  1  Atom 

Alkohol  C*H''0*x=EH.  Dabei  zeigte.  Liebig, 
4a(s  das  Oxamid,  wefin  es  in  Dampiform  durch  eine 
'  /  .2  Fyffs  lange 'glühende  Röhre  getrieben  lii^ird,  eine - 
iliciit  unbedeutende  Menge  Harnstoff,  nebst  kohlen- 
saurem Ammoniak,:  Blausäure  und  Köhl^noxjd  her- 
▼oiiuringt.  Hierbei  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  diese 
Z^setzqng  in  2  von  ein^der  ganz,  unabhängigen 
ZersetjKungen,  wie  solches' sehr  oft  der  Fall  ist, 
besteht,  nämlich  in  Kohlenoxjdgas  und  Harnstoff 

s=CWH^j  weil  das  >  Oxamid,  durch  Verlust  von  1 
Atom  Kohlenoxjdgas,  1  Atom  Harnstoff  übrig  läfst, 
und  in  kdhteniBaures  Ammoniak  und  filausiure.  Da> 
gegen  fand  Liebig^  dafs  Wenn  man  AinmOniakgas, 
je  vollst indiget  von  Wasser  befreit^  desto  besser, 
in  tröcknien  Oxaläther  leitet,  dann  nur  sehr  wenig 
Aetberoxali  Okamid  und  der  Häuptsache.  nach~  ädiero^xalsaures 
säur«.  ^Ammoniifk  erhalten  werden,  und  dafs  das  LefZitere 
ohne  eine  Spur  von  Oxamid  erzeugt  werde,  wenn 
wasserfreier  Alkohol  mit  trocknem  Ammoniakgas 
gesättigt,  darin  dann  Oxaläther  aufgelöst,  und  die 
Auflösung  zur  Krystallisation  verdunstet  wird.  Die- 
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ses  Sah  ist  «ehrr leicl^t  in  Wa^cr  uiid lAiköbol  iMh  ^  . 
lieh,  schmilzt  leächt  %s«A  kann  -  unverändert^  üMrdei- 
stillirt  werden.  'Die  ätberöxalsonnen  Siitze- mittlaiH 
deren  Basen  können  selir  leicht  erhalten  ;W«rdeii, 
wenn  man  das  An^moniak  durch  eine  andere  Base 
ersetzt.  .     t 

AuchDumaa*)  hat ^^jfie  Untersuchunge|;i rauf  Oxatiiethan. 
diesen,  pegenstand  ausged^b^tf  wobei  er  zum  S^heil 
andere  Resultat^,  erhielt,  wj^  L|ebig«     £jr . f^d, 
wie  Liebig,   die  Bildung  des  Oxamids  aus  liqui-    « 
dicm  Amiponiak  unil  Oxätätber«^-  Dagegen  ef hielt  er 
aber  bei  der'  Behandlung  des  Öxaläthers  ibit  Ir^^k* 
nism   Amn^oniak  '  iiicht  '  weinoxalsaures  'An^motUak' ,     , 
sdlidern 'ein  Salz,' w^ldbes  ihm  unbekeebt  A^är,  Mtd 
Welches  Liebig   entdetilt   hatte.      Die'  Substanz, 
wdche  Dumas  erhielt,  und  ^('eiche  gattz  diet^tbe 
ist,    die   er    früher  gettteinsdiaftlich  nfilt  Boüilay 
analj^irt  hatte,  bestecht,  i>^ch  Du mäs'ä  Ansiebt;  ftil$ 
2  Alomen  Oxiilsäure,  \  Atom  Aetherin  und.  X  Atom 
Ama^ifk,  welche  zusammengep^artiietr^cbtetiwer- 

den  können  rzsO^^H^C+PfH^Ö,  d.  h.  leia^  w^ser-^ 
freies  Doppdsfil?;.|iijis;J.  Atom  Oxalsäuren  Aetherin 
i^n^  1  A^om  Oxalsäuren  Ammoniak  bestehend^  Setzt 
man  zu  jedem  dieseV'äafte  1  Atom  Wasser,  so  en^r 
spricht' ' das jlJlSiianz^^  dem/ lliebi gesehen  Salze ^^wel« 
ches  aus  l^Ätöm  Oxalsäuren  Aether  und  1  Atom 
oxalsätiren  Ammöniumöxy>d  besteht.  -Dumas  n^ünt 
die  neüie  SubManz  Oxamethan,  iii  der  Meinung^  däfs 
sie  aus  OxalsSüi^,  Ammoniak  und  Aetherin  zosahi'» 
jmfengesetzft  sei.  Auch'M  i  ts  ch e rl i  ch  **)  haf  diiö*^ 
Substanz  analysiH,  und  dasselbe  Resultat,  wie  Da- 
iiias,  eriialten,  wai^  Von  um  so  v'iel  gröfseren  Werth 


*)  Annales  de  CR  et  de  Ph.  LIY.  209. 
**)  Poggfnd.  Annal.  XXXIII.  83a 
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isti'  da  «ick  bei  D«»ma8's^.iigaben  ein  Druckfehler 
jn  y  der  zur  Analyse  -■  angegebenen  Menge .  findet^  wie 
«ich  aus  Mitscher  lieh' 8  Resultate  ergibt.  Die 
.Versuche  beider  ergeben: 


»k' 


ll»  *                     •      t 

Gefanden. 

Atome. 

Bcreclinet 

Kohlenstoff 

41,50 

8 

41.4 

"Wasserstoff    " 

■ 

6,06 

14 

5,9 

"Sticitsloff 

11,81 

■     2     ■ 

il,9 

Säuenstoff  " 

40,63 

;■■■•  6     ■■ 

40,8. 

MitsQherlich  bemerkt,-  dafs  (lüe.^usamipeii- 
«^zung  dieser  Verbindung  sich  zum  ät^eiro^^alsauren 
Aknmoniak  verhalte,  wie  das  Oxamidi^um  Qxaisau: 
ren  Ammoniak,  un4  nennt- sie  daher.  Ael^erQ;Eamid. 
Dumas  stimmt  ji^  so'  weit  mit  Afjitscher.Uch 
üherein,  dafs  er  diese  Verbindung  vorzi^gsweisß  aup 
I.Atom  .Qxamid  und  1.  Atom  O^aläther. zusammen- 
gesetzt. betrachtet,  auf  folgende  Wpise:  .     .,;. 

■     i  Atom' Öxamid        2C-t-  4H+2*I-4^20 

1  Atom  Oxalsäure     2C  '"      4^30 

*    1  Atom  Aether  4G-f-10H^     •    '  ■»10> 

Aber  dabei  mufs  auch  zugesehen  werden.  daCs 
die  yon-Mitßcherlich  \K)rgescb^gjene  B.enennnng 
vorgezogen  zu  werden  verdient.    Die  .verkürzte  Zu- 

S^afpmensetzungsfprmel  wir.d  g^.+^JÄR^,  j.Nfich  die- 
ser Ansicht  läCst.sich  die  Bildung  dieser  Substanz 
Ißipht  .erl^lären;  es  .verbindet  ^ich  n^^lich  da§  Qx^- 
ipid  i^,.  Statu  n^ßcenti  mit  d.en^jQxaläther»  n^iit  we;!; 
ehern  es  in.  Berührung  sich  be^nd^.  .  .  xr  • «  .• 
Aetherozal-  Liebig  hat  keine  Analyse  deß  älh,eroxaIsauren 

/  äaares  Kali  Ammoniaks,  welches  er  entdeckt  hat,  mitgetheilt;  die 
Zusammensetzung  desselben  konnte  daher  nur  theo- 
retisch vorausgesetzt  werden.     Um  so  willkommDer 

ist 
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ist  es  gewesen/  von  Mitscherlicb  *)  eine  Ana- 
lyse des  ätheroxakaoren  Kali's  zu  erhalten.    Er  fand 

die  Zusammensetzang  nach  der  Formel  E€+k€ 
ohne  Krjstallwasser,  welche  also  mit  der  theoreti- 
schen Voraussetzung  zusammenstimmt.  Nach  Mit- 
scherlich  **)  wird  dieses  Salz  erhalten,  wenn 
Oxaläther  in  wasserfreiem  Alkohol  aufgelöst,  und 
zu  dieser  Lösung  gerade  so  viel  Kalihjdrat,  wel- 
ches im  wasserfreien  Alkohol  aufgelöst  ist,  gesetzt 
wird,  als  erforderlich  ist,  um  die  Hälfte  der  Oxal- 
säure im  Aether  zu  neutralisiren.  Kommt  mehr 
Kali  hinzu,  so  verwandelt  sich  dieses  mit  dem  Oxäl- 
äther  in  oxalsaures  Kali  und  AlkohoL  Das  neu 
erzeugte  \S.alz  scheidet  sieb  dann ,  weil  es  in  Alko- 
hol unlöslich  ist,  in  krjstallinischen  Blättchen  aus. 
Man  sammelt  diese  auf  einem  Filter,  wäscht  sie  mit 
wasserfreiem  Alkohol  ab,  und  löst  sie  hierauf  in 
ßinem  wasserhaltigen  Alkohol  auf,  wobei  möglicher- 
weise beigemischtes  oxalsaures  Kali  ungelöst  zurück-^ 
bleibt,  worauf  das  Salz,  obgleich  schwierig,  durch 
freiwillige  Verdunstung  krjstallisirt  erhalten  wird. 
Es  wird  nicht  zersetzt  in  einer  Temperatur,  welche 
nicht  +100^  übersteigt.  Dieses  Salz  ist  übrigens 
sehr  wenig  beständig.  Der  Zusatz  irgend  einer, 
selbst  schwachen  Base  oder  eines  Salzes  der  Kalk- 
erde, oder  irgend  eines  Metalloxjdes,  z.  B.  des  Kb- 
baltoxyds,  Bleioxyds,  Kupferoxjds,  veranlafst  all- 
mälig  die  Bildung  eines  Oxalsäuren  Salzes  und  Ab- 
scheidnng  des  Aethcrs  in  Gestalt  von  Alkohol.  Die 
beste  Art,  die  Salze  dieser  Säure  mit  anderen  Ba- 
sen zu  erhalten,  ist,  dafs  man  das  in  wasserhaltigem 
Alkohol   gelöste  Kalisalz  mit  Schwefelsäure  (oder 


^  *)  Poggend,  Annal  XXXIII.  332. 

**)  Dessen  Lehrb.  der  Cbem.  2.  Aufl.  I.  644. 

Berzelius  Jabret-Berichl  XV.  "  24 
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jeselflporwassersf offsäure)  föUt,  an^  die  frei  ge- 
lYordene  Siäure  mit  kohlensauren! ,  Baiyt  oder  koh- 
leosaurem  Kalk  sättigt.  Die  Salze  mit  diesen  Ba- 
sen erhält  man  durch  Verdunstung  bis  zum  Sjnxp, 
woraus  sie  dann  krystallisiren.  Diese  werden  hin- 
auf mit  neutralen  schwefelsauren  Salzen  zersetzt 
Versucht  m^n  die  freie  Säure  zu  sättigen,  z.  B.  mit 

*  Kupfetroxjd,  so  erhält  man  blofs  ein  oxalsaures  Salz. 

Man  kann  die  Säute  nicht  .durch  Verdunsfinng  con- 
centriren,  weder  im  Wasserbade,  noch  im  luftleeren 
RauQie,  indem  die  Lösung  dabei  nur'Oxals^ure  krj- 
stallisirt  zurÜckläCst. 

Aethersalze.  Im  Jahresb.  1833,  p.  300.,  habe  ich' Z eise's 

Analysen  einer  neuen  Reibe  von  Platindoppelsal- 
zen, welche  den  Namen  Aethersalze  ertuelteiiy  aut 
geführt.  Zeise  fand,  dafs  diese  merkwürdigen  Ver- 
bindungen neben  einem  gewöhnlichen  Platindoppel- 
chlorür  eine  Verbindung  top  1  Atom  Placinchlorür 
mit  1  Atom  Aetberin  =Pt€l+C^H®  enthalteo. 
Nachdem  die 'Ansichten  über  die  Zusammensetzung 
des  Aetbers  mehr  entwickelt  worden,  und  man  ge- 
funden hat,  daijB  weder  Aetberin  noch  Weinöl,  son- 
dern nur  wirklicher  Aether  mit  Säuren  vcrljundea 
werden  und  mit  Salzen,  in  Verbindung  treten  kann, 
hat  Lieb  ig*)  die  Analysen  von  Zeise  einer  Re- 
vision unterworfen,  und  gezeigt,  dafs  die  Aethersalze 
in  dem  Zustande,  wie  sie  erbalten  werden,  bei  der  [ 
Zersetzung  wirklich  eine  sauerstoffhaltige,  ätherisch 
riechende,  aber  gröfstentbeils  aus  Wasser  bestehende 
Flüssigkeit  liefeni,  woraus  unbestreitbar  hervorgeht, 
daCs  Sauerstoff  sich  mit  in  ihrer  Mischung  finden 
müsse.  Durch  Zusammenrechnung  der  analytischen 
Resultate  Zeise 's,  insbesondere  der  von  Kohlen- 


)  Poggend.  Annal.  XXXL  329. 
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Stoff  abd  iWasserstoff)  und  durch  Beredinung  der 
Mittelzahlen  von  5  Analjs^Oi  in  welchen  der  Kofa« 
lenstoffgebalty  und  von  6  Analysen,  in  welchen  der 
Waseerstoffgehalt  bestimmt  wurde,  zeigte  sich  bei 
diesen  Analysen  ei»  Verlust  von  etwa  2^  Procent. 
Würde  dieser  Verlust  in'  Sauerstoff  bestehen,  so 
wäre  z.  B.  das  Kaliumätbersalz  auf  folgefide.  Weise 
zusammengesetzt: 


Gefanden. 

Atome. 

Bereclmet. 

Platin 

51,1 79 

2 

51,89 

Chlor 

18,363 

4 

18,62 

Chlorkalitun 

20,059 

1 

19,62 

Kohlenstoff 

6,662 

4 

6,44 

Wasserstoff 

1,314 

10 

1,31 

Sauerstoff 

2,420 

1 

9,10. 

Aus  dieser  Uebersicht  folgt  also  deutlich,  dafs 

die  Salze  1  Atom  Aetber=C*H*<>0=E  enthalten, 
und  dafs  folglich  die  Zusammensetzung  derselben 
durch  die  abgekürzte  Formel  (K€l  +  Pt€l)+(Pt<:i 

+£)  repräsentirt  werden  kann.  Liebig's  Absicht 
ist  dabei  gewesen,  zu  zeigen,  dafs  auch  darin  nicht 
die  Verbindung  C*H*  oder  Weinöl,  sondern  das 
Oxyd  von  C*H***,  Liebig's  Aetheryl,  einen  Be- 
standtheil  ausmache,  womit  'er  alle  die  Einwürfe 
gegen  diese  Ansicht  Über  die  Matur  des  Aethers 
hinwegzuräumen  sucht,,  die  zu  Gunsten  der  Ansicht 
sprechen  könnten,  welche  Dumas  geltend  zu  ma- 
chen sich  b<estrebt,  dafs  nämlich  der  Aether  das 
Hydrat  des  Weinöls  sei. 

In  dieser  Beziehung  hat  Dumas  *)  noch  eine 
Reihe  höchst   interessanter  Untersuchungen  mitge- 


*)  Annale!  de  Cb.  et  de  Ph.  LYI.  113. 

24  ♦ 
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theilt,  wofür  ihm  die  Wissenschaft  stefd  sehr  ver- 
bindlich  bleiben  wird;  bevor  ich  aber*  die  Resul- 
tate, zu'welchen  er  gekommen  ist,  mittheile,  werde 
ich  mich  bei  seiner  Einleitung  zu  der  Abhandlmig 
einen  Augenblick  aufhalten,  weil  sie  persönlich  mich 
betrifft.  Nachdem  Dumas  seine  schon  früher  be- 
kannt gemachten  Ansichten  wiederholt  hat,  dafa 
nSmlich  das  ölbildende  Gas,  analog  mit  Ammoniak, 
die  Rolle  einer  Base  spiele,  dafs  Alkohol  und  Aether 
die  Hydrate  dieser  Base  wären,'  dafs  femer  diese 
Base  mit  AVasserstoffsäuren  wasserfreie  Salze  bil- 
den, und  dafs  endlich  diese  Base  mit  Sauerstoff- 
säuren Salze  liefern  könne,  worin  1  Atom  AYasser 
enthalten  ist,  fügt  er  weiter  unten  noch  Folgendes 
hinzu,  was  ich  mit  seinen  eigenen  Worten  anfüh- 
ren will:  »Mr.  Berzelius,  apres  avpir  reponsse, 
pendant  longtems,  toute  interpretation  de  ,ce  genre, 
s'est  enfin  laisse  vaincre  (lar  Tevidence  des  faits,  et 
il  designe  aujourdhui,  sous  le  nom  de  formules  ra- 
tionelles, de  formules  analogues  ä  celle.que  noos 
avons  pröposees.  Mais  parmi  les  deux  opinions 
qui  s'etait  offert  ä  notre  esprit  et  que  nous  avions 
comparees  dans  notre  memoire,  il  prefere,  en  la 
developpant,  celle  que  nous  avons  abandonnee  et 
rejette  celle  que  nous  avons  admise.«  Das  An- 
geführte, welches  sich  auf  die  Idee  tiber  die  Zu- 
sammensetzung der  organischen  Atome  bezieht,  wo- 
mit ich  den  Jahresbericht  1834,  p.  185.,  über  die 
Fortschritte  in  der  Pflanzenchemie  anfing,  enthält 
ein  Paar  Unrichtigkeiten,  welche  anzumerken  ich 
mich  verpflichtet  fühle,  ynter  welchen  ich  jedoch 
nicht  die  Beschuldigung*  verstehe,  als  hätte  ich  seit 
langer  Zeit  alle  Arten,  die  organischen  Zusammen- 
setzungen zu  erklären,  verworfen,  in  Betreff  wel- 
cher ich   kein  Wort  zu  meiner  Vertheidigiing  an- 
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zuführen  für  nöthig  erachte  *).  Sie  betreffen  die 
Aeufserungen,  l)daljB  Dumas  und  Bouliay  dchon 
vor  mir  die  rationeilen  Formeln,  welche  ich  gege- 
ben habe,  eingeführt  hätten,  und  2)  daCs  ich  vor- 
zugsweise das  annehme,  was  von  ihnen  verworfen 
sei.    Als  Alternative  stellte  ich  zwei  Ansichten  auf, 

die  eine  (wenn  E  bedeutet  =C*H^)  E-*-H  **), 

die  andere  (wenn  Ae  bedeutet  =C*H*)  Ae  ♦**). 
Die  erste,  iufolge  welcher  der  Aether  eine  Verbin- 
dung von  Kohlenwasserstoff  mit  Wasser  ist,,  wurde 
schon  von  Gay-Lussac  aufgestellt,  ehe  noch  Du- 
mas's  Namen  irgendwo  in  den  Wissenschaften  er- 
wähnt worden  war,  wie  auch  Dumas  in  allgemei- 
nen Ausdrücken  anerkennt.  Und  diese  Ansicht  habe 
ich  bei  der  Erklärung  der  Zusammensetzung  des 
Aethers  in  meinem  Lehrbuche  für  die  oiPganische 
Chemie  angenommen,  welches  noch  früher  gedruckt 
worden  ist,  als  Dumas  und  Boullay  ihre  schöne 
Arbeit  über  die  zusammengesetzten  Aetherarten  mit- 


*)  Dnmas  scheint  die  ernstliche  Absiebt  zu  baben,  die 
Knrzsicbtigkeit  meiner  Ansichten  fiber  die  Zasamibensetzang 
der  organischen  Natar  nachzuweisen  ,t  indem  er  an  einem  an- 
deren Orte  in  seinem  Traite  de  cbimie  appliqae  anx  atts,  bei 
der  Abhandlung  über  die  organische  Zusammensetzung,  nach- 
dem er  Unrichtigkeiten  in  der  Meinung  gewisser  Mineralogen, 
dafs  nämlich  die  Mineralien  andere  als  gewöbnliebe  chemische 
Verbindungen  seien,  nachzuweisen  gesucht  hat^  Sufscrt:  „Mr. 
Berzelins,  qui  eut  si  longtems  ^  combattre  ccs  opieions  et 
qui  en  a  si  babilement  triompb^  en  ce  qui  cenceme  les  espe- 
ces  mineralogiques,  s'est  Ini-mSme  laisse  preoocuper  \  Tegard 
de  la  cbimie  organiqne,  ce  me  semble,  precisement  par  le  Sy- 
steme dUd^es  quHl  sToit  dej^  renverse  dans  ce  cas  particn- 
lier."  Ich  enthalte  mich  aller  weiteren  Bemerkungen  in  Be- 
treff dieser  AeuTserung. 

^**)  A.  a.  O.  p.  192. 

***)  Ebendae,  p.  196. 
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getheilt  hatten.  In  Betreff  der  cweilen  Formel, 
welche  voraussetzt  ^  dafs  der  Aether  das  Oxjd  et- 
iles Radikals  ist»  dessen  Atom  aus  2  Atomea  Koh- 
lenstoff und  5  Atomen  Wasserstoff  beateht,  voa 
dem  im  Aether  2  Atome  mit  1  Atom  Sauerstoff 
verbunden  sind,  und  welches  Radikal  mit  Salzbil- 
dem  Aetherarten  bildet,  die  aus  t  Atom  dieses  Ra- 
dikals, und  1  Atom  des  Salzbilders  bestehen,  und 
mit  Sauerstoffsäuren  solche  Aetherarten,  die  auf 
1  Atom  des  Oxydes  dieses  Radikals  und  1  Atom 
Säure  besteben,  und  zwar  beide  Aetherarteo  ohne 
Wasser;  in  Betreff  diieser,  sage  ich,  findet  man  ifl 
Dumas's  und  BouUay's  Abhandlung  tiber  die 
Aetherarten  und  (iber  die  Theorie,  welche  sie  sich 
von  C^H®  als  einer  Salzbasis  ^  bildeten ,  durchaus 
nichts,  was  auf  jene  Vorstellung  über  die  Conslitu* 
tion  des  Aethers  gerechter  Weise  hindeuten  könnte, 

V  Jeder  kann  sich  davon  leicht  überzeugen,  wremi  er 
Dumas's  und  Boullay's  gemeinschaftliche  Ab- 
handlung *)  aufs  Neue  durchlesen  wilL  -  Es  ist 
wahr,  dafs  ich  die  Meinung,  welche  sie  angenom- 
men haben,  weniger  wahrscheinlich  halte,  aber  zu- 
folge  dem  eben  Angeffthrten  ist  es  auch  wahr,  dab 
die  Ansicht,  welche  ich  am  angeü&brten  Orte  auf- 
gestellt habe,  von  ihnen  weder  genau  untersucht, 
noch  verworfen  ist,  weil  sie  sich  nicht  darüber 
äuCsem,  und  wahrscheinlich  au^h  keine  solche  Idee 
davon  gehabt  haben. 
Formochlo-  Zuvörderst  hat  I>uma;i^  die  Flüssigkeit  analj- 

"^        sift,  welche  Lieb  ig  (Jahresb.  1833,  p.  298.)  und 

^     Soubeiran,  jeder  aber  für  sich,  vorher  untersacht 
hatten,  und  welche  Lieb  ig  aus  2  Atomen  Kohlen- 


*)  Annales  de  Gh.  et  de  Ph.  XKXyi  15.  Oder:  Poggend. 
Ann«].  XII.  430. 
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Stoff  und  5  Atomen  Chlor  zusammengesetzt  fand. 
Dumias  fand  dieselbe  so  zusammengesetzt: 

Gefbnden.  Atome.       Berecbnet. 

Kohlenstoff  10,08  2  .   10,24        .       .  ( 

Wasserstoff   ^  0,84  2  0'83 

Chlor  89,08  6  "    88,93. 

Hiernach  ist  daför  die  Formfei  =C^H*€P.. 
Das  spec.  Gewicht  des,  Gases  dieser  Substanz  ist 
=4,199.  Werden  die  ^pec.  Gewichte  der  Best'and- 
theile  zusammengerechnet  und  durch'  2  dividirt^  s'ö 
erhält  man  4,113,  sie  sind  darin  also  zur  Hälfte 
verdichtet.  Dumas  fand,  dafs  diese  Verbindung 
von  kafustischen  concentrirten  Alkalien  ih  ein  amei- 
sensaures Alkali  und  in  ein  Chlorük*  des  Alkali- 
Metalls  zersetzt  wird,  und  da  die  Ameisensäure 
nach  der  Formel  C^H^O^  zusammengesetzt  ist,  so 
ist  est  Mär,  dafs  diese  Substanz  sich  zur  Ameisen- 
säure verhält,  wie  der  flüssige  Chlorphosphor  zur 
phosphorigen  Säure.  Hiernach  hätte  ihr  der  Nami^ 
Chlordre  foitniqtie  zukommen  sollen;  da  er  aber 
fand,  dafs  sie  nicht  saure  Reacliön  besitzt,  Uilid  die- 
ser Umstand  Dulongs  geistreich^  Idee  über  die 
wasserhaltigen  Säuren  wieder  ins  Gedächtnifs  zu- 
rückrief, so  nannte  er  sie  CUöroforni.  Inzwischen 
."kann  nicht  wohl  eingesehen  wei^den,  Wiää  defr  Naniie 
mit  den  Prämissen  füt  Gemeinschaft  haben  kann.* 
Für  uns  würde  sich  sehr  gut  der  Name  FormO'- 
chlorid  eignen. 

Das  Bromoform  ist  das  entsprechende  -  Bro-  Formobro- 
müre  formique*  oder  Formobromid.  Es  ist  vori^  ""  ' 
Löwig  (Jahfesll).  1^4,  p.  340.)  entdeckt  worden, 
und,  mit  HinzüfOgün'^  eines  von  diesem  übersehe- 
nen Wasserstoffgebialts,  bat  Dumas  dasselbe  Re- 
sultat, wie  Löwig,  erhalten,  nämlich  5,44  Kohlen- 
stoff, 0,47  Wasserstoff  und  94,09  Brom  =C^  H*  Br^ 


>i 
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Diese  Substanz  Tvird  durcb  Behandlang  des  Brom- 
kalks  mit  schwachem  Alkohol  ^der  Essiggeist  cr- 
'  halten. 
Formojodid.  Fürmojodid,  Jodüre  formique,  Jodoform.  Diese 
Verbindung  wurde  von  Serullas  entdeckt»  wel- 
cher sie  erhielt,  als  er  eine  Lösung  von  Jod  in 
Ajlkohol  mit  einer  Lösung  von  Natron  in  Alkohol 
vermischte.  Sie  ist  ebenfalls  für  einen  Jodkohlen- 
fi^off  angeschen  worden.  Er  fand  darin  3,12  Koh- 
Jieiistpff,  0,26  Wasserstoff  und  96,62  Jod  =  C »  H'  P. 
iAuch  hat  Mitscherlich  *)  diese  Verbindung,  de- 
ren geringer  Wasserstoffgehalt  zweideutig  erschieo, 
aiifilysirt,  aber  er  hat  dasselbe  Resultat  erhalten. 
Mitscherlich,  welcher,  wie  ich  weiter  unten  zei- 
gen werde,  besondere  Rücksicht  auf  das  nimmt, 
was  wälirend  einer  Verbindung  ausgeschieden  wird, 
und  eine  beinahe  überwiegende  Rücksicht  auf  das, 
was  zurückbleibt,  i^nt  diesen  Körper  Jodätheridy 
aus  dem  Grunde,  weil  von  1  Volum  ölbildenden 
Gases  und  4  Volumen  Jodgases  das  Jodätherid  in 
der  Art  gebildet  werde,  dafs  dabei  1  Volum  Jod- 
gas und  1  Volum  Wasserstoffgas  als  Jodwasserstoff- 
s^ure  ausgeschieden  würden. 

Sowohl  das  Formobromid,  als  aqch  das  Formo- 
Jodid,  werden  durch  Kochen  mit  kaustischem  Kali 
in  ameisensatres  Kali  und  Brom-  oder  Jodkalium, 
obwohl  langsam»  verwandelt. 
Chlond.  Das  Chlor al,  welches  zuerst  von  Lieb  ig  (Jah- 

.  resbericht  1833,  p.  294*)  entdeckt  und  von  diesem 

Chemiker  nach  der  Formel  9C+12C1+40  zu- 
sammengesetzt  gefunden  wurd^,;  ist  auch  von  Du- 
mas untersucht  worden,  welcher  dabei  einige  Vor- 
schriften zur  leichteren  Bereitung   und   voUständi- 


*)  Poggend.  Anoal  XXXUI.  334. 


4 

16,6 

2 

0.7 

6 

71,9 

2 

10,8. 
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g^ren  Reinigung  desselben  gegeben  bat.  Zu  dem, 
was  Lieb  ig  darüber  angegeben  bat,  mag  noch  biä- 
zugefiigt  werden,  dafs  das  spec  Gew.  des  Cbiorals 
in  Gasform  =5,13  bei  O'^C  und  0^76  Druck  i$t. 
Die  über  die  Zusammensetzung  desselben  angestelU 
ten  Analysen  gaben  folgendes  Resultat: 

Gefanden.        Atome.       Berechnet 

Kohlenstoff  16,61 
Wasserstoff  0,79 

Chlor  71,60 

Sauerstoff  11,00  2  10,8.       ^t 

C*H'CI*0«  ist  also  dafür  die  empyrische  Formel 
Summirt  man  die  spec  Gewichte  der  einzelnen  Be- 
ßtandtheile,  und  dividirt  das  Resultat  mit  4,  so  er- 
bält  man  5,061.  —  Die  Bestandtheile  sind  also  in 
denr  gasförmigen  Chloral  zu  \  verdichtet.  Versucht 
man  eine  rationelle  Formel  für  diese  Verbindung 
aufzustellen,  so  erhält  man  C''H''€L»+2CO,  oder 
1  Atom  Formochlorid  und  2  Atome  Kofalenoxj4, 
oder  eines  Körpers,  welcher  aus  2  Atomen  Koh- 
lenstoff und  2  Atomen  Sauerstoff  besteht  Setzt 
man  hierzu  1  Atom  Sauerstoff  und  2  Atome  Was-  / 

serstoff,  dafs  sich  also  1  Atom  Wasser  mit  diesem 
Körper  vereinigen  könnte,  so  haben  wir  C^H'O^, 
d.h.  Ameisensäure.  Hieraus  wird  sogleich  die  Re- 
action  der  Alkalien  auf  Chloral,  welche  Lieb  ig 
beobachtet  hat,  begreiflich,  dafs  nämlich  Formo- 
chlorid und  ^in  ameisensaures  Salz  dabei  entstehen.  . 
Dumas  hat  gezeigt,  dafs  die^Gewichtsmengen,  yveU 
che  Lieb  ig  von  dem  Formochlorid  und  dem  amei- 
sensauren Salze  erhielt,  sehr  gut  mit  seiner  Analyse 
übereinstimmen. 

Das  in  Verbindung  mit  Wasser  krjstallisirte       ^ 
Chloral  fand  Dumas  aus  1^  Atome  Chloral  und^  2 
Atomen  Wasser  zusammengesetzt.    Auch  bestimmte 
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^r  das  spec  Gew.  dieses  Hydrats  in  Gaöform^  und 
erhielt  =2,76;  es  besteht  also  aus  i  Yolom  Chloral 
lind  4  Volum  Wassergas  ohne  Yerdicfatung. 

Auch  ist  von  Dumas  der  unlöslidie  Körper, 
in  welchen  das  Chloral  durch  Wasser  oder  ver- 
dünnte Schwefelsäure  verwandelt  wird,  untersucht 
worden.  Lieb  ig  hielt  ihn  fiif*  isomerisch  mit  dem 
'  Chloralhydrat.  Er  verhält  sich  damit  auch  analog, 
wenn  er  deslillirt  wird.  Ohne  zu  schmelzen  ver- 
flüchtigt er  sich  zwischen  -1-150^  und  200^,  und 
das,  was  sich  verdichtet,  'wird  flüssig  und  krystal- 
lisirt,  wie  Chloralhjrdrat.  Das  analytische  Resul- 
tat ist: 

Gefanden. 

Kohlenstoff  17,75 

Wasserstoff  1,10 

Chlor  67,74 

-  Sauerstoff  13,41 

Für  Chlorhydrat  würde  hiemach  immer  1  Proc. 
Chlor  und  i  Proc.  Kohlenstoff  zu  viel  erhalten 
worden  sein.  Dumas  hat  nicht  versucht,  irgend 
eine  rationelle  Formel  dafür  aufzustellen;  er  fügt 
blofs  hinzu,  dafs  diese  Substanz  3  Atomen  Chlorals 
enjEspreche,  worin  2  Atome  Chlor  durch  1  Atom 
Wasser  ersetzt  worden  seien. 

Dftinas  hat  ferner  eine  Theorie  für  die  Bil- 
diHig  des  Chlorals  aus' Alkohol  zu  geben  versucht 
Im  ersten  Akte  der  Einwirkung  wird  1  Atom  AI- 
kidhol  durch  4  Atome  Chlor  zcirsetzt  Diese  4  Atome 
CMor  verwandeln  sich  dabei  mit  4  Atomen  Was- 
serstoff des  Alkohols  in  4  Atomci  Chlorwasserstoff« 
saure.  Dabei  hinterbleibt  der  Alkobol  mit  4  Ato- 
men Wasserstoff  weniger  =C^H"0^,  welches  die 
Formel  für  Esstgäther  ist.  Bei  der  ferneren  Eiki- 
Wirkung  des  Chlors  wird  der  Essigäther  zersetzt, 


Atome. 

Berechne 

12 

17,62 

8 

0.96 

16 

67,98 

7  .. 

13,44. 
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und  12  Atome  des  ersteren  Tvirken  auf  1  Atom  des 
letzteren.  6  Atome  Chlor  nehmen  6  Atome  Was- 
serstoff auf  und  gehen  als  Salzsäure  fort ;  das  vom 
Essigäther  übrig  bleibende  =  C*  H  '^  O  '  yereinigt  sich 
mit  6  Atomen  Chlor,  und  bildet  damit  das  CbloraL 
Es  bedarf  keiner  Frage,  dafs  diese  Erklärungsart 
ein  richtiges  Schlufsresultat  vorstellt.  Allein  ;Bie  ist 
darum  nicht  richtig,  wenigstens  gibt  sie.  keinen  (xrund 
zu  einer  Beürtheilnug,  was  der  sogenannte  schwere 
Salzälher  ist,,  welchen  Wasser  ^us  einem,  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  mit  Chlor  gesättigten  Alko- 
hol ausfällt. 

Dumas  hat  auch  den  sogenannten  Cblorätber  ChlorSther. 
oder   die   ätherähnliche  Flüssigkeit,    welche    durch 
Vereinigung  des  Chlors  mit  ölbildendem  Gase  ent« 
steht,  näher  untersucht,  und  dabei  folgendes  Resul« 
tat  erhalten: 


Gefanden. 

Atome. 

Berechnet. 

Kohlebstoff 

24,80 

1 

24,65 

Wasseratoff 

4,13 

2 

4,03 

Chlor 

71,07 

1 

71,32. 

Er  entspricl^t  also  der  Formel  CH'H-Cl,  nach  wetr 
eher  man  ihn  lange  betrachtete,  bis  Morin  un^ 
Liebig  darüber  zu  anderen  Resultaten- gelangten» 
Dumas  schliefst  seine  Abhandlung  mit  verschiede* 
neu  theoretischen  Speculationen  über  die  ZeFsetzung 
organischer  Substanzen  durch  den  Einflufs  derAear 
gentien,  in  Betreff  welcher  ich  auf  seiqe  Abhandr 
king  selbst  verweisen  mufis. 

Liebig  *)  hat   eine   Bereitungsmethode   des.  Mercaptan. 
Mercaptans   (Jahresb.  1835,.  p..  331.)    angegeben. 
Eine  Kalilauge  von  1,28  bis  1,30  spec.  G^w.  wkd 

/ 

*)  Aimal  der  Pbakm.  XI.  11 
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mit  Schwefelwasserstoff  gesättigt,  mit  einem  gleichen 
Y6Ium  einer,  Auflösung  von  weinschwefelsaurem 
KallL  von  gleichem  spec.  Gew.  vermischt  und  im 
Wasserbade  destillirt,  wobei  man  die  Destillations- 
producte  stark  abkühlt.  Das  Destillat  wird  über 
Quecksilbermercaptid  rectüQcirty  und  hierauf  durch 
Chlorcalcium  von  Wasser  befreit  Es  ist  nun  rein, 
und  hat  bei  +21^  ein  spec.  Gew.  =  0,835.  Zeise 
gibt  den  Kochpunkt  desselben  bei  H-62^  bb  G3® 
an.  Liebig  fand  ihn  bei  36^2  bei  27"  T"  8  Barom. 
Höhe,  welcher  bis  zu  Ende  sich  gleich  blieb.  Lie- 
big vermuthet,  dafs  Z eise's  Angabe  in  einer  durch 
Verschreibung  entstandeneu  Umsetzung  der  Zahlen 
beruhe.  Zur  mehreren  Sicherheit  analysirte  er  auch 
das  Merc^ptan  und  erhielt: 


Gefiinden. 

Atom«. 

B.erecbnet 

Kohlenstoff 

39,26 

4 

39,050 

Wasserstoff 

9,63 

12 

9,563 

Schwefel 

51,11 

2 

51,386. 

Diefs  ist  also  vollkommen  dieselbe  Zusauunen- 
Setzung  des  Mercaptans,  welche  Zeise  fand.^  Als 
Lieb  ig  davon  einen  Tropfen  auf  das  ^ine  Ende 
eines  Glasrohres  brachte,  und  diesefi  In  der  Luft 
schwenkte,  bemerkte  er  die  Bildung  einer  blätteri- 
g)en,  butterartigen  Masse,  welche  er  für  verdichtetes 
Mercaptan,  das  sich  durch  eigene  yerdunstüng  so 
stark  äbgektihlt  hatte ,  hielt.  Es  schmolz  schnell 
uhd  verdunstete.  Da  Zeise  fand,  daüs  das  Mer- 
captan  noch  nicht  bei  — 21^  erstarrt,  so  köünte  es 
möglicherweise  Eis  gewesen  sein,  weicheis  sich  aus 
der  Luft  absetzte,  als  das  Glas  durch  die  Verdun« 
fitnng  des  Mer<;aptans  unter  dem  Gefrierpunkte  ab- 
gekühlt wurde.  Gleichwie  man  Eis  erhält,  wenn 
man  Aether  auf  ein  wenig  Baumwolle  tropft  und 
diese  dann  heftig  schwenkt.    Liebig  fand/  daCs  das 
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Quecksilbermercaptid  in  12  bis  15  Theileo  kochen- 
den SOprocentigen  Alkohols  auflödich  ist,  und  daft 
dasselbe  beim  Erkalten  in  weichen,  durchscheinen«  \ 
den,  glänzenden  Blältchen  wieder  auskrystallisirt, 
welche  getrocknet  den  Glanz  des  polisten  Silbers 
besitzen,  und  bei  +85^  zu  einer  klaren,  kaum 
merklich  gelblichen  Masse  schmelzen.  Liebig  hält 
es  für  die  beste  Mejhode,  das  Salz  rein  darzustel- 
len, das  unreine  mit  kochendem  Alkohol  zu  krj- 
staliisiren.  Leitet  man  die  Dämpfe  des  Mercaptans 
über  erhitztes,  aber  nicht  glühendes  Kupferoxjd,  so 
werden  Wasser  und  Kupfermercaptid  gebildet,  das 
letztere  in  Gestalt  einer  Tf^eifsen  Salzmasse.  Nach, 
Lieb  ig  ist  die  rationelle  Formel  für  die  Mercap- 
türe,  wenn  M  1  Atom  Metall  bedeutet,  =C*H*°S 
-4- MS,  d.h.  eine  Verbindung  von  1  Atom  Schwe- 
felmetall mit  1  Atom  Schwefeläthervl. 

Zeise  *)  hat  eine  Analyse  des  Xanthogenka- Xaothogenka- 
liums  mitgetheilt,  deren  Resultat  das  folgende  ist:  liam. 

Gefanden.        Atome.        Berechnet 


Kalium 

24,2867 

1 

24,3062 

Schwefel 

39,5760 

4 

39,9217 

Kohlenstoff 

22,5650 

6 

22,7537 

Wasserstoff 

3,1153 

10 

3,0957 

Sauerstoff 

10,4570 

.  2 

9,9226. 

Dies  gibt  die  Fopnel  K+2C+E;  aber  wie  sie 
mit  einander  verbunden  betrachtet  werden  sollen, 
steht  in  weitem  Felde. 

Dumas  und  Peligot  **)  haben  eine  Unter- PinNftirfe  ^ 
suchung  des  Holzgeistes  unternommen,  welche,  ™ ''^^^^JJ^i^' 
Fall  sich  die  dadurch  erhaltenen  Resultate  bestäti-    HokgeiBt. 


* 


)  Poggend.  Annal.  XXXIL  305. 
**)  L'histitiit  1834,  No.  78»  79  und  80. 
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gen' sollten,  was  jedoch  von  Arbeiten  so  agsgezeidi- 
neter  Chemiker  vermathet  werden  mufiBy  gewifg  nächst 
Liebig's  und  WÖhler's  Untersuchung  über  das 
Bittermandelöl  die  schönste  Arbeit  in  der  Pflam^en- 
Chemie  ist.- 

Nach  diesen  Chemikern  wird  der  Holzgeist  dord 
Umdestillirung  des  rohen  Holzessigs  gewonnen ,  in- 
dem man  von  jedem  Hectoliter  desselben  die  zu- 
erst übergehenden  10  Liter  besonders  auffängt  und 
diese  einer  nenen  Reptification  unterwirft,  etwa  so^ 
als  wenn  man  Branntwein  entwässern  will;  zuletzt 
rectificirt  man  ihn  tiber  ungelöschten  Kalk«  Jks 
rohe  Holzgeist  y  welchen  man  aus  FsAKken  «rhälty 
enthält  ein  flüchtiges  Oel,  essigsaures  Ammoniak  und 
eine  an  der  Luft  sich  braun  f^bende  Substanz. 

Der  Holzgeist  ist  rehd,  wenn  er  sich  aa  d«r 
Luft  nicht  mehr  bräunt,. sich  mit  Wasser  ib  alles 
Verhältnissen  ohne  Trübung  mischt ,  auf  Lackmus 
keine  Reaction  hervorbringt^  und  das  Salpetersäure 
Quecksilberoxydul  nicht  schwarz  fällt.  Er  kann 
woU  noch  Wasser  enthalten^  wovon  er  aber  durch 
Umdestillirung  über  Kalk  befreit  werden  kann. 

Bei  dieser  Bereitungsmethode  des  Holzgeistes 
mufs  jßder,  welcher  der  Geschichte  dieses  Körpers 
seit  seiner  Entdeckung  gefolgt  ist,  einigen  Verdacht 
schöpfen,  ob  derselbe  nicht  noch  mit  zwei  einander 
sehr  ähnlichen,  aber  doch  verschiedenen  ELörpem 
verwechselt  sei.  Einige,  welche  den  Holzgeist  be- 
schrieben haben,  geben  an,  dafs  er  sich  niciit  völlig 
im  Wasser  auflöst.  Andere,  dafs' er  sich  damit  in 
allen  Verhältnissen  mischt.  Diese  Verschiedenheiten 
klärte  Reichenbach  (Jahresb.  1835,  p.  360.) 
durch  die  Entdeckung  des  Mesits  auf,  welcher  den 
französischen  Chemikern  unbekannt  geblieben  zu 
sein  scheint    Mesit  mischt  sich  nicht  in  allen  Ver- 
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^haltnissen  mit  Wasser,  was  aber  mit  dem  Holzgeir 
ste,  gleichwie  mit  Alkohol,  geschieht.  Eine  Auflö- 
sung des  Mesits  im  Holzgeist,  worin  der  Holzgeist 
2  bis  3  Mal  so  viel  am  Gewichte  beträgt,  wie  der 
Mesit,  wird  nicht  bei  der  Verdünnung  getrübt,  aber 
durch  Auflösen  von  Chlorcaicium  bis  zur  Sättigung 
wird  der  Mesit  vom  Holzgeist  getrennt,  und  man 
erhält  eine  dicke  Lösung  von  Chlorcaicium  in  Holz* 
geist,  worauf  eine  leichtere  schwimmt,  die  auch  Chlor- 
caicium enthält,  einen  angenehmen,  flüchtigen  äther-r . 
artigen  Geruch  besitzt  und  Mesit  ist.  Man  findet 
in  den  Angaben  der  französischen  Chemiker  kein 
Wort  darüber,  und  es  ist  unmöglich,  dafs,  wenn 
sie  dessen  Dasein  gekannt  hätten,  sie  nicht  gezeigt 
haben  sollten,  wie  er  davon  zu  trennep  sei,  was 
dur<bh  Destillation  über  ungelöschlen  Kalk  nicht 
wohl  möglich  sein  dürfte.  Von  dem  Holzgeist, 
welcher  jetzt  aus .  der  Holz.essigfabrik  der  Herren 
Pasch  und  Cantzler,  die  Kanne  *)  zu  etwa 
20  gGr.  verkauft  wird,  und  dessen  ich  mich  zu  Spi* 
rituslampen  im  Laboratorio,  anstatt  Kornspiritus,  be^ 
diene,  wollte  ich  eiiie  Portion  reinen  Holzgeist,  als 
Präparat,  bereite^,  und  wurde  nicht  wenig  über- 
rascht, als  ich.  fand,  dafs  er,  nachdem  er  das  voa 
Liebig  füir  den  Holzgeist  angegebene  specifischo 
Gewicht  nahq  genug  erhalten  hätte,  durch  Chlor« 
calcium,  welches  ich  bis  zur  Sättigung  darin  auC> 
löste,  sich  in  zwei  Schichten  vertbeilte,  wovon  die 
obere,  welche  ungefähr  4  des  Ganzen  betrug,  ganz 
und  ga^  einer  Probe  von  Mesit  gleich  kam,  welche 
Reichenbach  mir  zu  senden  die  Güte  gehabt 
bat.  Auch  mufs  ich  hinzufügen,  dafs  ich  vor  lan- 
ger Zeit  von  Hermann  in  Schönebeck  Holzgeist 


/• 


)  Die  sdiwed.  Kanne  s^2{  Berl.  Qoiirt. 
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erhalteD  habe,  Welcher  mit  Chlorcalciom  kein  Me* 
Sit  abscheidet.  Wenn  folglich'  der'Mesit  nicht  in- 
mer  gebildet  wird,  so  könnte  es  söin,  dafs  Damas 
und  Peligot  einen  mesitfreien  Holzgeist  gehabt 
haben,  was  dber  im  entgegengesetzten  Falle  nidA 
möglich  ist,  und  über  ihre  schönen  Resultate  gt- 
^  wis^e  Unsicherheiten  herausstellen  würde,  in  sofeni, 
als  man  nicht  weifs,  ob  es  Holzgeist  oder  Meat 
gewesen  ist,  womit  sie  die  beschriebenen  Aelher- 
artcn  hervorgebracht  haben. 

Der  Holzgeist,  führen  sie  an,  ist  ein  Alkcriiol, 
^  d.  i.  ein  dem  Alkohol  ähnlicher  Körper,  welcher  aas 

1  Atom  Kohlenwasserstoff  und  2  Atomen  Wasser 
besteht,  und  dessen  Kohlenwasserstoff  ans  2  Ato- 
men Kohlenstoff  und  4  Atomen  Wasserstoff  besteht 
Sie  betrachten  diesen  Kohlenwasserstoff  als  eine 
von  den  vielen  isömerischen  (eigentlich  polymeri^ 
sehen)  Modificationen,  welche  mit  dem  ölbildenden 
Gase  gleiche  Zusammensetzung  haben.  Dieser  K9r- 
per,  dessen  factisches  Vorhandensein,  wie  wir  wd- 
fer  unten  sehen  werden,  nicht  dargethan  ist,  hat 
Methjlen.  doch  einen  Namen  erhalten,  nämlich  Methylen  (Me- 
thylene),  hergeleitet  von  Methy,  eine  spirituöse  Flüs- 
sigkeit, und  hyle,  Holz;  eine  Wortverbindung  wel- 
che misbilligt  werden  mufs,  sie  mag  von  dem  Deut- 
schen Meth  (Mjöd),  oder  dem  Griechischen  fisdVf 
Wein,  gebildet  sein,  abgesehen  cfavon,  daÄ  der 
Name  vielmehr  Methyl  hätte  sein,  und  vXfj,  in  sei- 
'  ner  richtigen  Bedeutung  Materia,  Stoff,  genommen 
werden  sollen,  da  es  das  Radikal  des  Weins,  aber 
nicht  Wein  voä  Brennholz,  als  welches  der  Hob- 
geist betrachtet  werden  mufs,  bedeutet.  Bevor  ich 
jedoch  fortfahre,  mufs  ich  in  Beziehung  auf  das 
von  Dumas  und  Peligot  angewandte  Nomenda- 
tnrprincip,  welches  sich  weder  ftir  die  schwedische 

Spuh 
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Sprache,  noch,  wie  es  mir  scheint,  ftir  die  am  mei- 
sten ungezwungene  Erklärung  der  Erscheipiingen 
^eignet,  die  ]t^omenclatur  anführen,  welche  ich  anzu- 
wenden gebildet  habe.  In  Bezugnahme  des  wahr- 
scheinlichen Umstandes,  dafs  noch  mehrere  v  dem 
Alkohol  und  Holzgeist  analoge  Körper  entdeckjt 
werden  könnten,  möge  Alkohol  die  Art  derselben 
bedeuten.  Weinalkohol  und  Holzalkohol  bedeu- 
len  dann  die  beiden  nun  •  bekannten  Arten.  Wein- 
spiritus nn^  Holzspiritus  bezeichnen  die  Gemische 
derselben  mit  Wasser.  Es  ist  klar,  dafs,  wo  der 
Name  der  Art  nicht  hinzugefügt  wird,  immer  Wein- 
alkohol oder  Weinspiritus  verstanden  wird.  Auf 
dieselbe  Weise  können  wir  das  Wort  Aether  für 
die, Arten  desselben  gebrauchen,  also  Weinäther 
und  Holzätber  für  die  bekannten  Arten.  Statt  Sal- 
peteräthcr  und  Essigäther  müssen  wir  zu  einer  cor- 
recteren  Bezeichnung  über£ehen,  und  ßagen  z.  B.  sal- 
petersaurer  llolzäther,  salpetrigsanrer  Weinäther,  es- 
sigsaurer Hohälher,  ameisensaurer  Weinäther.  Wir 
können  auch,  obgleich  es  mit  der  Theorie  streitet, 
sagen :  Chlorwasserstoff  -  Weinälher ,  Chlorwasser- 
stoff-Holzäther, wiewohl  ich  vorziehe, -Weinäther- 
Chlorür,  Weinäther- Jodür  zu  sagen.  Ich  setze  vor- 
aus, dafs  eine  noch  wissenschaftlichere  Nomencla- 
tur  künftig  unentbehrlich  wird.  Man  mag  dann  den 
Aether-Radikalen  Namen  geben;  man  kann  das  äl- 
tere C*H**>,  Aethyl,  das  neuere  C'H«,  Methyl 
nennen,  und  die  Aetherarten  z.  B.  oxalsaures  Aethyt- 
oxyd,  essigsaures  Methyloxyd,  Aelhylbromüp,  Me- 
thyljodür  u.  s.  w.  Ich  halte  es  angemessen,  bei 
Darstellungen  einer  Beihe  von  neuen  Sachen  die 
Auffassung  durch  Benennufagen  zu  erleichtern,  wel- 
che auf  das  bereits  Bekannte  hinweisen,  so  dafe 
nicht  die  Sache  und  die  Worte  zugleich  neu  sind. , 
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Erhält  die  Reihe  neuer  Sacheo  einmal  ihre  TölEge 
Bestätigung,  so  kann  man,  wenn  sie  bekannt  ood 
bestätigt  worden  sind,  die  Nom^nclatur  strenger  re- 
gelrecht ausführen. 
Hokalkohol.  Holzalkohol,  Bihydrate  de  methjleoe.    Dieser 

bildet  eine  dünnflüssige,  farblose  Flüssigkeit,  tob 
eigenthümlichem,  anfangs  aromatischem,  älkoholarti- 
gem  und  dem  Essigäther  nicht  unähnlichem  Grenick. 
Er  brennt  mit  einer  Flamme,  wie  der  Alkohol, 
kocht  bei  66^,5  und  0"',761  Druck;  sein  spec.  Gew. 
=0,798  bei  +20^.  Das  spec.  Gew.  seines  Gases 
=  1,120.  Er  ist  schwer  zu  destilliren,  indem  er 
beständig  stöCst,  auch  im  Wasserbade ,  so  dafis  ein 
Theil  dabei  in  die  Vorlage  übergeworfen  wird,  joaB 
mag  ihn  für  sich  oder  mit  Kalk  destilliren;  dieses 
Uebelstande  kann  abgeholfen  werden,  wenn  man 
etwas  Quecksilber  mit  in  die  Retorte  schüttet,  wo^ 
auf  die  Destillation  gleichmäfsig  von  Statten  geht 
lEr  besteht  aus  37,97  Kohlenstoff,  12,40  Wasser- 
stoff und  49,63  Sauerstoff,  was  jedoch  das  berech- 
nete Resultat  aus  der  Formel  2C+8H-f-20ist 
Die  Resultate  der  Versuche  sind  noch  nicht  ange- 
geben. Ein  Volumen  desselben  enthält  folglicb, 
wenn  wir  nach  dem  spec.  Gewichte  desselben  in 
Gasform  urtheilen,  2  Volumen  WasserslofF,  .4  Vo- 
lumen Kohfenstoff  und  4  Volumen  Sauerstoff.    Die 

theoretische  Zusammensetzung  ist  =  C  *  H ^ + 2  8  ^). 


*)  Vergleicht  man  dieses  Resultat  mit  dem,  welches  Lie 
big  (Jabresb.  1834,  p.  327.)  mitgetbeilt  hat,  so  findet 


eine  grolse  .Verschiedenbeit  Liebig*s  Holzspiritus  kocht  bei 
+60^,  bat  bei  +18*  em  spec.  Gew.  =0,804,  und  enthllt 
54,75  KoblenstofT,  10,75  Wasserstoff  und  34,50  Sanerstoff 
=:C'H'0.  Diese  Ungleicbbeiten  tonnen  oatfirKcherweise 
einer  Beimischung  von  Kesit  sugescbrieben  werden,  anmOdieli 
aber  kann  entschieden  werden,  wessen  Holzalkohol  den  M^ 
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Geben  wir  von  der  Ansicht  aus,  nach  welcher 
der  Aetber  das  Oxyd  eines  zusammengesetzten  Ra- 
dikals ist  9  so  ist  der  Holzalkohol  entweder  ein  ei- 
genlhümliches  Oxyd  =C'H«-|-20,  oder  =(C» 

H®0)+K,  mitbin  das  Hydrat  eines  Aetbers,  wel- 
cher die  procentige  Zusammensetzung  des  gewöhn- 
liehen  Alkohols,  aber  nur  ein  halb  so  grofses  Atom- 
gewicht hat. '  Betrachten  wir  den  Holzalkohol  ans 
einem  anderen  Gesichtspunkte,  von  dem  aber  in 
der  Abhandlung  der  französischen  Chemiker  keine 
Erwähnung  gemacht  worden  ist,.' so  entspricht  er 

dem  gewöhnlichen  Alkohol  =C^H'+2H,  woraus 
die  Hälfte  des  Kohlenwasserstoffs  weggenommen  ist, 
and  es  ist  klar,  dafs  in  beiden  Alkoholarten  ein 
gleich  ziisammengesetzter  Kohlenwasserstoff  mit  2 
Atomen  Wasser  verbunden  ist,  welcher  Kohlenwas- 
serstoff in  dem  Weinalkohol  ein '  doppelt  so  grofses 
Atomgewicht  hat,  wie  in  dem  Holzalkohol. 

Der  Holzalkohol  wird  in  Berührung  mit  Luft  ^ 
durch  fein  zertheiltes  Platin,  yot^r  überhaupt  glei- 
chen Umständen,  wie  der  Weinalkohol,  oxydirt; 
während  aber  der  Weinalkohol  dabei  Essigsäure 
^zeugt,  bildet  der  Holzalkohol  Ameisensäure.  Ein 
Blick  auf  die  Formel  des  Holzalkohols  lehrt,  dafs 
dabei  4  Atome  Sauerstoff  absorbirt,  und  1  Atom 
wasserhaltige  Ameisensäure  und  2  Atome  Wasser 
gebildet  werden.  Atich  der  Holzalkohol  macht  das\ 
Platin  glühend.  Chlor  wirkt  langsam  auf  den  Holz- 
alkohol; dabei  entstehen  2  Flüssigkeiten  von  un- 


entliaU,  obgleich  der  niedrigere  Siedepunkt  von  Liebig 's 
Holzalkohol  einen  Gehalt  von  Mesit,  welcher  bei  -f-75^  kocht, 
▼ermnthen  IttJAt  Wir  können  von  Liebig*8  bekanntem  Eifer 
för  das  Wahre  mit  ZoTersicht  hoffen,  dafs  er  diesen  C||gen- 
stand  berichtigen  werde. 

25  * 
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^  gleicher  Flüchtigkeit.    Die  wenige^  flflchtige  gibtnil 

Ammoniak  eine  krystallisirbare  Verbindung.  Dont 
Destillation  tjait  Chlorkalk  «und  Wasser  verwandelt  l\ 
sich  der  Holzgeist  mit  grofser  Leichtigkeit  in  Fe^ 
mochlorid.  Säuren  bilden  damit  Aetberarten,  bi- 
stische  Alkalien  lösen  sich  darin  auf,  und  die  U 
sungen  färben  sich  allmälig.  Mit  Baryt  geht  dff* 
selbe  eine  eigenthümliche  Verbindung  ein,  wobei 
er  sich  erhitzt  und  viel  von  der  Baiyterde  auflöst; 
wird  diese  Lösung  im  Wasserbade  destillirt,  so  be- 
sitzt das  Uebergegangene  weder  den  Geruch  nodidie 
Zusammensetzung  des  Holzalkohols.  Mit  Sdiwefet 
kohlenstoff  und  Ralihydrift  bringt  derselbe  eine  des 
Z  eise 'sehen  Xanthogenkalium  analoge  Verbindoog 
hervor.  Mit  Salpetersäure  und  salpetersaurem  Sü- 
beroxyd  erhält  man  knallsaures  Silberoxjd,  obwoU 
weniger  als  mit  gewöhnlichem  Alkohol«  £r  IM 
Harze,  und  wird  sicherlich  in  den  Künsten  zur  Be- 
reitung von  Firnissen,  anstatt  des  theureren  Wein- 
alkohols,  Anwendung  finden  können.  Dabei  löst  er 
gewisse  Salze,  andere  dagegen  nicht,  so  Werden  z.  & 
die  schwefelsauren  Salze  dadurch  aus  ihrer^Lösung 
im  Wasser  gefällt.  Fiir  Harze,  Fette  und  Oele  hat 
derselbe  ein  schwächeres  Auflösungsvermögen  ifie 
Weinalkohol,  für  Salze  dagegen  steht  er  in  der 
Mitte  zwischen  diesem  und  dem  Wasser.  Seine 
Anwendung  als  Lösungsmittel  kann  auch  bei  Ana- 
lysen, besonders  organischer  Substanzen,  von  Wich- 
tigkeit werden. 
HobSther.  Holzäther^    Hydrate  db  methylene.    "Wird  der 

Holzalkohol  mit  Schwefelsäure  behandelt,  so  wer- 
den seine  Bestandtheile  in  eine  Aetherart  und  Was- 
ser umgesetzt;  aber  dieses  geschieht  schwieriger  ab 
mit  Weinalkohol,  und  man  muCs  dazu  auf  l  Thäi 
Holzalkohol   4  Theile  concentrirter  Schwefelsäiirt 
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aDweoden.  Das  Gemisch  Tvird  dabei  dqnkler  ge- 
färbt und  zuletzt  schwarz,  hat  aber  nicht  dieselbe 
Keigung  tiberzusteigen,  Tvie  solches  beim  Weinal- 
xkohol  statt  findet.  Dabei  entsteht  ein  Aether,  wel- 
.eher  die  Form  eines  beständigen  Gases  annimmt 
und  als  Gas  über  Quecksilber  aufgefangen  werden 
kann.  Neben  diesem  Aetber  erhält  man  auch  noch 
Kohiensäuregas  und  schwefligsaures  Gas,  jedoch 
nicht  als  wesentliche  Nebenproducte  der  Operation, 
wovon  derselbe  durch  Stückchen  von  Aetzkali  be« 
freit  werden  kann.  Dieses  Gas  ist  nicht  «auer,  bat 
einen  ätherartigen  Geruch,  und  brennt  mit  einer 
Flamme,  wie  Alkohol.  Es  verdichtet  sich,  nicht  bei 
— 16*^;  Wasser  löst  davon  bei  -1-18°  sein  STfaches 
Volum  auf,  uqd  erhält  dabei  einen  Aethergeruch  und 
brennenden  Geschmack.  Von  Weinalkohol,  und 
fio  auch  von  Holzalkohol,  wird  es  in  noch  grö- 
fserer  Menge  aufgenommen.  Auch  Schwefelsäure 
;  nimmt  viel  davon  auf,  läfst  es  aber  beim  Verdün- 
'  nen  wieder  fahren.  In  dem  citirten  Auszugs  der 
Abhandlung  findet  man  nicht  angeführt,  ob  dieser 
Aetber  analysirt,  und  d«8  spec  Gew.  des  Gases 
durch  Versuche  bestimpit  worden  sei.  Dafs  es  ein 
gleiches  spec.  Gew.  mit  Alkoholgas  besitze,  wird 
als  ein  theoretisches  Resultat  angeführt,  *  wie  auch 
dafs  es  ein  merkwürdiges  Beispiel  von  Isomerie 
sei,  in  sofern  es  die  Zusammensetzung  des  Wein- 
alkohols habe,  nämlich  C^Hf  O,  was  jedoch,  zu- 
folge des  gewöhnlidien  Atomgewichts  des  Alkohols 

'=C*H*^0*  oder  C*H« -1-28,  nur  die  Hälfte  da- 
von ist.  ^ach  der  in  der  Abhandlung  angeführten 
Theorie  ist.  dieser  Aether  Methylenhydrat  =C*H* 

-l-H.    Nach^ler  Theorie  der  französischen  Chemi- 
ker ist  derselbe  also  nicht  isomerisch  mit  Alkohol, 
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eben  so  wenigi  wie  JMUcbsSure  und  Stflrke  (p.  295ii); 
.  sie  sind  nicht  einmal  ji^olymerische  ModiBcatipnen 
von  einer  gleichen  Zusanunensetzung^forinel,  dem 
der  Holläther  enthält  1  Atom  Wasser,  und  der 
Weinalkohol  2.  Atome.  Sie  gehören  also  ui  den 
metamerischen  Modificationen  derselben  relativa 
Atomenzahlen.  Wirft  man  diese  ungleichen  Ver- 
hältniase  in  Eins  zusammen,  wie  Duraas  und  Pe- 
ligot  es  gethan  haben ^  so  hört  die  Isomerie  arf 
ihre  eigenthtimliche  Bedeutung  zu  haben.  Richtig 
ausgedrückt  mufs  es  heifsen,  sie  haben  gleiche  prth 
ceniige  Zusammensetzung. 
Schwefelsao-  Schwefelsaurer  Holzäther.    Sulfate  de  metlij- 

rerHolzSther.  j^p^  Bekanntlich  ist  durch  die  über  das  Weini, 
besondecs  von  Serullas,  angestellten  Versodie 
gefunden  worden,  dafs  es  eine  Verbindung  d« 
W^inöls  mit  Schwefelsäure  gibt,  welche  Serullas 
Sulfate  neutre  de  carbure  d'hydrogene  nannte,  wel- 
che aber  nicht  schwefelsaurer  Aether  genannt  wer- 
den kann,  weil  es  1  Atom  Wasser  zu  wenig  ent- 
hält Serulla^'s  Angaben  sind  auch  yon  |iiebi{ 
( Jahresb.  1832,  p.  305.)  bestätigt  worden.  Desiea 
ungeachtet  erklären  Dumas  und  Peligot,  dab 
diese  Substanz  nichts  anders  sei,  als  ein  Gemiscb 
von  Weinöl  und  einer  Verbindung,  die  eine  hinrei- 
chende Menge  Wiisser  enthalte,  um  aus  Schwefel- 
, säure  und  Aether  zusammengesetzt  betrachtet  wer- 
den zu  können.  Hierbei  haben  sie  )edoch  verges- 
sen, da£B,  wenn  anders  das  Resultat  der  Analysen 
nicht  ganz  und  gar  unrichtig  angegeben  worden  iat, 
ihrer  Ansicht  zufolge  ein  grofser  Ueberschufs  voo 
Schwefelsäure  vorhanden  ist.  Aber  mit  dem  Ver- 
hältnisse der  Schwefelsäure  zum  Weinäther,  es  ma(; 
dieses  Verhältnifs  sein,  wie  es  wolle,  kann  die  Ana- 
logie darin  fehlen,  dafs  sie  gefunden  haben,  dais 
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es  einen  wirklieben  sdiwefekauren  Holzätber  gibt, 
welchen  sie  Sulfate  de  methylene  nennen.    Diese 
Verbindung  wird  erbalten,  wenn  Holzalkohor  mit 
der  8  bis  lOfacben  Mei\ge   concentrirter  Schwefel- 
säure vermischt,  und  das  Gemisch  bei  bestfindig^  un-  ' 
terhaltenem,  aber  langsamem  Kochen  destillirt  wird, 
bis  man  als  Destillat  etwa  ein  dem  angewandten 
Holzalkohol  gleiches  Yolum  einer  ölartigen  Flüssig- 
keit erhalten  hat,  was  ohiie  Aufschäumen  der  Masse 
geschehen  kann.    Das  Destillat  wird  mit  wenig  Was«' 
ser  geschüttelt,  mit  Chlorcaldum  entwässert,  über 
fein  pulverisirte,    wasserfreie  kaustische  Barjt^de 
rectificirt,   so   data  darin  keine  freie  Schwefelsäure 
mehr  gefunden  wird,  und  hierauf  in  dem  luftleeren 
Räume  über  Schwefelsäure  erhalten,  durch  welche 
Operationen  es  von  Schwefelsäure,  schwefliger  Säure^ 
Wasser  und  Holzalkohol  befreit  wird.     Der  hierbei  # 
erhaltene  Aether  hat  folgende  Eigenschaften:  Farb- 
loses, ölartiges  Liquidum,  von  knoblauchartigem  Ge- 
ruch; spec  Gew. '=1,324  bei  +22^.    Er  kocht 
bei  +188^  0'^76  Druck,  destillirt  unverändert  über, 
and. erträgt  eine  Temperatur  von  200^,  ohne  zer» 
stört   zu  werden.     In  Berührung   mit  Kalkwasser 
wird  er  langsam,  und  von  kochendem  Wasser  au^ 
genblicklich  in  Holzäther -Schwefelsäure  und  Holz- 
alkohol zersetzt.     Wasserfreie  Basen  verändern  ihn 
nicht,  wie  man  dieses  bei  der  Rectification  über 
v^asserfreiem  Baryt  findet,  aber  wasserhaltige  Basen 
zersetzen  ihn  auf  dieselbe  Weise,  wie  kochend  hei- 
fses  Wasser.    Er  besteht,  nach  Duma'^s  und  Pcli- 

got,  nach  der  Formel  S+C''H«+iy[;   nach   det 

•  •  • 

von  mir  vorgezogenen  Ansicht  t=S-|-(C'H*4-0). 
Als  solche  Verbindung  wechselt  er  die  Base  durch 
die  meisten  Kali-  und  Natrönsalze,  nnd  verwandelt 
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Salpetersaa* 
rerHolzSther. 


sich  dabei  in  Aetherarten  mit  andern  SSnreB;  z.R 
mit  Kodisalz  gibt  er  Glilorätber,  mi€  Cjankalion 
und  QaecksUbercyanid  Cyanäther,  mit  benzoesao- 
rem  und  ameisensaarem  Kali  die  entsprecbeDden 
Hoizätherarten,  u.  s.  w.,  wobei  die  Scbwefekäore 
sieb  mit  der  unorganischen  Basis  verhindet,  ood 
endlich  mit  den  Schwefelatkalien  erzeugt  dessen 
Radikal  dem  Mercaptan  ähnliche  Schwefelverbin- 
düngen,  deren  Gestank  jedoch  abschreckend  sein 
soll.  Wird  schwefelsaurer  Holzäther  in  kldneo 
Mengen  mit  kaustischem  Ammoniak  vermischt  und 
damit  geschüttelt,  so  erfolgt  sehr  starke  £rbitziiO{ 
und  damit  verbundene  Umsetzung  der  Elementf, 
wobei  ein  Körper  gebildet  wird,  welcher,  nach  Ver- 
dunstung der  ^Flüssigkeit  zuerst  in  einem  ofTeoeo 
Gefäfse,  und  hierauf  über  Schwefelsäure  im  luftle^ 
ren.  Räume,  in  grofsen,  deutlichen,  weifsen  Krystal- 
len  anschiefst.  Diesen  Körper  nennen  sie  «$k^o- 
methylane.  So  viel  man  schliefsen  kana,  erfolgt 
die.-skn4ee  Erhitzung  dadurch,  dafs  2  Atome  Was- 
serstoff des  Ammoniaks  mit  1  Atom  Sauerstoff  der 
Säure  Wasser  bilden,  welches  sich  mit  1  Atom 
Holzäther  zu  Holzalkohol,  der  abgeschieden  wird, 
vereinigt,  das  Uebrigbleibende   entspricht  der  For- 

melC'H^OS+SP^fi^  Das  erste  Glied  istschw^ 
feisaurer  Holzäthei;,  und  das  zweite  ein  neaer  Kör- 
per,  Sulfaniid;  daher  die  Verbindung  hätte  Höh- 
äther-Sulfamid  genannt  werden  können.  l5ie  Zu- 
sanlmetiisetzang  ist  d^m  Aetheroxamid  analog. 

Salpetersäurer  Holzäther.  Nitrate  de  iqethj« 
lene.  Auch  hier  fehlt  der !  entsprechende  Aether 
von  Weinalkohol,  von  dem  bekanntlich  nur  mit 
salpetriger  Säure  ein  Aether  erhalten  wird.  .Dieser 
Aether  kann  nicht  direct  aus  Salpetersäure  und 
Holzalkohol    erhalten   werden ;  a  aber  aas  Salpeter, 
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Scbvi^efelsäure  und  Holzalkohol  wird  er  leicht  ge-^ 
Spönnen,  Tennittelst  des  folgenden  Apparats:  An  eine 
grofse  tubulirte  I^etorte  wird  eine  tubulirte  Vorlage 
anlutirt,  von  welcher  ein  Rohr  zu  einer  Flasche 
mit  Salzwasser,  und  ein  anderes  Rohr  zum  Schorn- 
steine führt.  In  die  Retorte  bringt  man  50  Gram- 
men zu  Pulver  zerriebenen  Salpeters,  giefst  dar- 
auf ein  eben  bereitetes  Gemisch  von  100  Grammen 
concentrirter  Schwefelsäure  und  50  (rrammen  Holz- 
alkohol,  und  verschliefst  die  Retorte.  Die  durch 
die  Vermischung  entstehende  Wärme  in  der  Flüs- 
sigkeit reicht  für  die  ganze  Operation  hin.  Die 
Masse  geräth  in's  Kochen,  es  erscheinen  wenig  ro- 
the  Dämpfe,  und  die  Operation  geht  ohne  äufsere 
Wärme  bis  zu  Ende  von  selbst  vor  sich.  Da  die  . 
Einwirkung  heftig  erfolgt,  so  mufs  die  Flasche  mit 
Salzwasser  im  Anfange  stark  abgekühlt  werden,  um 
nicht  viel  Aether  zu  verlieren.  Der  gröfiste  Theil 
des  Acthers  hat  sich  in  der  Vorlage  gesammelt^  aus 
welchers  er  in  die  Flasche  ausgegossen  und  mit  de-^ 
ren  Wasser  umgeschüttelt  wird.  Er  sammelt  sich 
nun  als  eine  schwere  Flüssigkeit  auf  dem  Boden, 
und  wiegt  ungefähr  50  Grammen. ,  Aber  d^s  De-' 
stillat  besteht  nicht  blofs  in  salpetersaurem  Holz- 
äther, sondern  es  enthält  noch  eine  andere,  nach 
Blausäure  riechende  Substanz,  deren  Natur  noch 
nicht  bestimmt  ist.  Man  scheidet  sie  durch  Destil- 
lation ab.  Der  Siedepunkt  erhöht  sich  dabei  all- 
mälig  von  -1-60^  bis  zu  +66°.  Was  nun  destil- 
lirt,  ist  salpetersaurer  Holzäther.  Das  zuerst  Ueber- 
gehende  ist  ein  Gemisch  von  beiden.  Diese  Aether- 
art  ^t  farblos,  riecht  schwach  ätherartig,  ist  voll- 
kommen neutral,  hat  bei  +22°  ein  spec.  Gewicht 
von  1,182,  und  kocht  bei  +66°.  Angezündet, 
brennt  sie  augenblicklich  mit  einer  gelben  Flamme. 
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Die  Dämpfe  derselben,  bis  etwa  auf  120®  erhitzt,  ver- 
breoDen  mit  ^ewultsamer  Explosion.  Diese  Aether- 
art  ist  schwerlöslich  in  Wasser,  aber  leichtlöslich 
in  Holzalkohol  und  Weinalkobol.  Alkalien  wirken 
in  der  Kälte  langsam  darauf  ein;  in  der  Wärme 
verwandelt  sie  sich  aber  damit  in  salpetersam« 
Salze  und  Holzalkohol,  besonders  Wenn  eine  Lö- 
sung von  Kali  in  Alkohol  angewandt  v^ird;  Das 
Gas  den^lben  hat  ohne  Gefahr  durch  VerbrennoDg 
mit  Kupferoxyd  analysirt  werden  können  ,>  und  es 

.V. 

ist  dieser  Aether  nach  der  Formel  C*  H*  Pf +  H 

•  V  *  •  • 

oder  C*H*0+Ä  zusammengesetzt 
Aetberarten  Mit  Salzbildem  vereinigt  sich  das  Radikal  die- 

""'*Jern  *®*  Aelhers  auf  die  Weise,  dafs  Wasser  ausgeschie- 
Hobfiktlier.  den  wird,  und  der  Salzbilder  in  Gestalt  einer  Was- 
'  •»lö'öf*  serstoffsäure  an  dessen  Stelle .  tritt.  Entweder  ge- 
schieht dieses  durch  Substitution  der  Wasserstoff- 
säure  für  Wasser,  oder  durch  Su1)stitution  von  2 
Atomen  des  Salzbilders  für  1  Atom  Sauerstoff,  wel- 
ches mit  2  Atomen  Wasserstoff  der  WasserstofF- 
säure  Wasser  bildet.  Mit  Salzsäure  wird  der  Aether 
durch  Austauschung  der  Bestandtheile  des  schwe- 
felsauren Aethers  mit  Kochsalz  gebildet,  viel  ein- 
facher aber,  wenn  2  Theile  Kochsalz,  1  Theil  Holz- 
alkohol  und  3  Theile  concentrirter  Schwefelsäure 
i  zusammen  destillirt  wet-den.  Man  erhält  einen  gas- 
förqiigen  Aether,  den  man  über  Wasser  auffängt 
und  damit  zur  Entfernung  der  mit  übergegangenen 
Salzsäure  und  schwefligen  Säure  auswäscht.  Dieser 
Aether  läfst  sich  bei  — 18^  nicht  verdichten,  riecht 
ätherisch,  schmeckt,  auf  die  Zunge  geblasen,  zucker- 
artig, brennt  mit  einer  weifsen,  an  den  Rändern 
grünen  Flamme.  Bei  +16''  und  0'';765  Pression 
löst  Wasser  sein  2,8faches  Volum  auf,  welche  Lö- 
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SQDg  Dicht  sauer  reagirt  und  auch  Glicht  Silber  fällt. 
Er  verhält  sich  also  "wie  der  entsprechende  Wein- 
äther« Sein  specifisches  Gewicht  =  1,7406,  und  er 
besteht  aus  1  Volum  Salzsäuregas  und  1  Volum 
supponirtes  Methjlengas,  verdichtet  zu  1  Volum. 
Seine  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel  C^  H* 
-|-CPH%  oder  C'H«€I. 

Wird  dieser  Aether  durch  ein  glühendes  Por» 
zellanrohr  geleitet,  so  wird  er  in  Salzsäuregas  und 
einen  mit  gelber  Flamme  verbrennenden  gasförmi- 
gen Kohlenwasserstoff  verwandelt,  wobei  sich  die' 
innere  Seite  der  Röhre  mit  Kohle  bedeckt.     Chlor  « 

wirkt  im  Schatten  nicht-  auf  diesen  Aether,  vereK 
nigt  sich  aber  beim  Einflufs  des  Sonnenlichtes  da* 
mit.  »Es  ist  wahrscheinlich,«  fügen  sie  hinzu,  »dafs, 
wenn   man   diese  Zersetzung  studiren   würde,    es,  ^ 

möglich  wäre,  sich  dabei  reines  Methylen  zu  ver- 
schaffen, sofern  man  die  richtige  Temperatur  dabei 
treffen  könnte.«  Inzwischen  finden  wir  hier  keinen 
Umstand,  welcher  befriedigend  beweist,  dafs  das 
ni^ht  reine  Methylen  bereits  schon  entdeckt  wor- 
den sei.  \ 

Mit  Jodwasserstoffsäure  erhält'  man  einen  Aether,  HoliStherjo- 
wenn  man  in  einer  Retorte  8  Theile  Jod  in  12  bis  * 

15  Theilen  Holzalkohol  auflöst,  und  1  Theil  Phos^ 
phor  zusetzt,  wovon  .man  anfangs  sehr  wenig  ein- 
trägt, und,  wenn  das  dabei  entstiphende  Kochen  vor- 
über ist,  mit  Zusetzen  des  Restes  fortführt.  Hierbei 
kommt  das  Gemisch  wieder  in's  Kochen,  was  aber 
bald  nacbläfst,  so  dafs  es  dann  durch  äufsere  Wärme 
unterhalten  werden  mufs,  so  lange  noch  eine  äther- 
artige Flüssigkeit  übergeht.  Das  Destillat  besteht 
nun  aus  einer  Lösung  des  Holzätherjodürs  in  Holz* 
alkohol.  Beim  Verdünnen  mit  Wasser  scheidet 
sich  der  Aether  ab,  den  man  hierauf -im  Wasser-  ' 
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bade  Über  Cblorcalcium  und  Masricot  in  groCsem 
UeberscbuCs  rectificirt.  Dieser  Aether  ist  ^uiilos,  von 
2,237  spec.  Gew.  bei  +22°,  und  kocb€  bei  +40^" 
oder  +50°.  Geschmack  und  Gerach  sind  nicht 
angeführt.  Brennt  sthwierig,  fast  nicht  obne  Doch^ 
und  verbreitet  dabei  viele  violcttrolhe  Dampfe.  Die 
Zusammensetzung  entspricht  der  Formel  =C'H* 
+IH  oder  C'H^+L  Der  Rücksta^^d  in  der  Re- 
torte bt  farblos,  und  enthält,  neben  pbosphoriger 
Säure  und  Phosphorsäure,  auch  eine  Holzätherphoe- 
phorsäure. 
EMigsMirer  Essigsaurer  Holzäther,  Acet^^te  de  methjleoe^ 

flolsither.    ^rd  leicht  erhalten,  wenn  2  Theile  Holzalkohol, 
1  Tbeil  concentrirter  Essigsäure  und  1  Theil  coD- 
centrirter  Schwefelsäure  zusammen  destillirt  werden. 
'^  Das  Destillat  wird  mit  einer  Lösiing  von  Cblorcal- 

cium gemischt,  wobei  sich  bald  sehr  viel  Aether 
abscheidet,  der  aber  durch  Schütteln  mit  angelds^ 
tem  Kalk,  und  hierauf  durch  eine^4sti]Ddige  Be- 
rührung mit  entwässertem  Cblorcalcium  von  Wasser 
und  Schwefelsäure  befreit  werden  mufs.  £r  ist 
farblos,  riecht  angenehm,  ätherartig,  dem  Essigäther 
nicht  unähnlich.  Besitzt  bei  +22  ein  spec.  Gew. 
von  0,919;  das  spec.  Gew.  seines  Gases  =2,563. 
Angenommen,  dals  sich  die  Elemente  darin  zu  \ 
ihres  Volumens  verdichtet  haben,  ist  es  ==^5738. 
Er  besteht  aus  49,15  Kohlenstoff,  8,03  \^as8er8toff 
und  42,82  Sauerstoff  =C^H*  +  C*H«O«H-H«0 

oder  C'H«Ö-I-Ä.  Da  1  At.  Essigsäure  2C+4H 
miehr  enthält  als  l  Atom  Ameisensäure,  und  da  der 
Holzäther  2C+4H  weniger  enthält  als  der  Weio- 
äther,  so  ist  es  klar,  dafs  ameisensaurer  WeinStber, 
und  essigsaurer  Holzäther  gleiche  Zusammensetzung 
'  haben,  in  der  Art,  dafs  C^H\  welche  in  dem  Er- 
steren  dem  Aether  angehören;  in  dem  Letzten  der 
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Säure  zukommen;  ein  in  der  That  höchst  interes- 
santes Beispiel  einer  metamerischen  Modification, 
welches  vielleicht  mehr  als  irgend  ein  anderes  lehrt, 
wie  entschieden  die  chemischen  Eigenschaften  eines 
"  zusammengesetzten  Körpers  auf  der  ungleichen  re* 
lativen  Ordnung»  in  welcher  die  einzelnen  Atome 
vertheilt  sind,  beruhen. 

Oxahaurer  Holzäther.  Oxalate  de  methyleneL   Ozalsaaivr 
Man  destillirt'  gleiche  Theile  Oxalsäure,  Holzalko-    Holrfiher. 
hol  und  Schwefelsäure  mit  einander.    In  dem  'Re-       > 
cipienten  findet  man  dann  eine  Flüssigkeit,  welche    ' 
beim  Verdunsten   einen,  in   schönen  rhomboidalen 
Tafeln  krystallisirten  Rückstand  hinterläfst.     Diese 
krystallisirte  Substanz  vermehrt  sich  im  Yerhältnifs, 
wie  die  Operation  fortschreitet,  so  dafs  die  Masse 
am  Ende  erstarrt.     Gegen   das  Ende  der  Destilla- 
tion kann  man  noch  eine  Portion  Holzalkohol  in  die 
Retorte  nachgiefsen  und  wie  zuvor  destilliren.  Die 
aus   beiden  Destillationsproducten    erhaltenen  Kry- 
stalle  werden  durch  Trocknen  im  Oelbade  von  Was« 
ser  befreit,  und   hierauf,  zur  Reinigung  von  Oxal- 
säure, von   Neuem   über  Massicot  destillirt.    Die-  , 
ser  Aether  ist  ein  in  rhombischen  Tafeln  krystalli- 
sirter   farbloser  Körper,   welcher   dem   Oxalsäuren 
AVeinäther^  etwas  ähnlich  riecht.    Er  schmilzt  bei 
-^51^  und  kocht  bei  +161«  und  0%761  Druck. 
Er  ist  in  kaltem  Wasser  auflöslich,  zersetzt  sich  '    . 
aber  allmälig   in  dieser  Auflösung  in  Holzalkohol 
und  Oxalsäure.    In  diese  Substanzen  wird  er  äugen-   - 
blicklich  verwandelt,  wenn  man  die  Auflösung  er-^ 
hitzt  oder  derselben  eine  Salzbase   zumischt.     In 
Holzalkohol,  und  so  auch  in  Weinalkohol,  ist  er 
in  Wärme  löslicher  als  in  der  Kälte.     Von  wasser- 
freien Basen  wird  er  nicl^t  abgegriffen.    Dieser  Um- 
stand, welcher  im  AUjgemeinen  für  die'Aetherarten 
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beiderlei  Art,  welche  Sauerstoffsäaren  enthalten^  gQl- 
tig  isfy  spricht  nicht  sehr  za  Gunsten  der  von  Do- 

^  mas  Torzugsweise  erwfihlten  Theorie^  zufolge  wel- 
cher die  Aetherarten  dieser  Art  1  Atom  \^as8er 
enthalten.  Man  kann  sich  zwar  denken»  daft  das 
Wasser  eine  solche  salzahnliche  Verbindung  da» 
durch  zersetzt,  dafs  sowohl  Säure  ala  Base  mit 
Wasser  verbunden  werden ,  oder,  wenn  eine  an- 
dere  Base  zugegen  war,  dafs  die  Säure  mit  der  Base 
und  der  Aether  mit  Wasser  verbunden  werde;  dafs 
aber  gerade  die  Verwandtschaft  des  Aetberhjdrats 
zu  mehr  als  1  Atom  Wasser  hierbei  eine  solche  Za* 
gäbe  in  der  Attractiön  erhalten  sollte,  dafs  die  Ba- 
sen für  sich  allein  den  zusammengesetzten  Aether 
nicht  in  die  Säure,  welche  von  den  Basen  aufge- 
nommen wird,  und  in  Aetherhydrat,  welches  in  Da- 
•  nias's  Theorie  vorausgesetzt  wird,  zersetzen  könn- 
ten,   gehört  wenigstens  nicht  zu  den   Erklärungs- 

',     arten,  die  nicht  ohne  alle  Gezwungenheit  gegeben 
werden  können. 

Der  Oxalsäure  Holzäther  besteht  aus  41^8  Koh- 
lenstoff,   5,04   Wasserstoff  und  53,78    Sauerstoff 

-4-€.  Wird  trocknes  Ammoniakgas  über  geschmol- 
zenen Oxalsäuren  Holzäther  geleitet,  so  wird  es  da- 
von eingesogen,  und  die  Masse  wird  am  Ende,  vrenn 
sie  gesättigt  ist,  in  einen  krjstallinischen  Körper 
verwandelt.  Dieser  ist  Holzätkeroxamid  (Oxame- 
thylane.  D.  und  P.).  Löst  man  ihn  in  kochendem 
\  Alkohol,  so  krystallisirt  er  beim  Erkalten  in  perl- 

mutterglänzenden Guben.  Die  Zusammensetzung  ent- 
spricht der  Formel:  C^H«0€^.€RH^     (VergL 
das  Folg.) 
emoSsaiirer         Benzoisaurer  Hölzäther »  Benzoate  de  methj- 
Holzäther.    j^q^^  ^f^.j  erhalten,  wenn  2  Theile  fienzoesänre, 
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1  Tbeil  Schwefelsaure  and  1  Tbeil  Holzalkohol  zu- 
sadomen  destillirt  we;*deD.  Der  Rückstand  kann  2 
bis  3  Mal  noch  mit  neuem  Holzalkohol  vermischt 
und  destillirt  werden.  Das  Destillat  wird  mit  Was- 
ser vermischt,  und  der  dabei  sic^h  abscheidende  Aether 
mit  Chlorcalcium  geschüttelt,  über  Massicot  destillirt 
und  hierauf  erhitzt,  bis  sein  Siedepunkt  unverändert 
bleibt,  welcher  ungefähr  jbei  +198^  eintrifft.  Die- 
ser Aether  wird  auch  erhalten,  wenn  man  schwe- 
feisauren  Holzäther  mit  wasserfreiem  benzoesauren 
Kali  oder  Natron  destillirt»  Er  ist  ein  farbloser/ 
ölartiger  Körper ,  von  angenehmem  balsamischen 
Geruch,  ist  unlösUch  in  Wasser,  aber  auflöslich 
in  Weinalkohol,  Holzalkohol  und  den  Aetherarten,  *" 
Spec.  Gewicht  desselben  in  Gasform  =4,717  und,  ^ 
nach  der  Verdichtung  der  Bestandtheile  von  4  zu  1 
berechnet,  =4,7500.  Er  besteht  aus  83,15  Benzoe- 
säure und  16,85  Holzäther  =tC'H*4-Bz4-H  oder 

C*H«0+Bz, 

.Chlorkohlensaurer  Hoizäther,  Oxichlorocarbo-  Chlorkohlen- 
nate  de  methylene,  wird  aus  Holzalkohol  und  Chlor-  ""^th^^^**" 
gas  auf  dieselbe  Weise  erhalten,  wie  der  entspre* 
chende  Weinäther,  wie  solches  vorhin  schon  er«     - 
wähnt  ist.    Er  bildet  eine  farblose,  leichtflüssige  Flüs« 
sigkeit,  von  durchdringendem  Geruch.    Er  brennt 
mit  grüner  Flamme.    Er  besteht  aus  25,9  Kohlen- 
stoff, 3,1  Wasserstoff,  33,7  Sauerstoff  und  37,3  Chlor 
=C*H*D*C1*.    Die  abgekürzte  Formel  für  den 

•    •  •  • 

entsprechenden  Weinäther  ist  =E  C + C  €1.  Nimmt 
man  nun  C^HS  oder  das,  was  den  Weinäther  von 

dem  Holzäther  unterscheidet,  aus  E  im  ersten  Gliede 
weg,  ^o  hat  man  die  oben  angeführte  Anzahl  der  ein- 
fachen Atome,  auf  folgende  Weise  (C*H*+CO') 

-l-CCL     Wird  dieser  Aether  mit  Ammoniak  be- 
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bandelt,  so  erhält  man  unter  Erhitzoog  eine  nrae, 
der  entsprechenden  Weinätheryerbindaog  (UretbaM^ 
p.  358.)  analoge  Substanz,  welche  bei  der  Verdan- 
stung  ihrer  Lösung  im  luftleeren  Räume  in  Naideh 
ki^stallisirt,   aber   an  der  Luft  zerflleCst.     Sie  ist 

nach  der  Formel  C^H^OC+^Pi^fi^  zusammeopb 
setzt,  d.  h.  sie  besteht  aus  kohlensaurem  Holzätber 
und  Harnstoff.     Sie  ist  von  Dumas  and  Peligof 
Ureihylane  genannt  worden. 
Holzither-  Unter  dem  Namen  Acide  sulfometique  besdurd- 

•chwefel.  Y^QVk  D  u  m  a  s  und  P  e  1  i  g  o  t  eine  AetberschwefelsSort 
Diese  Säure,  welche  eine  Verbindung  von  wasserbal- 
tiger  Schwefelsäure   und  schwefelsaurem  Holzätbcr 

sKS  +  C'H^OS  ist,  wird  auf  dieselbe  WeiK, 
wie  die  WeinschwefelsSure.  erhalten.  Man  erhSlt 
sie  sogar  krystallisirt,  wenn  ein  Gemisch  von  Hob- 
alkohol und  concentrirter  Schwefelsaure  erkaltet, 
doch  kann  man  sie  auf  diese  Weise  nicht  immer 
erhalten.  Am  besten  und  sichersten  erhält  manae 
durch  allmälige  Vermischung  von  1  Theil  Holzal- 
kohol mit  2  Theilen  concentrirter  Schwefelsäure, 
wobei  sehr  starke  Erhitzung  statt  findet.  Man  sSt- 
tigt  dann  die  mit, Wasser  verdünnte  Flüssigkeit  mit 
Baryt,  filtrirt,  verdunstet  zur,  Krystallisation,  löst 
wieder  im  Wasser,  fällt  aus  dieser  Lösung  die  Ba- 
rjterde  genau  mit  Schwefelsäure,  und  dunstet  in 
luftleeren  Räume  bis  zur  Sjrupsdicke  ab.  Aas 
diesem  Syrup  krystallisirt  dann  *die  Säure  in  wei- 
Csen  Nadeln.  Sie  wird  leicht  durch  Reduction  der 
Schwefeläure  zu  schwefliger  Säure  zersetzt  Sie 
gibt  mit  allen  Basen  leichtlösliche  Salze ,  von  de- 
nen Jedoch  nur  die  mit  Kali,  Kalkerde  und  Baryt- 
erde  untersucht  worden  sind.  Das  Kalisalz  kry- 
stallisirt in  perlmutter^änzenden  Tafeln^  das  Kalk- 

erd^ 
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erdesalz  zerfliefst,  das  Baryterdesalz  kiystallisirt  in 
grofsen,  r^gelmäfsigen  quadratischen  Tafeln.  Die 
Lösung  des  letzteren  kann  bis  zu  einer  gewissen 
Gt)ncentration  in  der  Wärme  abgedunstet  werden;  , 
hierauf*  geschieht  die  Verdunstung  in  einer  Evapo- 
rationsglocke  über  ungelöschten  Kalk  (oder  Schwe- 
felsäure), wobei  es  bis  auf  den  letzten  Tropfen 
anschiefst.  Es  enthäk  Krystallwasser,  welches  es 
durch  Fatesciren  leicht  verliert.  Bei  der  trocknen 
Destillation  gibt  es  58,8  Proc.  schwefelsaure  Baryt- 
erde und  schwefelsauiten  Holzäther,  wovon  jedoch 
ein  Theil,  unter  Bildung  von  schwefliger  Säure,  Was-  \ 
ser  und  brennbaren  Gasarten,  zerstört  wird.  Die 
Zusammensetzung  des  krystal^isirten  Salzes  entspricht 

der  Formel  BaS+C  H*  OS+2H.   Welche  Was- 
seratome 9,9  Procent  ausmachen. 

Laurent  *)  hat  gefunden;  dafs  mehrere  Ar-  P«rafBQ. 
ten  bituminöser  Schiefer,  welche  in  den  jüngeren 
Kalkformationen  (  calcaire  alpin  )  vorkommen , .  bei 
der  Destillation  ein  Oel  geben,  welches  zu  Gasbe- 
leuchtungen angewandt  werden  kann,  und  dafs  in 
diesem  Oel  Paraffin  enthalten  sei,  welches  daraus 
durch  Abkühlen  und  Auspressen  gewonnen  werden 
kann.  Er  fand  das  Paraffin  aus  85,745  Kohlenstoff 
und  14,200  Wasserstoff  zusamqienge^etzt,  also  ge- 
nau so,  wie  es  bereits  schon  gefunden  worden  ist. 

Simon   **)  hat  folgende  vereinfachte  Berei-     Kreosot 
fungsmethode  des  Kreosots  angegeben,  welche  je-  Verein&dite 
doch    der  Hauptsache  nach   auf  Reichenbach's,Q^lio^e  |^g. 
angegebenen  Vorschriften  be^het.     Er   füllt   eine      selben. 


*)  Annales  de  Ch.  et  de  Fb.  LIT.  394. 

**)  Poggend.  Anoal.  XXXII,  119.    Ein  Paar  andere  Me- 
thoden findet  man  in  den  Anna],  der  Pharm.  XII.  ^2. 

Benelius  Jal^res-Bericht  XV.  26 
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kupferne  Destillirblase,  welche  80  Bc^oer  Quart 
(nnge&hr  32  schwedische  KanneD)  faCst,  i  mit  Theer 
von  harten  Holzarten  an,  und  destiUirt    Anfikiglicli 
gehen  die  flüchtigeren  Spbstanzen,  welche  kein  Kreo- 
sot enthalten,   und   daher  (Ür   dessen   GewiimiHig 
nicht  benutzt  werden,  Über;  wenn  aber  »bei  ver- 
etfirktem  Feuer  eine '  sehr  saure  Flüssigkeit  über- 
geht, die  durch  zugemischtes  Wasser , getrübt  wird, 
und  Oel  abscheidet,  sammelt  man  das  Uebergehende 
auf  und  setzt  die  Destillation  fort,   bis   man  ein 
Spritzen  in  der  Blase  bemerkt,  wo  man  die  Destii- 
lation  unterbricht.    Die  überdestillirte  saure  Flfis- 
idgkeit  wird  beinahe  vollständig  mit  Kali  gesättigt, 
wieder  in  die  gereinigte  DestilÜrblase  gebraciit,  die 
jetzt  zur  Hälfte  mit  Wasser  angefüllt  wird,  und  die 
Destillation   damit   von  Neuem  begonnen.    Zuerst 
geht  ein  Oel  über,  welches  auf  Wasser  schwimmt 
und- zum  gröfsten  Theil  Eupion  ist,  daher  es  zur 
Kreosotbereitung  nicht  gezogen  wird.    Sobald  das 
Oel  anfängt,  in  dem  mit  tibergehenden.  Wasser  un- 
terlKusinken,    ist  es   kreosotbaltig  und  wird  ange- 
sammelt.    Man   giefst  das  übergegangene  Wasser 
von  Zeit  zu  Zeit  durch  einen  Tubulus  in  die  De- 
Stillirblase  wieder  zurück,  und  setzt  ^e  Destillation 
so  lapge  fort,,  als  das  Uebergehende  noch  Oel  mit 
«sich  führt.    Dieses  ist  ganz  und  gar  die  Reichen- 
bach'sehe  Methode,   wovon   er  nur  dadurch  ab- 
weicht, dafs  er  ein  MetallgefäCs  anwendet  -^    Die 
übergegangene  ölartige  Flüssigkeit  wird  nun  id  Ka- 
lilauge*^von  1,120  spec.  Gew.  aufgelöst.    Was  sich 
in  der  Kalilauge  nicht  auflöst,  ist  Eupion  und  wird 
abgenommen.    Jedoch  hat  sich  ein  bedeutender  Theil 
davon  mit  in  Kreosotkali  aufgelöst.    Das  meiste  in- 
dessen kann  aber  daraus  getrennt  werden,  wenn 
man  die  Lösung  mit  ihrem  gleichen  oder  1^  Votum 


\ 
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Wasser  verdOnnt  und  deüillirt,  während  von  Zeit 
za  Zeit  reines  Wasser  in  die  Blase  gegossen  wird,  '^ 

so  lange  das  fibergehende  Wasser  noch  irgend  et- 
was Eupion  mit  sich  führt«  Wenn  dieses  nidit 
inehr  erfolgt,  giefst  nnin  in  die  Blase  genau  so  viel 
Schwefelsaure,  dafs  dadurch  •{-  des  angewandten  Ka- 
K's  gesättigt  wird,  und  setzt  die  Destillation  aufs 
Nene  fort.  Jetzt  geht  Kreosot  über,  wovon  jedoch 
die  ersten  Portionen  noch  Eupion  enthalten,  wor» 
auf  reUies  Kreosot  folgt,  d.  h.  ein  solches,  welches 
mit  der  6-  bis  Sfacheti  Menge  kaustischer  Kalilauge 
eine  Auflösung  gibt,  die  durch  Wasser,  wie  viel 
man  auch  zusetzen  mag,  nicht  getrübt  wird.  —  Die 
in  der  Destillirblase  zurückgebliebene  Kreosotver- 
bindnng  vermischt  man  jetzt  mit  Schwefelsäure  bis 
zum  gelinden  UeberschuCs,  und  destillirt  aufs  Neue. 
Das  zugleich  übergehende  Wasser  giefet  man  zu* 
weilen  in  die  Destillirblase  zurück,  ynd  wenn  mit 
dem  Wasser  kein  Oel  mehr  übergeht,  ist  die  Ar- 
beit vollendet.  — t  Das  erhaltene  Kreosot  wird  mit 
dem  zugleich  übergegangenen  Wasser  noch  einmal 
umdestillirt,  wobei  man  das  dabei  destillirende  Wa§* 
ser  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  Blase  zurückgiefst  Jetzt 
erhält  man  das  Kreosot  farblos,  aber  es  enthält  sehr 
viel  Wasser  aufgelöst,  wovon  es  durc^  Destillation 
aus  einer  Glasretorte  befreit  wird.  Zuerst  destillirt 
das  Wasser,  und  hierauf  das  Kreosot,  welches  nach 
erfolgter  Rdnigung  des  Betortenhalses  von  Wasser 
in  einer  gewechselten,  trocknen  Vorlage  aufgefan-  ^ 
gen  wird.  Wenn  das  Kreosot  sich  nach  einiger 
Zeit  in  der  Luft  roth  fäH)t,  so  wird  es  noch  ein- 
mal umdestillirt,  worauf  es  sich  sehr  wohl  hält. 

Marx  *)  hat   gezeigt,   dafs   die   bereits   von     Kre<Mot 


*)  JdQni.  för  pract  Cfa.  lU.  244. 
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AnweSkdong  Reich enbach  beobachtefei  Eigenschaft  des  Kreo- 

semer  opti-  ^^^  j^g  Licht  zwar  schwach  zu  brechen,  aber  stark 

Schäften.     ZU  zerstreuen,  für  optische  Zwecke  von  sdir  gro- 

^  fsem  Nutzen  ist,  wenn  es  in  eine  hohle  Linse  du- 

geschlossen  wird,  auf  dieselbe  Weise,  wie  es  Bar- 

low    mit    dem    Schwefelkohlenstoff    versucht  hat 

Kreosot,   in  ein  hohles  Glasprisma    eingescUossei 

(nach  Biot's  Einrichtung,  dess.  Traite  de  PhjBiqoe 

UL  220.  Fig.  39. ),  zeigt  ein  ZerstreuungsverhältDifa 

\       n= 1,5343;   mit  einem  Crown -Glasprisma  (dessea 

ZerstreuuDgsverhältnifs  n= 1,5190)  (^mbinirt,  zeigte 

es  ein  Zerstreuungsverhältnifs 

Z=0,5479  (oder  Z=Z.^_=: 0,53225.) 

n  —  1        '  ^ 

Diese  bisher  noch  fast  bei  keinem  festen  oder  flüs- 
sigen Körper  gefundene  Eigenschaft  ist  för  die  pracd- 
sche  Optik  und  für  die  Vervollkommnung  der  Te- 
lescope  von  grofser  Wichtigkeit. 
Enpion.  Reichenbach^)  ist  es  geglückt,  das  Eupion' 

in  einem  noch  reineren  Zustande,  wie  früher,  dar- 
zustellen, wobei  er  gefunden  hat,  dafs  das  Eupion 
die  leichteste  aller  Flüssigkeiten  ist.  In  diesem 
Zustande  der  Reinheit  /  erhält  man  es  eigentlich  nur 
aus  den  Destillationsproducten  desRüböIs.  Dieb 
Oel  wird  aus  einer  eisernen  Retorte  bei  einem 
möglichst  starken  Feuer'  destillirt,  so  dafs  es  nur 
nicht  übersteigen  kann.  Das  im  Anfange  Ueber- 
gehende,  so  wie  auch  das  zuletzt  DestilUrende  fäng^ 
man  besonders  auf,  well  sie  gewöhnlich  erstiEnrende 
Substanzen  enthalten.  Das  Uebrige  ist  flüssig  und 
erhält  sich  auch  flüssig,  und  das  spec  Gewicht  da- 
von ist  0,86.    Durch  Umdestillirung  erhält  man  es 


)  Joarn.  für  praet.  Cb.  I.  377. 
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so  dünnflüssig  wie  Wasser ,  von  bläfsgelber  Farbe 
und  0,83  spec.  Grewichte.  Ohne  alle  Anwendung 
von  Reagentien  kann  es  durch  blofse  Rectificatio-> 
nen  von  0,77  spec  Gewicht  erbalten  werden.   Wird  "    . 

"das  BrandÖl  nun  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
verniischty  damit  wohl  geschüttelt,  und  wieder  da- 

.  von  abdestillirt,  sodann  mit  Kalilauge  gewascheäf, 
und  endlich,  nach  den  bereits  bekannten  Yorschrif- 

'  ten  (Jahresb.  1833,  p.  309.  )>  n>it  Schwefelsäure^ 
Salpeter  und  Kali  mehrfach  abwechselnd  behandelt) 

""so  bekommt  man  es  von  einem  spec.  Gew.  =:0,70. 
Als  es  hierauf  bei  einer  '+50^  nicht  übersteigenden 
Temperatur  .destillirt,  und  aufs  Neue  bei  +36^  so 
rectificirt  wurde,  Jafs  in  einer  Minute  höchstens 
1  bis  2  Tropfen  tibergingen,  so  wurde  es  von  0,685 
spec.  Gewicht  erhalten,  und  nach  erneuerter  Recti* 

'  £cation  bei  einem  gleichen  Wärmegrade  über  Chlor- 
calcium,  b^safs  es  ein  spec^  Gew. =0,655%     In  die- 
sem Zustande  besitzt  es  folgende  Eigenschafte]^:  Es 
ist  farblos,   wasserklar,    besitzt  eine   sehr*  geringe 
lichtbrechende  Kraft  und  eifiLichtzerstreuungsver- 
inögen,  welches  weit  unter  dem  des  Wassers  'litigt 
Es  hat  einen  angenehmen  Blumengenicb»  aber  kei- 
nen  Geschmack.     Man   empfindet  auf  der  Zunge 
nur  eine  ILühlung.     Es  fühlt  sich  weder  fettig  nodh 
rauh  an.     Seine  Leichtflüssigkeit  übertrifft  die  aller 
anderen  Flüssigkeiten.     Sein  jBpec.  Gew.  =3=0,655    O  j.     .^, 
bei  +20°  und  0'^716  IBarom.  Höhe.    Bei  demsel-    •  UUaIuh 
ben  Drucke  kocht  es  ber+47°.    Es  breitet  sieb       ^^1^^" 
picht  auf  der  Oberfläche   des  Wassers   aus,   und 

^  seine  Capilhrität  verhält  ^ich  zu  der  des  Wassers,     *"• 
wie   37,83  t  100.      Es   ist   ein   Nichtleiter .  für   die    , 
Electridtät.    Es  ist  vollkommen  neutral,  verändert 
sich  nicht  bei  der  Aufbewahrung;   auch  Licht  trägt      '    . 
zu  seiner  Zerstörung  nichts  bei.    E?  brennt  mit  ei- 
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ner  hellen,  leucbteod^n  Flamme.  Es  ist  unlOalick 
im  Wasser,  miacbt'  ilich  mit  wasserfr^em  AUobI 
ü»  alleo  VerhältdisseD,  löst  sich  aber  nur  wenig  k 
Alkohol  von  0,82  spec  Gewicht  Eben  so  mbck 
sich  das  Eupion  auch  in  allen  Verhtilniss^  il 
den  Aetherarten  und  einem  grofjBeu  Thefle  fetUr 
und  flüchtiger  Oele. 

Das  Eupion  löst  ein  wenig  Schwefel  ond  PiiQi* 
phor  auf,  jedoch  mehr  in  der  Winpe  als  in  der 
Kälte;  Chlor,  Brom  und  Jod  verbinden  oich  dalA 
ohne  dasselbe  zu  zersetzen^  und  die  beiden  letxte* 
reu  werden  von  Eupion  aus  Wasser  ausgexogcs 
Kalium   wird   durch   Eupion  nicht   verändert  \ai 
kann  darin  verwahrt  .werden.     Unorganische  coi- 
centrirte  Säuren  wirken  darauf  weder  lösend  nock 
zersetfend.    Alkalien  lösen  es  mcht,  wenn  es  nickt 
mit  einem  andern  Körper,  z.  B.  mit  Kreosot,  vtf* 
mischt  ist.    Leicht  reducirbare  Metalloxyde  habca 
darauf  keinen  Einflufs.     Das  Eupion    löst   wedtf 
Salze,  noch  vegetabilische  Salzbasen ,  noch  im  AU- 
gemetnen  Harze  auf;  mit  Copaivabalsam  läfst  es  fiA 
aber  mischen.     Caoutchouc  schwellt  darin   schadt 
auf»  wird  aber  nicht  davoja  aufgelöst«    CaEfein  miJ 
Piperin  werden  davon  aufgelöst,  und  können  daoA 
krjstallisirt  erhalten  werden.    Im  Allgemeinen  .kaim 
gesagt  werden,  dafs  das  Eupion  zu  den  indifferen- 
testen Körpern  gehört,  welches  sich  nur  mit  ver- 
schiedenen fetten  Substanzen  und  Aetherarten  mi- 
schen läfst,  mit  Ausschluß  der  meisten  Übrigen  eis- 
fachen  und  zusammengesetzten  Körper. 
Kapnomor.  Reichenbacb  *)  hat  femer  noch   eine  an- 

dere ölartige,  beinahe  indifferente  Substanz  entdeckt, 
welche  er  Kapnomor  (von  xdnvog,   Rauch ,   und 


*)  Journ.  filr  praet  Cb.  I.  1. 
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fUHQa,  Antbeil,  Theil  des  Rauchs)  genannt  bat.  Es 
fjodet  sich  unter  den  gewöhnlichen  ölartigen  Pro^' 
ducten  der  trocknen  Destillation  vegetabilischer,  und 
tUerischer  Substanzen,  und  wird  daraus  auf  folgende 
Weise  erhalten:  Das  durch  die  trockne  Destillaticm 

I  gewonnene  tbeerähnlicbe  Oel  wird  einer  fractionl- 
ren  Destillation  unterworfen,  wobei  die  zuerst  ttber- 

•  gehenden  Portionen,  welche  auf  Wasser  schwimmea, 
nicht  benutzt,  sondern,  blols  die  darin  *  untersinken-r 
«den  aufgesammelt  werden»  Die  in  den  zuletzt  er^. 
wähnten  Portionen  enthaltene  Essigsäure  sättigt  man 
genaiji  mit  kohlensaurem  Kali.  Das  dabei*  sich  ab-r 
scheidende  Oel  wird  mit  einer  Kalilauge  von  1,20 

'  spec*  Gewichte  vermischt  und  damit  fleifsig  geschüt- 
telt. Man,  läfst  das  Gemisch  sich  jetzt  klären,  und 
nimmt  das  Ungelöste,  welches  kein  Kapnomor  mehr 
enthält,  ab.  Die  alkalische  Lösung  wird  in  einem 
offenen  Gefäfse  langsam  bis  zum  Kochen  erhitzt, 
und  im  Sieden  kurze  Zeit  unterhalten,  worauf  sie 
abgekühlt  und  mit  Schwefelsäure  gelinde  übersätr 
tigt  wird«.  Hierbei  scheidet  sich  ein  schwarzbraunem 
Oel  ab,  welches  man  in  eine  Retorte  bringt,  mit. 
ein  wenig  kaustischem  Kali  vermischt,  so  dafs  das 
Gemisch  nach  dem  Umschütteln  alkalisch  reagirt, 
und  destillirt,  jedoch  nicht  bis  zur  völligen  Trock- 
nifs.  Das  Destillat,  ein  klares,  blafsgelbes  Oel,  wird 
sodann  in  kaustischer  Kalilauge  von  1,16  spec.  Gew. 
aufgelöst,  und  man  verfährt  mit  der  Auflösung  ge- 
nau so,  wie  vorhin,  indem  man  also  entfernt,  was 
dabei  nicht  aufgelöst  worden,  die  Lösung  bis  zum 
Kochen  erhitzt,  abkühlt,  mit  verdünnter  Schwefel* 
säure  bis  zum  gelinden  Ueberschufs  versetzt,  das 
dabei  sich  absondernde  Oel  trennt,  und  dieses,  mit 
schwacher  Kalilauge  versetzt,  aufs  Neue  destillirt. 
Dieselbe  Operation  wird  noch  3  Mal  wiederholt. 
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das  erste  Mal  mit  einer  Kalilauge  von  1,12,  das 
zweite  Mal  von  1,08^  und  das  dritte  Mal  von  1,0S 
spec  Gewichte.  Den  rechten  Punkt  bat  man  ei^ 
reicht,  wenn  sich  das  Oel  in  der  schwachen  Kali- 
lauge ohne  Rückstand  auflöst.  Die  letzte  Portioa 
Oel,  welche  in  der  Kalilauge  ungelöst  zorückbleib!, 
ist  nun  das  Prodqct,  welches  so  viel  Kapbomor 
enthält,  dafs  es  zur  Ausziehimg  desselhen  angewandt 
werden  kann.  Sollte  diese  iPortion  Oel  zu  geiioge' 
ausgrfallen  sein,  so  vermischt  man  dieselbe  mit  4er 
vorletzten.  Was  die  l^alilauge  hierbei  auflöst,  ist 
Kreosot. 

Wird  jetzt  das  in  der  achwachen  KaJüang^ 
ungelöst  gebliebene  Oel  mit  einer  Lauge  von  1,20 
spec.  Gew.  behandelt  und  stark  damit  geschüttelt, 
so  zieht  dieselbe  noch  einen  Rückhalt  von  Kreosot 
aus,  worauf  man  das  Oel  wieder  abtrennt. und  de- 
stillirt.  Das  Destillat,  welches  jetzt  fast  farblos  ist, 
wird  mit  seinem  gleichen  Volum  concentrirter  Schwe- 
felsäure vermischt,  womit  es  sich  erhitzt  und  roth 
färbt.  Scheidet  sich  dabei  sogleich  oder  nach  eini- 
ger Zeit  kein  Eupion  ab,  so  ist  die  vorhergehende 
Arbeit  richtig  durchgeführt.  Zeigt  sich  aber  wieder 
Eupion,  so  kann  man  dem  Präparate  nicht  mehr 
trauen,  weil  solches  in  den  vorhergehenden  Opera- 
tionen nicht  richtig  abgeschiedf^n  worden  ist  So- 
bald die  Lösung  in  Schwefelsäure  sich  abgekühlt 
hat,  wird  sie  mit  ihrem  doppelten  Volum  Wasser 
vermischt,  wodurch  sie  sich  erwärmt  und  trübe  wird, 
und  ein  weiiig  Oel  abscheidet,  was  man  abnimmt. 
Die  saure  Flüssigkeit  wird  mit  Ammoniak  gesättigt, 
und  das  dabei  sich  Abscheidende  entfernt,  die  klare 
Flüssigkeit  aber  destillirt..  Zuerst  geht  jetzt  .^ein 
ammoniakhaltiges  Wasser  mit  wenig  Oel  über,  hier- 
auf erscheint  blofs  Wasser»  welches  alles  wegge- 
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il    gössen  wird.     Gegen  das  Ende,*"  wenn  das  Sali  an- 
I    fängt  trocken  zu  werden,    und  die  Hitze  folglich 
1    stärker  wird^  scheidet  sich  daraus  ein  Oel  ab  und 
I    destillirt  über.    Dieses  Oel,  welches  nun  der.Haupt^ 
!    Sache  nach  Kapnomor  ist,  wird  noch  einmal  in  einer 
I    gleichen  Menge  Schwefelsäure  aufgelöst,  die  Lösung 
verdünnt,  mit  Ammoniak  gesättigt  und,  wi«)  zuvor, 
I    destiliirt,  wobei  d^s  Kapnomor  nicht  eher  als  gegen 
j    das  Ende  übergeht,  wa  dasselbe  sich  von  dem  Am- 
I    momaksalze  trennt.  "Es  wird  nun  mit  kaustischer 
I    Kalilauge  gewaschen,  und  ein  oder  ein  paar  Mal  in 
der  Art  rectiücirt,  dafs  man  nicht  das  ganze  Quantum 
I    tiberdestillirt)  sondern  die  Destillation   unterbricht, 
,    wenn  das  spec.  Gew.  des  Uebefgehenden  auf  0,98 
I     gekommen  ist,  und  der  Siedepunkt  H- 185^  über« 
'  steigen  lyill.     Das  dabei  Zurückbleibende  ist  eine 
'   geringe  Menge  eines  fremden  Oels.    Jetzt  wird  das 
Destillat   mit    geschmolzenem  Cblorcalcium  behan- 
delt und  noch  einmal  in   eineib  trocknen  Apparate 
fiberdestillirt.  {  Die  Prüfung   auf  seine  Reinheit  be- 
steht darin,   dafs  es,  mit  Salzsäure  im  Ueberschufs 
vermischt,  sich  nicht  blau  färbt,  und  dafs  auch  sein 
Geruch  nicht  widrig,  sondern  gewürzhaft  ist.       ^ 

Das  Kapnomor  besitzt  folgende  Eigenschaften: 
Es  bildet  ein  wasserklares,  farbloses,  flüchtiges  Oel, 
von  demselben  LichtbrechungsvertDÖgen,  wie  das 
Kreosot;  sein  Geruch  ist  nicht  stark,  aber  "ange- 
nehm, gewürzhaft,  besonders  wenn  man  es  in  der 
Hand  reibt,  wobei  es  etwas  Ingber-  oder  Ponsch- 
ähnliches  hat  Der  Geschmack  ist  anfangs  nicht 
bemerkbar,  wird  aber  nach  einigen  Secunden  un- 
erträglich stechend,  verschwindet  jedoch  bald  und 
ohne  Spur  wieder.  Fühlt  sich  fast^gar  nicht  fettig 
an.  Es  besitzt  ein  spec.  Gew.  =0,9775  bei  +20® 
und  0'';718  Pression.    Seine  Gapillmtät  verhalt  8i<^ 
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XU  der  des  Wassere  =45,10 :  100.  Es  i«t  ein  Midit- 
leiter  der  Electricit&tr  rea^irt  neairaly  gpbt  Fettflede 
auf  Papier,  die  aber  ohne  Rückstand  TevduiuUi^ 
veräadert  sich  nicht  ia  halbgefüllten  Gefäfsen,  kodil 
bei  +185''  und  O'^TIG  Pression,  ^ird  durch  D» 
dostilliren  nicht  verändert,  brennt  nicht  obne  Dodi; 
und  die*  Flamme  ist  rufsend.  Auf  Piatinbkeb  e^ 
faitzt,  verbrennt  es  ohne  Rückstand.  Es.  ist  itü 
ganz  unlöslich  im  kalten  Wasser,  im  Jbeifsen  Vf» 
ser  löst  sich  jedoch  so  viel  davon,  dafis  die  iJimi 
sich  beim  Erkalten  trübt.  Dagegen  löst  das  Kip 
nomor  Wasser  au^  aber  mehr  in  der  Wärme,  wii 
in  der  Kälte,. so  dafs  beim  Erkalten  Wasser  afap* 
schieden  ysivd.  Gibt  mit  Alkohol  und  Spiritus  dsi 
Lösung,  zu  welcher  man  viel  Wasser,  setzen  kan^ 
ohne  getrübt  zu.  werden.  Mischt  sich  mit  Aetber 
in  allen  Verhältnissen,  und  scheidet  Wasser  an 
wasserhaltigem  Aether.  Auctv  löst  es  sieb  in  anden 
Aetherarten,  in  flüchtigen  und  fetten:  Oelen,  uai 
in  Brandölen.  Es  löst  Phosphor  und  Schwefel,  in 
der  Wärme  bedeutend  mehr  als  in  der  Kälten  Un- 
ter Beihülfe  der  Wärme  löst  sich  auch  ein  wenig 
Selen  darin  auf,  was  aber  beim  Erkalten  wieder 
ausgeschieden  wird.  Diese  Lösung  ist  goldgelb  ge- 
färbt. Es  löst  Chlor,  Brom  und  Jod.  Dabei  wini 
es  jedoch  zersetzt,  es  bilden  sicl)  W^sserstofCsäures 
und  eine  ölartige  Verbindung  des  Salzbilders,  wel- 
che gewöhnlich  farblos  ist. 

Mit  Schwefelsäure  von  1,85  spec.  Gew.  ver- 
bindet es  sich,  ohne  zersetzt  zu  werden.  Die  Yer- 
hindung  ist  klar  und  purpurroth.  In  dieser  Lösung 
wird  es  beim  Erhitzen  geschwärzt  und  zersetzt,  aber 
nicht  durch  Wasser  oder  Salzbasen,  weil  das  Kap* 
non>or  mit  in  die  Mischung  der  Salze  eingeht,  wor- 
aus es  bei  einer  gewissen  Temperatur  abdestilliri 
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*  werden  lapn.    Wird  die  saure  LOsung  nor  bis  zu 
ii.^  einem  gewissen  Grade  mit  Kali  »gesSttigl»  so  erhält 
■  man  einen  Miederschlag »  welcher  eine  Verbindung 
I  des  sauten  schwefelsauren  Kali's  mit  Kapnomor  ist. 
i  Diese  löst  sich  beim  £rwä.rmen  in  der  FlQsbigkeit 
h  au^  krjstallisirt  aber  beim  Erkalten  in  blumenkohU 
i  ähnlichen  Vegetationen  wieder  aus.    Das  VerhaUeo 
i   mit  dem  Ammoniaksalze  ist  bereits  angeführt.     Wir 
g   haben  alle  Veranlassung»  in  diesen  Salzen  eine  et- 
il  ^enthümliche  Säure  zu  vermuthen,  welche  Rapno« 
i    morschwefelsäare  genannt  werden  kann,  durch  Rei- 
k    nigung   deren  Salze   mittelst  Umkrjstallisirung '  ein 
I    vollständigerer  und  einfacherer  ^einigungsprozefs  des 
)    Kapnomors  möglich  sein  dürfte,  als  es  der  von  Rei-^ 
I    ehenbach  angegebene   ist.     Durch  Salpetersäure 
I    wird  das  Kapnomor  zersetzt,  besonders  wenn  diese 
t    Säure  concentrirt  ist  und  das  Gemisch  erhitzt  wird. 
)    Dabei  bilden  sich  Oxalsäure,  Weiterscher  Bitter» 
I    Stoff  und  eine  noch  nicht  uniersuchte  kryiBtallisir^e 
j     Substanz.     Chlorsäure  .und  Jodsäure  wirken  nicbl 
darauf,  und  eben  so  auch  nicht  Wasserstofßäurte.- 
Von  den  organischen  Säuren  löst  blo£s  die  concei^ 
trirte  Essigsäure  ein  wenig  Kapnomor  (v^xr)  ^^' 
dagegen  löst  das  Kapnomor  selbst  mehrere  organ»^ 
sehe  Säuren  auf,  als:  Citronensäure,  Träubensäiure^ 
Weinsäure,  Oxalsäure,  Bemsteinsäure,  Benzoesäure» 
die  Fettsäuren,  Kohlenstickstofüsäure,  Gallussäure. 
Aepfelsäure  ist  unlöslich  darin.    Die  Mangansäure 
wird  dadurch  braun  gefärbt 

Von  Kalium  und  Natrium  wird  das  Kapnomor 
nur  unbedeutend  verändert,  und  die  Metalle  überv 
ziehen  sich  darin  allmälig  mit  einer  braunen  Kruste. 
Alkalien  und  alkalische  Erden  wirken  nicht  darauf 
80  wie  auch  leicht  redndrbare  Metalloxjde  selbst 
beim  Kochen  nicht  darauf  wirken.    Das  Kapnomor 
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Idst  mehrere  Sal^e,  mehrere  vegetabiliscbe  Salzba- 
sen,  eine  Menge  fettiger  and  anderer  Pflanzenstoffe; 
Hurze,  Farbstoffe,  eelbst  Indigblaa  auf»  Trelches  letz- 
tere aus  einer  in  der  Wärme  gesättigten  Lösung 
beim  Erkalten  wieder  aasgesdhieden  i^ird.  Caoot- 
chouc  schwellt  darin  auf,  wird  in  der  Wärme  da- 
▼cm  aufgelöst,  und-  bleibt  nach ' Yerdunstang  da 
Kapnomors  elastiscb  zurück.  Diese  Lösang  kaim 
mit  viel  wasserfreiem  Alkohol  vermiscbt  werden, 
ohn^  das  Caoutchouc  fallen  zu  kssen. 
Cedriret  Reichenbach*)  hat  noch  einen  Körperent- 

deckty  welcher  zu  den  Producten  der  Trocknen  De- 
stillation gehört.  Das  rectiiicirte  Brandöl,  welches 
durch  Umdestillirung  des  Theers  von  Bochenhob 
erhalten  wird,  wird  mit  kohlensaurem  Kali  von  Es- 
sigsäure befreit,  und  hierauf  mit  einer  concentrirten 
^  Lauge  von  kaustischem  Kali  behandelt.  Die  alka- 
lischen Lösungen  werden  von  den  ungelösten  Tbei- 
len  des  Oels  (Eupion,  Kapnomor,  Mesit)  befreit, 
und  darauf  das  Kali  mit  Essigsäure  gesättigt.  Hier- 
bei scheidet  sich  wieder  eine  Portion  des  aufge- 
lösten Oels  aus,  ein  anderer  Theil  desselben  aber 
verbleibt  in  Verbindung  mit  dem  essigsauren  Kali, 
woraus  es  durch  Abdestilliren  erhalten  wird.  Das, 
was  dabei  zuerst  übergeht,  wird,  wenn  etwa  4  übe^ 
destillirt  ist,  abgenommen,  und  nun  versucht  man, 
ob  ein  Tropfen  von  dem  jetzt  UeberdestillirendeD 
in  einer  Lösuäg  von  schwefelsaurem  Eisenoxjd  ei- 
nen rothen  Niederschlag  hervorbringt..  Sobald  die- 
ses beobachtet  wird,  sammelt  man  auf ,  Was  dann 
noch  übergeht.  Dieses  hat  nun  die  Eigenschaft,  mit 
einer  Lösung  des  schwefelsauren  Eisenoxyds ,  oder 
mit  doppelt  chromsaurem  Kali  und  Weinsäure  sich 


*)  Privatim  mitgetheilt 
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roth  zu  färben,  und  nach  Verlauf  von  (i  Minuten 
einen  rothen>  aus  Nadeln  bestehenden  krystalli» 
nischen  Niederschlag  hervol^ubrin^en ,  welcher  die 
glänze  Flüssigkeit  anfüllt,  sich  langsam  daraus  nie- 
dersetzt, und  dieselbe  farblos  hinterläfst.  Alle  leicht 
Säuerstoff  abgeltende  Substanzen  bringen  dieselbe 
Erscheinung  hervor.  Auch  der  Sauerstoff  der  Luft 
färbt  diese  Flüssigkeit  roth.  —  Diese  rothen  Kry- 
staile  sind  von.  Rßichenbach  Cedriret  genannt 
worden  (von  Cedrium,  ein  alter  Name  für  das 
saure  Wasser,  welches  bei  der  Theerschwelerei  er- 
halten  wird,  und  von  Rete,  Netz,  weil  die  Krj- 
stalle  sich  auf  dein  Filter  wie  ein  Netz  in  einau- 
d^r  weben).  :      r  ^ 

Das  Cedriret  bat  folgende  Eigenschaften:  Es 
krjstallisirt  in  feinen,  rothen  Nadeln,  läfst  sich  an- 
zünden, lodert  dabei  stark  auf  und  verbrennt  ohne 
Rückstand.  Allein  schmilzt  es  nicht,  wird  aber  in 
gelinder  Hitze  schon  zersetzt  und  in  noch  I^berer 
verkohlt.  Schwefelsäure,  welche  frei  von  Salpeter- 
säure ist,  löst  es  mit  indigblauer  Farbe  auf,  die 
durch  Erwärmung  oder  Verdünnung  in  Gelbbraun 
übergeht,  wobei  das  Aufgelöste  zersetzt  wird.  Ver- 
dünnte Salpetersäure  wirkt  nicht  darauf,  durch  ton- 
centrirtere  Salpetersäure  wird  es  aber  gänzlich  zer- 
setzt. Essigsäure  von  1,07  spec.  Gew.  nimmt  beim 
Kochen  ein  wenig,  auf,  und  dieses  wird  durch  Sät- 
tigung der  Essigsäure  mit  Ammoniak  nicht  wieder 
ausgeschieden.  Es  ist  uivlöslich  in  Schwefelkohlen- 
stoff, Wasser,  Alkohol;  Aether  und  Aetherarten, 
Terpentinöl,  Eupion,  Pikamar,  Kapnomor,  Petro^ 
leum,  Mandelöl  und  im  geschmolzenen  Paraffin. 
Dagegen  löst  es  sich  in  der  Kälte  in  Kreosot  mit 
Purpurfarbe^  auf,  und  kann  aus  dieser  Lösung  mit 
Alkohol  kristallinisch  ausgefällt  werden.    Die  Lö- 
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tong  wird  sowohl  darch's  SoimenlkAt ,  wie  duidl 
Erhitzung  in  der  Art  zersetzt »  dafs  darin  das  Ca» 
driret  zerstört  und  gelb  gefikrbt  wird.  Reichei- 
bacb  gUobt,  da(s  das  Cedriret  und  deasflli  Lttslick' 
I   /  keit  in  kveosothaltigen  Flüssigkeiten»   so  wi^l  sdie 

leichte  Zersetzbarkeit,  den  SchlQssel  geben  wetdc; 
die  vielen  an  der  Holzsäure  und  dem  The«r  beol^ 
achteten  Farbenrerändemngen,  besonders  die  dirii 

r 

entstehende  rothe  Farbe,  welche  nadi  einiger  ZA 
in's  Braune  Db  ergeht,  zu  erklären. 
Nea«,  Ton  Bunge  *)  hat  sich  mit  UntersucbuBgen  Über 

R^.^.S^  he*  verschiedene  Producte  der  trocknen  Destillation  is 
Prodacte  der  Steinkohlen   beschäftigt,   und   daraus    Tersctiiedeäc 
trocknen  De- Substanzen   von  interessanten  Eigenschaften   abgo- 
schieden,  welche  ich  hier,  so  weit  sie  es  mit  An- 
ger Deutlichkeit  gestatten,  auff&hren  werde» 

Kyanol  oder  Blauöl  ( der  Name  hergeleiUt  I 
von  seiner  Eigenschaft,  durch  Aufnahme  von  Sano^  I 
Stoff  mittelst  basisch  -  unterchlorigsaurer  Kalkerde  1 
blau  gefärbt  zu  werden)  ist  eine  ölartige,  flQchtip 
Salzbase,  die  auf  folgende  Weise  erhalten  wird: 
Man  vermischt  12  Theile  Steinkohlenöl,  2  Theik 
Kalk  und  50  Theile  Wasser,  und  lafst  das  6^ 
misch  8  Stunden  lang  stehen,  während  man  es  hla- 
figst  durchschüttelt.  Hierauf  trennt  man  die  Lösoog 
in  Wasser,  mit  der  wir  es  hier  eigentlich  zu  thaa 
'  haben,  von  Oel,  und  destillirt  sie,  bis  davon  iKe 

Hälfte  fibergegangen  ist.  Aus  dieser  Hälfte  wird 
nun  das  Kyanol  von  Ammoniak  getrennt,  so  wie 
auch  von  drei  anderen  ölartigen  Körpern»  weldie 
er  Leukol,  Karbolsäure  und-Pjrrol  genaiuit  hal; 
und  von  welchen  besonders  geredet  werden  soll 
Zu  diesem  Endzweck  >vird  das  Destillat,  so- 


)  Poggend.  Annal.  XXXI.  65,  315.  XXXIL  308. 
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-  wobl  das  Oel,  wie  das  zugleich  übergegangene  Was- 
ser, mit  Salzsäure  im  Uelierschuis  versetzt.  ,  Durch 
Destillation  werden  Jetzt  Karbokänre  und  Pjrrol 
abgescbiedeBy  während  Kjanol  und  Lenköl»  die 
beide  Salzbasen  sind,  von  der  Säure  zudlckgehalted 
werden.    Man  mufs  diese  Destillation  so  lange  fort» 

,  setzen,  bis  einige  Tropfen  des  ijebergehenden  sich 
nicht  mehr  roth,  braun  oder  gelb  färben,  wenn  man 
sie  mit  starker  Salpetersäure  vermischt.    • 

Der  Rückstand  in  der  Retorte  ist  gelb.  Man 
übersättigt  ihn  mit  kaustischem  Natron,  und  destil- 
lirt,  wobei  die  Basen  mit  Wasser  übergehen.  Das 
-Destillat  wird  mit  Essigsäure  übersättigt  und  wie- 
der destillirt.  Jetzt  destilliren  essigsaures  Kjanol 
und  essigsaures  Leukol  mit  Wasser,  während  in  der 
Flüssigkeit  der  Retorte  essigsaures  Ammoniak  zu- 

'  rückblelbt.  Man  unterbricht  die  Destillation,  wenn 
■ein  Tropfen  des  Ueberdestillirenden  auf  eio^  Stück 
Tannenholz  keine  gelbe  Färbung  mehr  hervorbringt. 
Uia  die  beiden  Basen  von  einander  zu  tren- 
nen, müssen  sie  in  oxalsaure  Salze  verwandelt  wer- 
den, was  durch  Destillation  über  Oxalsäure  erreicht 
wird,  von  der  man  ein  wenig  weniger  anwendet, 
als  nöthig  ist,  oder  man  mufs  neue  Portionen  der 
essigsauren  Salze  wieder  aufgiefsen,  so  däfs  alle 
Oxalsäure  gesättigt  wird.  Hierbei  destillirt  zuerst 
Essigsäure  allein,  und  dann,  wenn  die  essigsauren 
Basen  im  Ueberschufs  zugesetzt  werden,  auch  diese. 
Die  in  der  Retorte  fast  eingetrocknete  Salzmasse 
enthält  nun  einen  braunen  Farbestoff,  vermischt  mit 
oxalsaurem  Ammoniak,  Kjanol  und  Le«ikoI.  Sie 
wird  pulverisirt,  mit  sehr  wenig  85procentigem 
Alkohol  behandelt  und  auf  ein  Filter  'gebracht. 
Der  Alkohol  löst  den  Farbestoff  und  läCst  die 
Salze  weifis  zurück,  zu  welchem  Zweck  man  kleine 
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Mengen  Alkohol  noch  duf tropf £,  bis  der  dorchflie- 
£sende  fsist  farblos  ist.  Jetzt  laugt  man  das  Sah 
mit  noch  mehr  Alkohol  aus,  und  sammelt  dieseo 
besonders.  In  diesem  Alkohol  sind  nun  die  beideB 
ölartigen  Basen  mit  Oxalsäure  verbunden  aufgelM; 
und  zweifach  oxalsaures  Ammoniak  ist  ungelöst  n- 
rückgeblieben.  Beim  Verdunsten  des  Alkohols  kij- 
stallisiren  jene  Oxalsäuren  Salze  getrennt;  um  sie 
jedoch  besser  zu  trennen,  löst  man  das  trockne 
/  Salz  in  sehr  wenig  heifsem  Wasser  bis  zur  Sätti- 
gung, und  läfst  die  j  Lösung  krystallisiren.  Dabei 
schielst  ein  Salz  in  schönen,  farblosen  Nadeln  ai^ 
welche  oxalsaures  Leukol  sind;  und  nach  längerer 
Zeit  krystallisiren  aus  der  rückständigen  Mutterlauge 
breite  Blätter,  deren  Farbe  sich  in's  Braune  zieü, 
und  welche  oxalsaures  Kyanol  sind.  Man  scheidet 
diese  beiden  Salze  so  vollständig,  wie  mögli<;b,  und 
krjstallisirt  ein  jedes  für  sich  um.  Das  Leukolsab 
ist  leicht  von  Kjanol  zu  befreien,  aber  schwieriger 
ist  die  Scheidung  der  letzten  Spuren  des  Leukok 
vom  Kyanolsalze;  als  Probe,  dafs  dieses  yiollstän- 
dig  geschehen  ist,  gibt  Runge  an,  dafs,  wenn  das 
Oxalsäure  Salz  auf  der  Haut  gerieben  werde,  kda 
phosphorartiger  Geruch  entstehen  dürfe,  welcher 
sonst  Idurch  das  Leukolsalz  bewirkt  werde*  Der 
braune  Farbestoff  wird  am  besten  durch  Lösen  in 
Alkohol  getrennt,  weil  derselbe,  gewöhnlich  uotar 
Efflorescenz,  den  Farbestoff  beim  Verdunsten  an  die 
äufsersteü  Kanten  des  Salzes  führt.  Werden  diese 
Oxalsäuren  Salze  nun  mit  einer  Lauge  von  kausti- 
schem Kali  oder  kohlensaurem  Natroh  destillirt,  so 
gehen  die  Basen  mit  den  Wasserdämpfen  über,  ein 
grofser  Theil  derselben  wird  'öuch  in  dem  verdich- 
teten Wasser  aufgelöst,  und  kann  daraus  mit  Aether 

aus- 
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aufgezogen  werden,  welcher  sie  bei  der  (reiwiUijgeil 
Verdunstung  zurückläfst. 

Das  Kyanol  bat  folgende  Eigenschaften:  Es  ist 
eine  farblose,  ölartige  Flüssigkeit,  von  einem  schwa« 
chen,  eigenthtimlichen,  nicht  unangenehmen  Geruch. 
Es  ist  flüchtig  und  verdunstet  leicht  in  der  Luft. 
Es  enthält  in  seiner  Mischung  auch  Stickstoff,  den 
man  leicht  darin  nachweisen  kann,  wenn  man  das 
schwefelsaure  Salz  desselben  durch  trockne  Destil- 
lation zersetzt,  wobei  Ammoniak  erzeugt  wird.  Es 
ist  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  löslich,  und 
diese  Auflösungen  können  nicht  ohne  Verlust  an 
Kyanol  verdunstet  werden.  Es  besitzt  keine  Re-^ 
action'  auf  Pflanzenfarben,  und  seine  Dämpfe  bilden 
miuden  Dämpfen  der  Salzsäure  keine  weifst  Ne- 
bel. Aber  es  verbindet  sich  mit  Säuren  zu  neu- 
tralen Salzen,  von  welchen  die  meisten  kiystallisirt 
erhallen  werden  können;  Seine  basischen  Eigen- 
schaften sind  jedoch  nicht  so  stark,  als  dafs  es  aus 
den  meisten  Metalloxydsalzen  die  Oxyde  ausseht 
den  könnte.  Indessen  wird  dadurch  sowohl  das 
neutrale,  wie  basisch  essigsaure  Bleioxyd  getrübt 
Es  wird  durch  Salpetersäure  zerstört,  aber  nicht 
durch  Schwefelsäure,  wenigstens  nicht  bei  einer 
Temperatur,  die  nicht  +100^  übersteigt.  Alkalien 
zerstören  es  nicht.  Von  basisch  unterchlorigsaurer 
Kalkerde  wird  das  Kyanol  durch  Oxydation  in  eine 
Säure  verwandelt,  deren  Verbindung  mit  Überschüs- 
siger Kalkerde  eine  prächtig  veilchenblaue  Farbe  an- 
nimmt. Diese  Färbe  wird  durch  Säuren  in  Roth'' 
verwandelt,  wie  blaue  Pflanzenfarben  im  Allgemei- 
nen; durch  mehr  Kalkerde  wird  sie  aber  wieder 
blau.  Durch  zu  viel  Säure,  so  wie  durch  freies  Chlor, 
wird  die  Säure  zerstört  und  in  eine  braune  Sub- 
stanz verändert.    (Mit  2  Theilen  Kyanol,  1  Theil 

Beneliuf  Jahres>Bericht  XV.  27 
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^Chlorkalk  and  20  Theilen  Wasser  gelingt  derVff- 
such  am  besten. )  Eine  andere  characteristisdie  Be^ 
action  besteht  in  der  Eigeilschafty  Tannenholz  gelli^ 
bis  ins  Dunkelgelbe  zu  färben.  Ein  fünfhunderttas- 
sendtel  Gran  Kyanol  mit  einem  Tropfän  Wasser 
bringt  schon  diese  Färbung  bemerkbar  hervor.  Dieb 
kommt  nicht  der  Holzfaser  zu,  sondern  einer  eigo- 
thümlichen  Substanz  im  Holze,  welche  daraus  mit  Al- 
kohol ausgezogen  werden  kann.  Dieselbe  SubstaD 
findet  sich  auch  im  Fliedermark ,  welches  dadank 
eben  so  gefärbt  wird.  Auch  kommt  sie  in  einigen 
anderen  Holzarten  vor.  Die  gelbe  Farbe  wd 
nicht  durch  Chlor  zerstört.  Eine  Lösung  des  Eti- 
nols  in  Aether  bewirkt  die  gelbe  Färbung  auf  Hsk 
nicht,  wenn  nicht  Salzsäure  zugefügt  vnrd ;  aber  die 
Lösung  der  Kjanolsalze  bringt  sie  um  so  stärker 
hervor  y  je  stärker  die  mit  dieser  Base  verhondene 
Säure  ist,  und  Wärme  erhöht  die  Farbe.  Diesfi 
ist  ein  Gegensatz  zu  dem  Verhalten  ztun  Chlorkalk, 
welcher  von  diesen  Salzen  nicht  gelb  wird;  weon 
die  Base  nicht  im  grofsen  Ueberschufs  vorhandes 
ist.  Wenn  zu  einer  Portion  einer  auf  einer  Po^ 
zellanscheibe  eingetrockneten  Lösung  von  Chlor 
kalk  ein  Tropfen  eines  Kyanolsalzes  gesetzt  wM 
so  entsteht  ein  gelber  Fleck ,  von  einer  KjanoU^- 
sung  aber  ein  blauer  mit  rosenrothen  FledLeo. 
'  Kyanolsalze.  Diese  werden  am  besten  erhal- 
ten,  wenn  die  Säuren  mit  dieser  im  Uebersdiob 
zugesetzten  Base  gesättigt,  und  die  Lösung  frei- 
willig verdunstet  wird.  Sie  reagirea  sauer.  Du 
schwefelsaure  Kyanol  erhält  man  in  Gestalt  einer 
weilsen,  an  der  Lufi  unveränderlichen  Salzmassft 
Es  erträgt  +100^,  ohne  zersetzt  zu  werden;  is 
höherer  Temperatur  aber  wird  es  unter.  Entwicke- 
Itung  von  Wasser,  schwefliger  Säure  und  schweb 
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ligsaurem  Aunnoniak ,  verkohlt.  Das  salpetersaure 
^  Kyanot  krystallisirt  in  farblosen  Nadeln  ^  welche 
sich  auch  in  feuchter  Luft  erhalten.  Beim  gelinden 
Erliitsüen  verpufft  es,  mit  Hinterlassupg  einer  .kohli-  . 
gen  Masse.  Es  löst  sich  leicht  im  Wasser,  Alkohol 
und  Aether.  Wird  die  Lösung  in  Alkohol  verdun- 
-•  stet,  so  hinterbleibt  das  Salz  braun  gefärbt.  Durch 
Wiederauflösung  in  Wasser  verschwindet  diese  Farbe 
wieder.  Für  sich  allein  erträgt  das  salpefersaore 
Kyanol  eine  Temperatur  von +100^;  aber  es  wirA 
bei  dieser  Temperatur  zersetzt,  wenn  ein  JKlupfer- 
oxjdsalz  zugegen  ist,  wobei  die  Masse  schwarzgrün 
wird.  Das  salzsaure  Kyanol  krystallisirt  leicht/ 
und  kann  durch  Sublimation  gereinigt  werden,  wor 
bei  ein  geringer  kohliger  Rückstand  bleibt  Es  löst 
sich  leicht  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether.  In  Be-  ' 
rührung  mit  einem  salpetersauren  Salze  oder  mit 
einem  Kupfero\ydsalze .  wird  es  beim  gelinden  £r- 
.  bitzen  zersetzt.  Es  besteht  aus  20,63  Salzsäure 
nnd^  79,37^  Kyanol.  Das  oxakaure  Kyanol  kry&ial- 
lisirt  aus  Wasser  in  breiten  Blättern,  aus  Alkohol  in 
sternförmig  gruppirten  kurzen  Nadeln.  Es  erträgt 
+  100^,  ohne  zersetzt  zu  werden.  Bei  höherer 
Temperatur  ^ibt  es  Wasser  und  Kyanol  aus,  wor- 
auf dann  saures  oxalsaures  Kyanol  sublimirt  wird, 
obwohl  etwas  gelb  gefärbt.  Es  ist  weniger  in  Was- 
ser, Alkohol  und  Aether  löslich,  als  das  Yorherge- 
hende.i  Ein  Graucoxalsaures  Kyanol  ist  hinreichend, 
wenn  es  im  Wasser  aufgelöst  wird,  ein«  Fläche 
von  20  Quadratl^fs  Tannenholz  gelb  zu  färben. 
Das  essigsaure  Kyanol  krystallisirt  nicht,  läfst  sich 
aber  leicht  mit  Wasser  tiberdestilliren.  Mit  Koh- 
lensäure verbindet  sich  das  Kj^nol  nicht,  sondern 
die  Salze  desselben  werden  durch  kohlensaure  AI« 
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kalien,  unter  Eatwickelung  von  Kohlensäure  nnd 
Abscheidimg  von  Kyanol,  zersetzt. 

Leakol.  Leukol.   Die  Bereitung  desselben  ist  oben  l>^ 

reitd  angegeben  \^orden.  Sein  Name  ist  von  JUv- 
xoc^,  weifs,  hergeleitet  worden ,  weil  es  k^ne  g^ 
färbte  Reactionen  hervorbringt.  Es  ist  nicht  so 
studirt  worden,  wie  das  vorhergehende  Kyanol.  Es 
bildet  eine  ölartige  Flüssigkeit  von  durchdringel- 
dem  Geruch  y  welcher  durch  Sättigung  mit  SäoreD 
verschwindet.  Es  gibt,  besonders  mit  OxalsSore^ 
ein  schön  krystallisirtes  Salz. 

Pjrrol.  Pyrrol  ist  ebenfalls  ein«  etwas  basischer,  ölar- 

tiger  Körper.     Seine  Isolirung  ist  besonders  scbwi^ 
.  -^rig.    Man   erhält  ihn  aus  Steinkohlenöl  kaum  rein, 

ungeachtet  seine  Gegenwart  mit  Reactionsmittelo 
dargethan  werden  kann.  Runge  erhielt  es,  ob- 
wohl nur  in  sehr  kleinen  Mengen ,  auf  folgende 
Weise:  Man  befreit  den  Knochenspiritus  durch  Fil- 
tration von  Oel,  bringt  ihn  in  ^ine  Flasche  und 
zersetzt  ihn  durch  Schwefelsäure.  Das  Kohlensäo- 
regas,  was  dabei  fortgeht,  fängt  man  entweder  in 
kaustischer  Kalilauge  oder  in  Kalkmilch  auf.  Das 
Pjrrol  dunstet  mit  der  Kohlensäure  weg  und  löst 
,  sich  in  der  Flüssigkeit  auf,  woraus  es  durch  De- 
stillation erhalten  werden  kann,  obj^ohl  iin  Wasser 
aufgelöst,  welches  einen  Rübengeruch  besitzt.  Dis 
Destillat  wird  mit  Salzsäure  gesättigt  und  umdestä- 
lirt,  wobei  man  eine  farblose  Flüssigkeit  eriiält, 
welche  salzsaures  Pyrrol  ist.  Aus  dieser  wird  das 
Pyrrol  durch  Destillation  mit  kaustischem  -Kali  ab- 
geschieden. 

Die  unvollkommene  Beschreibung,  welche  bis 
jetzt  darüber  mitgetheilt  worden,  enthält:  dafs  das 
Pyrrol  in  seinem  reinen  Zustande  gasförmig  ist  joA 
wie  Märksche  Rtiben  xiecht.    Es  zeigt  eine  eigen- 
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thiimliche  chi^actcristische  Reaction,  welche  darin 
besteht,  dafs  eip  Tannenholzspahn,  welcher  mit  Salz- 
säure befeuchtet  und  in  einer  Flasche  über  einei" 
pyrrolhaltigen  Flüssigkeit  aufgehängt  ist,  davoA  dun- 
kelpurpurroth^  gefärbt  'wird,  welche  Farbe  durch 
Chlor  nicht  zerstört  wird.  Papier  und  Leinen  wer- 
den unter  gleichen  Umständen  nicht  gefärbt,  und 
es  ist  nicht  die  Faser,  sondern  dieselbe  im  Holze 
enthaltende  Substanz,  welche  mit  Kyanol  die  gelbe  | 

Farbe,  gibt,  die  hier  Ursache  der  Färbung-  ist.  Die 
Gegenwart  desselben  imSteinkohlenöl  entdeckt  man, 
wenn  das  Oel  mit  ein  wenig  Salzsäure  ^schüttelt, 
und  diese  Säure  hierauf  auf  einen  Spahn  von  Tan- 
nenholz gestrichen  wird,  wodurch  dieser  sogleich 
hochroth  gefärbt  wird.  Auch  wird  das  Pyrrol  schön 
hochroth  durch  Salpetersäure  gefärbt. 

Karbolsäure.  Diese  Säure  wird  erbalten,  wenn  KarbolsSare. 
,  12  Theile  Steinkohlenöl,  2  Theile  Kalk  und  50 
*  Theile  Wasser,'  nach  Art  der  angeführten  Bereitung 
des  Kjanols,  zusammen  oft  durchgeschüttelt  und  • 
sich  überlassen  bleiben.  Hierbei  nimmt  der  Kalk 
^  die  Karbolsäure  auf,  von  dem  sie  durch  Salzsäure 
abgeschieden  wird,  indem  sie  als  braunes  Oel  dann 
aus  der  Flüssigkeit  niederfällt.  Sie  wird  mit  Was- 
ser gewaschen  und  mit  Wasser  aufs  Neue  destillirt. 
Wenn* etwa  ^  von  dem  Oel  übergegangen  ist,  wird 
die  Destillation  beendet.  Das  Uebergegangene  ist  ' 
ziemlich  reine  Karbolsäure,  und  das  in  der  Retorte 
Zurückgebliebene  enthält  andere  Oele.  Das  Destil- 
lat wird  mit  so  /viel  Wasser  vermischt,  bis  darin 
das  Oel  aufgelöst  ist,  und  die  erhaltene  Lösung  mit 
basisch  essigsaurem  Bleioxjd  gefällt,  der  entstan- 
dene, dem  Chlorsilber  ähnliche,  käseartige  Nieder- 
schlag ist  basisch  karbolsaures  Bleioxyd;  man  wäscht 
ihn  mit  Wasser  und  destillirt  ihn  mit  einer  für  das 
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Bleioxyd  äquivalenten  und  mit  ein  wenig  Wasser 
verdünnten  Schwefelsäare.  Anfänglich  geht  eio  nnl- 
chiges  Gemisch  von  Karbolsäure  und  "Wasser  fiber, 
worauf  die  reine  Karbolsäure  in  Olärtigen  Tropfen 
folgte  die  man  f(ir  sich  aufsammelt. 

Man  braucht  selbst  nicht  mit  basisch  essigsa» 
rem  Bleioxjd  zu  fällen,  indem  dabei  beabsichtiiF 
wird,  die  Karbolsäure  von  Kreosot  zu  trennen,  uod 
solches,  nach  Runge,  in  dem  Steinkohlenöl  nidit 
enthalten  sein  soll.-  Man  distillirt  das  oben  er- 
wähnte erste  Drittheil  nur  noch  einmal  mit  Wasser, 
und  rectificirt  es  hierauf  mit  Zusatz  von  5  Proceot 
Kalihydrat,  wobei  zuerst  ein  milchiges  Gemisd 
Von  Karbolsäure  und  Wasber  übergeht,  ond  Uer- 
auf  reine  Karbolsäure,  die  man  besonders  anfängt 
Die  Karbolsäure  ist  nun  eine  ölartige  Flüssigkit 
von  starkem  Lichtbrecbungs vermögen.  Oft  erhält 
man  sie,  aus  unbekannter  Veranlassung,  in  2  Zoll 
langen,  durchscheinenden  Nadeln,  welche  bei  +15^ 
nicht  schmelzen,  aber  diese  Säure  wird  in  verschlos- 
senen Flaschen,  aus  unbekannten  Ursachen,  wieder 
flüssig.  Sie  besitzt  einen  durchdringenden  Gerodi, 
welcher  im  verdünnten  Zustande  mit  Bibergeil  *) 
Aehnlichkeit  hat.  Ihr  Geschmack  ist  höchst  bren- 
nend und  fressend.  Auf  der  Haut  bewirkt  sie  ein 
brennendes  Gefühl,  und  die  damit  betupfte  Steile 
wird  durch  Befeuchten  mit.  Wasser  weifis  und  aot 
geschwollen.     Nach  einigen  Tagen  fällt  die  Epider- 


*)  Blcy  (Aanal.  der  Pharm.  IX.  294.)  gibt  an,  dafs  nuo 
darch  I^estillation  der  Braunkohlen  von  Preaislitz  neben  eiiea 
kf^aotbaltigen  Oeleein  weiches  Qarz  erhalte,  welche«  einci 
dem  Bibergeil  vollkommen  ähnlichen  Gemch  besitzt.  Es  wSi« 
rodgUch,  dafs  dieser  von  einer  Verbindung  der  KarboIsSsre 
herrährty  obgleich  zugegeben  werden  muls,  dals  ein  scbvradiei 
G«rucb  von  Kreosot  ebenfalls  an  Bibergeil  erinnert 
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mis  ab.  Ihre  Dämpfe  beschweren  weder  die  Lun- 
gen noch  Augen.  Die  Karbolsäure  hat  ein  spec 
Gewicht  von  1,062  bei  +20^'.  Sie  kocht  bei 
+  197^,5.  Sie  ist  entzündbar,  und  brennt  mit  stark 
rufsender,  gelber  Tlamme.  Sie  macht  auf  Papier 
Fettflecke,  die  aber  allmälig  wieder  verschwinden« 
Sie  röthet  nicht  Lackmus.  2eigt  sie  eine  saure  Re- 
action,  so  enthält  sie  Essigsäure.  ,Die  Karbolsäure  ist 
auflöslich  im  Wasser,  aber  bei  +20^  nehmen  100 
Wasser  nu^r  3,26  Karbolsäure  auf.  Durch  Koch- 
salz kann  ein  Theil  des  Aufgelösten  wieder  ausge- 
fällt werden.  Mit  Alkohol  und  Aether  mischt  ^ie 
sich  in  allen  Verhältnissen.  Sie  löst  Schwefel  mit 
gelber  Farbe  auf.  Die  in  der  Wärme,  gesättigte 
Flüssigkeit  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  fast  wei- 
fsen  krystallinisqhen  Masse.  Chlor  röthet  dieselbe, 
wobei  sie  aber  unter  Entwickelung  von  Salzsäure- 
gas verändert  wird ;  durch  Destillation  wird  sie  zwar 
wieder  farblos,  ist  aber  nun  eine  andere  Flüssigkeit. 
Jod  löst  sich  in  der  Karbolsäure  mit  rotfabrauner 
Farbe.  In  Schwefelsäure  wird  sie  ohne  Röthung 
und  Schwärzung  aufgelöst,  und  Wasser  fällt  sie 
daraus  nicht.  Wird  die  Lösung  gekocht,  so  färbt 
sie  sich  blafsrosenroth.  Durch  Salpetersäure  von 
1,27  spec.  Gewichte  wird  sie  dunkelbraun,  und 
beim  Umschütteln  bildet  sich  eia  schwarzes  Harz, 
welches  sich  aus  einer  rothen  Flüssigkeit  abschei« 
det.  Mit  Kalium  verwandelt  sie  sich,  unter  Ent- 
wickelung von  WasserstofFgas,  in  karbolsaures  Kali. 
Hiernach  scheint  sie  chemisch  gebundenes  Wasser 
zu  enthalten.  Die  Wirkung  kann  beim  Schütteln 
leicht  in  Explosion  übergehen.  Eine  eigenthüipliche^ 
Reaction,  welche  dieser  Säure  angehört,  besteht 
darin,  dafs,  wenn  ein  Taünenholzspahn  in  ^ie  Kar- 
bolsäure, oder  in  eine  Lösung  derselben  in  Wasser, 
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und  hierauf  in  Salzsäure  getaucht  wird»  derselbe 
sich  beim  Trocknen  ^unkelblau  .  färbt »  und  däfs 
diese  Farbe  nicht  .durch  Chlor  zerstört  wird. 

Die  karbolsauren  Salze  mit  alkalischen  Basen 
sind  farblose,  leichtlösliche,  kr jstallisirende  Verbin- 
dupgen,  die  jedoch  alkalisch  reagiren.  Alle  kar- 
bolsauren Salze  Iringen  auf  Tannenholz,  welches 
in  Salzsäure  oder  Salpetersäure  getaucht  ist,  jene 
blaue  Farbig  hervor,  die  nach  einer  halben  oder 
ganzen  Stunde  ihre  gröfste  Schönheit  erhält«  Eine 
zu  concentrirtc  Lösung  der  Salze  gibt  eine  weniger 
schöne  und  mit  Braun  gemischte  Farbe,  wenn  Sal- 
petersäure: angewandt  wird.  Die  Karbolsäure  treibt 
nicht  die  Kohlensäure  aus.  Das  .karbolsaure  Kali 
wird  durch  Vermischen  der  Säure  mit  kaustischem 
Kali  erhalten,  oder  wenn  man  Kalium  in  der  Säure 
sich  oxydiren  läfst.  £s  krystallisirt  beim  Erkalten 
in. feinen,  weifsen  Nadeln.  £s  ist  in  Alkohol  und 
Wasser  löslich.  Bei  der  trocknen  Destillation  wird 
ein  grofser  Theil  der  Säure  unverändert  abgeschie- 
den. Das  karbolsaure  Ammoniak  wird  durch  Sät- 
tigung der  Säure  mit  Ammoniakgas  erhalten.  Es 
ist  ein  farbloses,  flQchtiges  Salz.  Die  karbolsaure 
üTis/^^rJif  wird ,  durch  Schütteln  der  Säure  mit  Kalk- 
milch dargestellt,  i  Mit  dieser  Base  gibt  es  ein  neu- 
trales und  ein  basisches,  in  Wasser  lösliches  Salz. 
In  dem  basischen  Salze  sind  100  Theile  Säure  mit 
48,35  Kalkerde  verbunden.  Kohlensäure  zersetzt 
zwar  die  Lösungen  derselben,  scheidet  aber  nicht 
alle  Kalkerde  aus.  Wird  die  Lösung  des  basischen 
Salzes  im  Wasser  in  einem  offenen  Gefäfse  ge- 
kocht, so  entweicht  Karbolsäure,  während  kohlen- 
saure und  überbasisch -karbolsaure  Kalkerde  nie- 
derfällt und  sich  an  das  Gefafs  fest  ansetzt.  Hier- 
auf soll  ^die .  Lösung  das  neutrale  ^Iz  enthalten. 
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Es  i^ird  beim  Abdunsten  in  offenen  Gefäfsen  zer<* 
setzt  Die  concenlrirte  Lösung  des  basischen  Sal- 
zes, wird  durch  Alkohol  gefällt,  wenn  dieser  90  Pro- 
ceat  enthält  und  hinreichend  zugesetzt  wird.  Der 
Niederschlag  ist  ein  übevbasisches  Salz,  und  in  der 
Lösung  bleibt  ein  saures  Salz.  Mit  dem  Bleioxyde 
bildet  die  Karbolsäure  ein  saures,  ein  neutrales  und 
ein  basisches  Salz.  Das  neutrale  Salz  wird  ^  durch, 
Eintröpfeln  von  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  in  eine 
Lösung  der  Karbolsäure  in  Spiritus  erhalten,  wobei 
man  mit  Eintröpfeln  so  lange  fortfährt,  als  der  sich 
bildende  Niederschlag  wieder  aufgelöst  wird^  d.  h. 
bis  dfe  Karbolsäure  gerade  gesättigt  ist.  Man  iiber- 
gibt  dann  die  Lösung  der  freiwilligen  Verdunstung,  x 
wodurch  eine  wasserhaltige  Mutterlauge  von  neu- 
tralem essigsauren 'Bleioxyd,  und  ein  leicht  abzn« 
scheidendes  Oel  erhalten  wird,  welches  letztere  das 
neutrale  karbolsaure  Bleioxyd  ist.  Von  Alkohol 
wird  es  wieder  aufgelöst,  und  durch  Verdunstung 
daraus  wieder  erhalten;  durch  Wasser  aber  wird 
es  zersetzt.  Das  Wasser  nimmt  nämlich  fast  blei- 
freie Karbolsäure  au^  und  scheidet  ein  weifses  basi- 
sches  Salz  ab.  Das  saure  Salz  wird  erhalten,  wenn 
man  das  basische  Salz  in  einem  Ueberschufs  von 
Karbolsäure  auflöst.  Dieses  wird  an  der  Luft  nicht 
zerseht,  sondern  trocknet  zu  ein^m  glänzenden  Fir- 
nifs  ein,  der  völlig  in  Alkohol  löslich  ist,  der  aber 
von  Vyasser  mit  Hinterlassung  von  basischem  Salze 
zersetzt  wird.  Durch  Fällung  einer  Lösung  der  Kar- 
bolsäure mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  wird  das 
basische  Salz  erhalten.  Es  bildet  einen  weifsen,  kä- 
searligen  Niederschlag,  der  nach  dem  Auswaschen 
^u  einem  weifsen  Pulver  eintrocknet.  Bei  +138^ 
färbt  es  sich  gelblich,  und  schmilzt  bei  +200^  zu 
einer  schwarzgrauen,  glänzetylen  Masse«    Bei  noch 
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stärkerer  Hitze  destillirt  ein  wenig  zersetzte  Kar- 
bolsäure, mit  Hinterlassung  eines  schwarzen  Rück- 
standes. Das  bei  +200^  geschmolzene  Salz  ent- 
hält 65,08  Bleioxyd  und,  34,92  Karbolsäure. 

Die  Karbolsäure  verhält  si^h  zu  mehreren  or- 
ganischen Substanzen  auf  eine  eigenthümliche  Art. 
Sie  löst  bei  -tr^OO^  ein  wenig  Indigblau  auf,  und 
dieses  wird  in  der  Auflösung  nach  einigen  Tagen 
durch  Einflufs  der  Luft  und  des  Lichts  gebleicht. 
Alkohol  fällt  aus  der  Lösung  den  Farbstoff  nicht, 
wenn  nicht  sehr  viel  zugesetzt  wird.  Mischt  man 
die  Lösung  mit  Aether,  so  verliert  sie  schon  in  ein 
Paar  Stunden  ihre  Farbe.  Caoutchouc  schwellt 
weder  darin  auf/,  noch  wird  es  darin  aufgelöst,  auch 
nicht  beim  Kochen.  Bernstein  wird  zu  einem  sehr 
geringen  Theile,  Colophonium  aber  und  Copal  wer- 
den dagegen  vollständig  und  leicht  aufgelöst.  Kar- 
bolsäure zu  Alkohol  gesetzt,  macht  Copal  darin 
löslich,  aber  die  Lösung  hinterläfst  ihn  beim  Ein- 
trocknen als  eine  weiche  und  zu  Firnissen  nicht 
anwendbare  Masse.  Die  in  Wasser  gelöste  Kar- 
bolsäure ist  für  Pflanzen  und  Thiere  schädlich.  Ein 
Blutegel  wird  darin  weifs  und  stirbt  innerhalb  eini- 
gen Minuten.  Eine  .concentrirte  Lösung  von  Leim 
wird  durch  eine  Lösung  der  Karbolsäure  gefallt, 
anfänglich  löst  sich  der  Niederschlag  wieder  auf, 
Aber  am  Ende  scheidet  sich  der  Leim  in  weifsen 
Flocken  ab.  Trockner  Leim  schwellt  nicht  darin 
auf,  sondern  verwandelt  sich  in  eine  weiCse,  zähe, 
klebrige^  Masse,  welche  mit  Wasser  zu  einem  ]^rei 
angerührt  werden  kann,  sich  aber  weder  in  kaltem 
noch  heifsem  Wasser  auflöst.  Sie  läfst  sich  schmel- 
zen und  riecht  dabei  nach  Karbolsäure,  gelatinirt 
hierauf  aber  nicht,  sondern  ist  zuerst  fadenziehend, 
und  trocknet  sodann  ^u  eiqer  harten  Masse  ein, 


423 


welche  aus  Leim  und  KarDoIsäure  besteht.  Eiweifs- 
stoff  wird  durch  Karbolsäure  coagulirt,  auch  wenn 
eine  Lösung  nicht  mehr  als  1  Procent  davon  ent- 
hält. Das  Coagulum  ist  in  einem  Ueberschufs  von 
Eiweifsstoff  löslich.  Milch  gerinnt  davon  nicht,  aber 
es  scheiden  sich  einige  Flocken  daraus  ab.,  Eine  ' 
aufgequollene  Haut  wird  ia  einer  Lösung  der  JCar« 
bolsäurc  in  Wasser  nicht  gegerbt,  aber  die  Haut 
fault  nachher,  nicht  mehr.  Faule  «thierische  Substan- 
zen verlieren  ihren  stinkenden  Geruch  dadurch  auf 
der  Stelle.  Die  fleischigen  Theile  ziehen  sich  zu« 
sammen  und  erhärten.  In  allen  diesen  Fällen  ver- 
einigt sich  die  Karbolsäure  mit  den  thierischen  Sub- 
stanzen, und  die  Gegenwart  derselben  darin  kann 
mittelst  Salpetersäure  erkannt  werden,  welche  da- 
mit sogleich  die  rothe  Farbe  hervorbringt,  in  wel- 
che die  Karbolsäure  durch  diese  Säure  verwandelt 
wird. 

Der  Rückstand,  welcher  bei  der  Bereitung  der  RosolsSure 
Karbolsäure  (S.  417.),  nach  Abdestillirung  bis  zur  ""*^^^°*'^" 
Hälfte,  in  der  Retorte  zurückbleibt,  ist  schwarz, 
zäb^,  und  besteht  aus  zwei  Säuren,  welche  Runge 
Rosolsäure  und  Brunolsäure  genannt  hat  Der 
Rückstand  wird  mit  Wässer  gekocht,  so  lange  noch 
der  Geruch  nach  Karbolsäure  beobachtet  wird,  hier- 
auf in  sehr  Wenig  Spiritus  aufgelöst,  und  diese  Lö- 
sung mit  Kalkmilch  vermischt  Hierbei  erhält  man. 
eine  schöne  rosenrothe  Lösung,  welche  rosolsaurer 
Kalk  ist,  und  eine  braune  Fällung,  welche  brunol- 
saurer  Kalk  ist  Aus  der  rpthen  Lösung  wird  die 
Rosolsäure  durch  Essigsäure  ausgeschieden  und  wie- 
derum mit  Kalkmilch  verbunden,  wobei  sich  noch 
ein  wenig  brunolsaurer  -Kalk  abscheidet.  Qieses 
mufs  noch  mehrere  Male  wiederholt  wer^len,  bis 
bei    einer   neuen   Lösung  kein  brunolsaurer  Kalk 
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mehr  abgeschieden  wird.  Sodaun  fällt  man  sie  mit 
Essigsäure,  wäscht  sie  ab,  und  löst  sie  in  Alkohol 
auf;  beim  Verdunsten  desselben  hinterbleibt  sie  in 
Gestalt  einer  festen,  glasartigen,  harten,  orangero- 
then  Masse.  Sie  verhält  sich  wie  ein  wahres  Pig- 
ment, und  gibt  mit  richtigen  Beizmitteln  Farbe  und 
Lack,  welche  in  der  Schönheit  mit  denen  von  Saf- 
flor,  Cochenijle  und  Krapp  wetteifern. 

Die  brunolsaare  Kalk  erde  wird  mit  Salzsäure 
zersetzt.  Die  Brunolsäure  bedarf  mehrere  Male  mit 
Kalk  verbunden  und  durch  Salzsäure  wieder  aus- 
geschieden  zu  werden,  um  die  Rosolsäure  davon 
zu  scheiden,  die  jedesmal  von  der  Kalkmilch  aus- 
gezogen wird,  bis  diese  zuletzt  sich  nicht  mehr  färbt 
Die  Brunolsäure  wird  dann  in  kaustischer  Natron- 
lauge  aufgelöst,  durch  Salzsäure  wieder  gefällt  und 
in  Alkohol  gelöst^  nach  Verdunstung  des  Alkohols 
hinterbleibt  sie  dann  als  eine  asphaltähnliche,  gla- 
sige, glänzende  Masse,  die  sich  leicht  zu  Pulver 
zerreiben  läfst.  Die  Verbindungen  derselben  mit 
Salzbasen  sind  braun,  und  die  meisten  unlöslich. 

Reichenbach  *)  hat  zu  beweisen  gesucht, 
dafs  mehrere  von  diesen  Körpern  keine  andere 
wären,  als  welche  er  bereits  in  den  Destiliations- 
producten  von  Holz  entdeckt  habe.  Die  Karbol- 
säure soll  z.  B.  nichts  anders  als  Kreosot  sein. 
Bunge  **)  hat  sich  gegen  B^ichenbach's  Ein- 
wurf vertheidigt«  FürNden,  welcher  beiderlei  Destil- 
lationsproducte  nicht  unmittelbar  vergleichen  kann, 
ist  es  unmöglich,  sichere  Ueberzeugung  darüber  zu 
erhalten.     So  viel  scheint  doch  wahr,  dafs  wenn 


*)  Poggend.  AnnaL  XXXI.  497. 
**)  A.  a.  O.  XXXII.  a28.> 
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1  ^ 

die  Angaben  nicht  fehlerhaft  sind^  so  können  Run« 
^ge's  und  Reichenbach's  Producte  wohl  nicht 
identisch  sein. 

Dumas  *)  gibt  an,  dafs  die  Verbindung,  wel*  Essiggeist, 
che  durch  Einleiten  von  Chlorgas  in  wasserfreien 
Essiggeist  erhalten  wird,  und  welche  bereits  von 
Li<3big  untersucht  und  anaijsirt  wprden  ist  (Jab* 
resbericht  1833),  auf  die  Weise  gebildet  werde, 
dafs  2  Atome  Chlor  aus  der  Flüssigkeit  2  Atome 
Wasserstoff  aufnehmen  und  damit  als  Salzsäure  fort* 
^ehen,  während  diese  2  Atome  Wasserstoff  von  2  i 
anderen  Atomen  Chlor  ersetzt  werden,  die  mit  der 
Flüssigkeit  verbunden  bleiben.  Es  ist  dieses  eine 
Substitution,  als  hätte  der  Essiggeist  aus  C^H^O 
+H^  bestanden,  und  wäre  nun  durch  Vertauschung 
des  letzten  Gliedes  in  C^H*0+Cl^  verwandelt 
worden.  x-  ,  .  ' 

In  dem  vorhergehenden  Jahresberichte  führte  Benzinschwe- 
ich   an,   dafs  Mitscherlich    eine   eigenthügiliche     ^''**^°'^'- 
Säure  hervorgebracht  'habe,   die  von  ihm  Benzin-    . 
schwefelsaure  genannt'  worden  ist.     Ueber  dieselbe 
sind  nun  von  Mitscherlich  ^^)  nähere  Details 
mitgetheilt  worden.    Sie  wird  erhalten  ,^  wenn  man 
Benzin  mit  wasserfreier  Schwefelsäure  vereinigt;  da- 
bei erzeugen  sich  jedoch  noch  zwei  andere  Körper, 
welche  ich  hier  auch  anführen  werde.     Map  setzt  zu 
wasserfreier  Schwefelsäure  Benzin  in  kleinen  Por- 
tionen, so  lapge   die  Säure  noch   etwas  aufnimmt, 
oder  bis  ds(S  Ganze  in  eine  ^ähe   Flüssigkeit  ver- 
wandelt ist,  dessen  eigentliche  Natur  noch  nicht  be- 
stimmt ist,  aus  welcher  aber  Wasser  folgende  drei 
Verbindungen  abscheide : 


«« 


)  Damas,  Traite'de  Ohimie  appliqa^e  aax  arts,  ¥.182. 
)  Koggend.  AnnaL  XXXL  283.,  XXXII.  227. 
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Solfobenzid.  1.    Sulfobenzid.    Miscbl  man  die  zähe   Flüs- 

sigkeit mit  wenig  Wasser,  so  löst  sie  sich  darin 
auf;  setzt  man  aber  ^viel  Wasser  zu  dieser  Lösung, 
so  scheidet  sich  daraus  eine  krjstallinische  Sub- 
stanz aus,  welche  etwa  5  bis  6  Procent  des.  ange- 
wandten Benzins  beträgt.  Sie  ist  schwerlöslich  in 
Wasser,  fand  kann  daher  damit  gewaschen  werden, 
um  anhängende  Säure  abzutrennen.  Durch  Auflö- 
sung in  Aether  und  freiwillige  Verdunstung  erhält 
man  sie  in  deutlichen  Krystallen.  Das  Sulfobenzid 
besitzt  folgende  Eigenschaften:  Es  ist  ohne  Farbe 
X  und  Geruch,  schmilzt  bei  +100^,  geräth  bei  noch 

höherer  Temperatur  (zwischen  dem  Kocbpunkte  des 
Schwefels  und  Quecksilbers)  ins  Kochen,  und  subli* 
mirt  unverändert.  Es  wird  von  concentrirten  Säu- 
ren aufgelöst,  aber  Wasser  fällt  es  daraus  wieder 
aus.  Mit  Alkalien  vereinigt  es  sich  nicht  Es  ist 
nicht  besonders  brennbar,  so  dafs  es  über  Salpe- 
ter und  chlorsaures  Kali  abdestillirt  werden  kann. 
Wirft  man  es  aber  auf  die  geschmolzenen  und  Sauer- 
stoff entwickelnden  Salze,  so  entsteht  eine  detoni- 
rende  Verbrennung  desselben«,  Durch  Chlor  und 
Brom  wird  es  bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur  nicht 
verändert,  wird  es  aber  in  den  Gasen  derselben 
gekocht,  so  wird  es'  zersetzt,  wobei  Chlor  oder 
Brombenzin  gebildet  werden.  Mitscherlich  fand 
diese  Substanz  in  folgender  Art  zusammengesetzt! 


Procente. 

Atom( 

Kohlenstoff 

66,4^ 

5^ 

10 

Wasserstoff 

4,52 

Schwefel 

14,57 

1 

Sauerstoff  ^ 

14,49 

2. 

3 


Diese  Zusammensetzung  kann  also  durch  C^ 
H^^+S,  oder  als  eine  Verbindung  von  1  Atom 


^ 
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schwefliger  Säure  mit  1  Alom  eines  Kohletiwasser' ' 
Stoffs  rsC^^H***  Torgestellt  werden.  Da  dieser 
Kohlenwasserstoff,  welcher  für  sich  aber  nbch  nicht 
dargestellt  worden  ist,  eine  M^nge  Verbindungen, 
welche  jetzt  zu  erwähnen  sind,  eingeht,  so  wurde 
dafür  der  Name  Benzid  vorgeschlagen.  Bei  der 
Bildung  des  Sulfobenzids  liegt  es  vor  Augen,  dafs 
dabei  2  Atome  Schwefelsäure  auf  1  Atom  Benzin 
eingiewirkt  haben,  und  zwar  auf  die  Weise,  dafs 
das  eine  Atom  in  wasserhaltige  Säure  übergeht,  und 
das  andere  Atom  1  Atom  Sauerstoff  abgibt,  welches 
mit  2  Atomen  Wasserstoff  des  Benzins  zu  Wasser 
zusammentritt.  ^ 

2.  Benzinschwefelsäure^  Sättigt  man  die  Lö- 
sung in  Wasser,  woraus  das  Sulfobenzid  abgeschie- 
den worden  ist,  mit  kohlensaurer  Baryterde,  so 
scheidet  sich  alle  freie  Schwefelsäure  dadurch  aus, 
und  man  erhält  ein  lösliches  Barytsalz.  Dieses 
wird  dann  durch  schwefelsaures  Kupferoxyd  genau 
zersetzt,  wobei  man  schwefelsaure  Baryterde  erhält, 
und  in  der  Lösung  bleiben  zwei  Kupfersalze  zu- 
rück, wovon  das  eine  nach  hinreichender  Concen- 
trirung  auskrystallilsirt,  das  andere  aber,  welches  in 
der  Mutterlauge  zurückbleibt,  fällt  bei  fortgesetzter 
Concentrirung  als  Pulver  nieder.  Das  krystallisirte 
iSalz  enthält  die  Säure,  welche  Benzinschwefelsäure 
genannt  worden  ist.  Mitscherlich  gibt  noch  eine 
andere,  weniger  kostbare  Bereitungsmethode  des  kry- 
stallisirten  Kupfersalzes  an.  Man  löst  das  Benzin 
in  rauchender  Nordbäuser  Schwefelsäure  auf,  so 
lange  die  Säure  davon  noch  aufnimmt,  wobei  man 
das  Gemisch  öfters  abkühlt,  so  dafs  es  sich  nicht 
zu  stark  erhitzt.  Wenn  die  Säure  mit  \Benzin  ge- 
sättigt ist,  tropft  man  sie  in  Wasser,  wobei  sich 
etwa  1  bis  2  Procent  Sulfobenzid  vom  Gewichte 


428 

des  Benzins  abscheiden;  die  saure  Flüssigkeit  wird 
notf  mit  kohlensaurer  Baiyferde  gesättigt,  genau  mit 
schwefelsaurem  KupferOxjd  gefällt,  filtrirt  and  zur 
Krjstallisation  verdunstet.  Man  kann  die  Flössig- 
keit  freiwillig  zur  Trockne  verdunsten  lassen,  und  er- 
hält jenes  Salz  bis  auf  den  letzten  Tropfen.  Dieses 
Salz  wird  dann  im  Wasser  ^aufgelöst,  durch  Scfawe* 
felwasserstoff  zersetzt,  und  die  Flüssigkeit  zur  Sy- 
rups  -  Consistenz  verdunstet,  woraus  di^jSäure  dann 
in  Kryslallen  anschiefst.  Die  Säure  erträgt  keine 
höhere  Tempeptur,  ohne  zersetzt  zu  werden,  aber 
die  neutralen  Salze  halten  eine  Temperatur  von 
+200^  aus,  ohne  nach  Wiederauflösung  durch  Ba- 
rjtsalze  getrübt  zu  werden.  Mitscher  lieh  hat 
das  Kupferoxydsalz  dieser  Säure  analysirt,  und  ge- 
funden, dafs  darin  1  Atom  Kupferoxyd  mit  J12  Ato- 
men Kohlenstoff ,' 10  Atomen  Wasserstoff,  2  Ato- 
men Schwefel  und  5  Atomen  Sauerstoff  verbünden 
ist,  was  auf  100  Theile  der  Säure  beträgt: 

Atome. 
Kohlenstoff  48,739  12 

Wasserstoff  3,315  10 

Schwefel  21,37a  2 

Sauerstoff  26,568  5. 

Das  Atomgewicht  derselben  ist  1881,978,  und 
die  SättiguDgs-Capacität  ist  =5,314,  oder  j-  ihres 
Sanerstoffgehalts.  Diese  Zusammensetzung  stimmt 
mit  1  Atom  Benzid  und  1  Atom  tJnterschwefelsäure 

•  •  • 

=C'^H^^+S  überein,  obwohl  sie  auch  noch  auf 
eine  andere  und  vielleicht  richtigere  Weise  reprft- 
sentirt  werden  kann,  nämlich  ab  1  Atom  Sulfoben- 

2id  und  1  Atom  Schwefelsäure  =C**H*<>S+S, 
was  in  der  krystallisirten  Säure  1  Atom  wasserhal- 
tige Schwefelsäure,   und  in  deoT  Salzen  derselben- 

1  Atom 
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FAlo^  ?von  eiher  schwefeMaureu  Base  gibt»  Dies» 
Zusaimiieafetzittigtert  hat  ferner  aiich.'ACiQb.idaa.  für 
sich^  *  da&. '  da»  uöter* '  Beihülfe*  yon  •  Wdrme  io  i  coih 
centriifer  Schwefelsäure  ätfgdöste  =  Sulfobe»i^i4  sich 
wirUich  in  Benzinschwclekäare  Tervranddt.  • 

•  '>Wib  Bifluri^'lEiuobldie&cr  ^Sdure  zusafoasQiigesetjK;! 
betl'aiohteti  m^,  so  Ut:dä{&r  d^  Name^Benunschnre? 
f elsfture :  webl  sieht  beizttbehalt0D,.!da/:$ie  kein  Ben* 
ziii;  enthalt.  Sievoiub  tmiwed/&:  Benzidunttrschfve^ 
/ifflsäure, oder  Sulfobenzidschi»efHsäure  gemmsit  wei?-. 
den,  wenn  man  correcti  in' der  Bezeichnung «▼evfsitl' 
ren  will.  Will  man  keine  grofse.yieränderuQg.jiiU 
dem  von  Mitstherlich; gewählten  Namen  vomeh-i! 
w«n ,  Mo '  kann'  'sie  wenigßtens  JB^Htzidsch^J^säurfi 
genannt  werd^a.       ..,;...  :„.  ,.  ;_ 

Die  Sabe  dieser  Säure  jsind  niobt  weiter. un^. 
t^rsHcht  iküd  heschriebent  'als,  idafs  .^ie  mit  Kaii^  Na^- 
tron,  Anmoniak»  Zinkoücyd:,  Eisjenoxydol,  Kapfer*^ 
oxyd  und  Silberoxjd  krjstalUsirbareyerbindnqgen 
eingehen.      \  .  .  .    .  '  i   -  .  .4 

V  .  3i.  Die  Säure  des  putrerCStmigen  Salzes  ist 
noch  nid^  untei^ucht  worden ,  obwohl  die  {k^nnt- 
Ulfs  derselben  für  die  Erklärung  der  wechselseiti-  ^ 

gen  Einwirkung  der  Schwefelsäure  und  des  BenlEins^ 
sehr  wichtig  isein  >Wirde,  in  sofern  es  scheint,  lals 
wäre  dieiSäure-  des  pulverförmigen  Salzes  daftT^eich«: 
Hchste  Product  derselben.; ,  '   '.       .    -   ^^4     .  ;| 

Mitscherlieh  hatmebtere  Verbindungen  enln  rdirobeniid. 
deckt ,  iwelche  durch  -  Einwirkung '  anderer  -  Körper ; 
auf  •  Benzin  .  totsteheü.  Er  .  hat  gefunden  y  dafs .  die 
höchst  cbocäntriitte  rein«)  Shlpetersäure  nicht  ;iiul: 
das'  Benzin  wirkt,  dab  .aber  idas:  Veriialten  der^ 
Fothen.  rjauchenden  Salpetersäure!  <^in  ganz  .and^tes' 
ist.  Zwischen  dieser  und  dem  Benzin  entsteht  eine 
so  heftige  Einwirkung,  dafs  irich.das  Gemisclbhisebr 

Bertelias  Jahres-Bericht  XV.  ^v> 


tUaik  «MEt.---  Die»  Biairirfcnag  beg» 
■idit  «her;  'kU  Im  die  ISHiire  griiode  < 
diB'  Uli  wonaF  nui  ibr  «In-Benti»  »'k 
llMien  xatebrf.  -  Dabii  biUet  neh'  cia«  n 
düng,  vAdk»  mcIi  io^der  Sinre'  aöflOal, 
EAaltfla.idnBa»  in  Gestalt  dbeiOelw 
deo 'Wird'nnd'aDf  der  Obaiilicli«  da- 
■cfaffittmt  Nodi :  Uelir  erhik  man  dar 
dto'SB(M  mit  '^a8«rt  vervischt  witd, 
AbgeMUcdeoa  n  Baden  ainkt,  weil  ei 
sAiivanr  Isl^  ak  die  rcrdOmlte  Slnre. 
fripd  Oiffl'  mit'  Waner  getchflitall  aDd  t 
B«  toi' von  Mitatifcerlicb  Näroielui 
worden  .^K  £»  bifdet  eine  gelbe  Fifln 
einen  intensiv  sDbea  GeBchmack,  ufed  ei 
thBtnttfftei^  miithen  Zhamt-  undBittem 
hnded'GcAnicb  besitit.  -Ha  apce.  Gewi 
b«a  iBÜ  3£l,20»  ber  +1&«.  Ihr  Km 
«{•4-218'',  Das  epec  6«^cht  dei  Gai 
bei  Terschiedenen  Versuchen  zwischen  4,' 
Es  gebt  bei  der  Deitillatioa  Ober,'«fane 
Gerinpten  zeraetsl  zu  werden.  -Bia  m 
gtfeflhit,  fäflgl  es  an  'ib  Nadeln. ab  ikrj 
Ea  kt  in  Wasser  fasi  ganz  '  nnlaalicti, 
dkCT'taantfQVeFhällnieaen  mit  Alkohol  i 
lAbAeai  In  geliadfl  erwarmlen  Terdflmil 
lOat  es  sich  anf,  *wird  aber  durt^  Wae 
wMer  abgeacbiedfen.  Vtbet  SalpeterslUt 
WM  vordttnale.  SdiwflfebJtaire  kann  ea^! 
werdflo.  GoDoeBtrlrle  SdntefelsWre,  dai 
ikriit  aliAi  dflsk«!  ond^  entwickalt  tehw 
Gall.  ^Cblor  und  Brom  wirken  bea  g« 
LofttaiUperattR-  nkht  daraaf.  '  Kali-  und. 


•)  P»Kg«>d.  Antat.  XOI.  «fi. 


Atom«. 

'l-  •11, 

Bfrechset 

12 

5^3 

10 

4,01 

2: 

11^7.    : 

■  4 

M69., 
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h^iblit  ^rklcD  nilsht  dFamlf , .  ontf  es  kanil  darüber 
omerllndMrt  abdettiUirt  M^teden.  Daä  damit  ^diddc 
^KwTkhniksi  KäKum  bewikkf  eine  Eiploaiobif  i^obei 
dtt#  GaMfe  leftröiDBiert  ^ird.  MiticberlUb  bat 
es  in  lolg^Bldcil  Art  InittiiBineDge^tzl  gefanden.:   . . 

'   .*()  -       •  ..GffiindeB. 

KoUepst^ff  &8,53 

.Stipbstof^  11^0 

Sau^r^ta/f  2^ 

'■     ;  .      ■  .      1       .        . 

Das  Atom  desselben  wiegt  .=71556.84.  Verr 
gleicht  Ulan  diese  Zusammepselzung  mit  d^m  spec. 
Gewichte  desselben  in  Gasfonn,  so  findet  man.  4afs 
das  Gas  1  Volum  Sauerstoffe^^  i  Vpl|im  Stickstoff' 
^aS)  2j-yoloQcie  Wa8ser:6toffgas  und  3  Volume- Koh- 
lenstoffeas  zu  1  verdichtet  quÄHlt»  und  dafs ,  das  aa- 
nach  berechnete  spec.  Gewicht  4^294  ist«  Es  kann 
als  eine  Verbindung  von  1  Atom  Benzid  und  1  Atom 
Stickstoffoxyd,  welches  aus. 2  Atomen  Stickstoff  und 

4  Atomen  Sauerstoff  besteht,  also  nach  der  Formel 

• • ••  "  ,  ,        » 

C^^H^'^ -4*^  Katammengesetzt  betrachtet  wei:deB.  ^ 

Bei  einem  solchen  SauerBloffgebalt  jßt  es  schwer. /lu 
begreifen,  wie  diese  Verbindung  ^h.so.in^ffereijit 
gegen  Alkalien  verhttlt.  Da  der,  s^s«  Gese^ipa^li 
auf  die  Ztisaailiiensetsiung  einer  tttherartig^n-  Flü§- 
sigkeii  biildenle^  B(k  kö^pte  man  e».  für  eme  Mhejr- 
artige  Verbindung  .d^r  s^lpetrfg^  Sttufa  mit  emuf 

Oxyd  des  BenzidsxttC'f'H'^ 0-4^91  bahett.    Ds^ 

ses  ist  die  Formel  für  den  salpetrigsauren  Wein»- 
äther,  zu  welcher  8  Atome  Kohlenstoff  hinzugefügt 
sind. 

Mitscherlich  bat  hOfdv'  eincii  Uierbei^ibttri- Stickstoffben- 
gen  Körper  entdeckt,  welchen  er  Siickstoffbenzid        "^ 
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««»iit  tot»).  Wird  d»  NitidH»»!. iD  Alkiri»! 
aii%eI(M,  imd  diese  Awflftwg  mit  einer  LösoBf; 
nm  Kali  verABSchfv  and  das  Gewadi- .gelinde  er^ 
wflrBt/  so  entsteht  eine  heftige  wertsdaeifige*  Eil- 
wirkiing;  es  wird  eiD  Kalisalz^  •  gebildet,  welches 
nidit  Salpetersäure  enthSlt,  dessen  Sinre  aber  noch 
nicht  nntersndit  worden  ist  UdiersdinCs  von  Kali 
übt  keine  Wirkung  auf  d^  NengebUdete  aas.  Die 
Flfissigkeit  besitzt  eine  rothe  Farbe  Unterwirft 
man  sie  der  Destillation,  sO^  geht  zuerst  Alkohol 
fiber,  und  gegen  das  Ende  ein  rother  Körper^  ad- 
dier in  groCsen  Krjstallen  erstarrt,  die  man  auf 
FlieCspapler  legt,  uin  sie  von  der  znjgYddi  mit  Ober- 
geglmgenen  Flüssigkeit  zu  befreien.  LiVst  man  sie 
fetzt  in  Aether,  und  fiberl9(st  die  Auflösung  der 
freiwilligen  Verdunstnug,  so  erhält  man  sehr  gut 
ausgebildete  Krjstalle,  welche  Stickstoffbenzid  sind. 
Dieser  Körper  Ist  unlöslich  in  kähem  Wassor;  ko- 
diendes  Wasser  förbt  siich  aber  davon  geih  und 
trabt  sich  beim  Erkalten.  In  Alkohol  und  Aether 
löst  el*  sich  leicht,  und 'hiiite]i)leibr  nach  deren  Ver- 
dnnstung  krjstallisirr.  Sein  Schmelzpunkt  ist  bei 
+65^,  sein  KochjpuHkt  bei  -Fl93<^,  und  destiUirt 
unverändert  über;  leitet  man  aber-sein  Gas  durch 
ein  glühendes  Bohr,  so  wird  es  zersetzt.  Mit 
Schwefekäure  und  Salpetersäure  gibt  es  eine!  Lö- 
sung, woraus  es  durch  Wasser  gefilUt  wird.  Wird 
die  Lösung  in  Schtfefelsäure  erhitzt,  so  findet  Ver- 
kohlung und  Entwickelung  vcm  schwefliger  Säure 
statt  Die'  Zusammensetzung  wurde  gefuudto,  wie 
folgtt''^  I'  » .  .     .»•.."*.' 


^>  PsSgend^  A«uil.  XXXH.  925. 

....-■        ■■  .  t  .1. 
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■•  Atomei    '  ■• 

.  KobleoBtoff  :         79^  12 

WaBseffiloff  j  5,30  10    - 

Stickstoff  IMO  3. 

lias  Atom  desselben  wiegt  Meniach  s=1156^7& 
Wir  finden  also,  däfs  das  Benzid  ode^  CH^^ 
die  ganze  Reibe  durch^  dieerelbe  Rolle  spielt;  so 
finden  Wir  es  verbunden  mit  1  Dopjpelatom  Säck- 
stoff ^  mit  - 1  Atom  8€&wef liger  Sfiure,  mit  1  Atom 
UnterscbwefelsSure  und,  wenn  icb  so  sagen  dar^ 
mit  l'Atom'>UntersaIpetersSure.  Inzwischen  ist  die 
Anstanschttfig'  oder  Substitutictn  einfasber  Körper 
(in  diesem  Falle  des  Stickstoffs)  gegen  oxjdirte 
ein  nicht  gewdbnliobes  Verhalten;  Legt  man' aber 
die '  beim  Mitrobtozid  angeführte  Zusammensetzung 
zu  Grunde,  nach  welcher  es^  ein  Oxyd  von  Benüd 
sCA^H'^O  gibt,  so  ergibt  sidb,  dafs  dieses  Atom 
Saoeretdff  gegen  1  Doppelatom,  d.  ii  eip  Aequiva- 
lent,i  Stickstoff  ausgetauscht  wird;  '  Dann  ist  das 
Nitrobenzid  =  salpetrigsaurefriBenzidoxyd,  das  Snk> 
fobenzid  :p  unterschwefligsaureß  Benzidoxyd,  und 
es  gehören  diese  Körper  ^u  der  Klasse  der  Aether- 
arten.  Inzwischen  mufs  ich  hinzufügen,j  da(s  alles 
dieses  nichts  Anderes  enthält,  als  eine  Vorstellungs- 
weise, wie  die  auf  den  ersten  Blick  ungewöhnliche 
Natur  dieser  Kötpet-  Ueb^reinstiminung  und  Ana- 
logie *mit  Ktfrjp'ern  finden  werde,  welche,  wir  als 
von  MD8  I^ereits  erkannt  betrachten.' 

Mitscherlich  ^)  hat  später  gefunden,'  dafs  Beum  aiit 
wenn  man  Benzin  mit  Chlorg^  dc^m  Sonnenlichte 
aussetzt,  das.  Ch}6rgasl  absdrbirt  werde,  wobei  sich 
in  dem  Gefifse  ein  Raudi  bildet,  and  eine  krystal- 


CUor. 


*)  Lehrbach  der  Chemie  vdn'Mftschef lieh.  L  667.  2te 
Auflage. 


linische  V^rUnduDg  darin  absetzt.  Diese  Verbm- 
diiDg  ist  nnktelich  in  -Wasser,  aber  lOslicb  in  Alko- 
hol and  Aelhery  und  kann  daradg-dnrch  deren  Ver- 
dunstung in  deutlichen  Krjrstallen  eitalteii  werden. 
Sie  sAwlhi  in  JhuoiiSMn  Waascr,  «od  Cffstarrt  unge- 
fthr  b^^  -fT&0^  Bei  -4*1509  gerfitb  ü^umKo- 
dbeo^l  es)t<wiekelt  ein  wenig  SahsSuregas,  de^illirt 
aber  gröCrtcäitheib  unverXnderfc  und  ohne  Rikkatand 
fibev*  Durch  Vermisdwng  -  alit  Kalkerde  wird  aie 
bei  d^r  Destillation  tbeiliyeise  zersetzt,  daa  nicht 
Ztrseteta  krjrstalUsirt,  und  daa  Zersetzte- erhAlt  sich 
flil^ig.  P.eligot  *)  Im  ^ifbnden,  d«(s  daa  Ben- 
zin nodi  mit  inehr  Chlor  yerbunden  werden  kann, 
wobei  ChlorwasserstoffsKun^  ahgosclueden  imd  eine 
gelbe  zähe  Masse  gebildet  wird«  Diese  Masae  enl* 
hält  Krjrstdie  von  Gblorbenzin  eing^nnischty  wan  da^ 
nen  sie  durch  ein  wenig  wannen  Alkohol  ausgezo« 
gen  werden  kann^  iodeni  dabei  die  KiyataUe  zn* 
Ffickbleibem  Di»  gelbe  Verbindung  fand  P  e  I  i  g  o  t 
folgendermalaen  znaanunengetetzt: 

GefnAden.        Atome.        Berechnet 

Kohlenstoff  25,50  1  25,16 

Wasserstoff  2,06  1  2,06 

Chlor  72,44  1  72,78, 

> 

Weil  ds|s  B^iin  in  G^sfprni  3  Vplume  Kohi- 
lenstpff  und  3  Volnme  Wßs^ev^toff  enthält  ^^  so  setzt 
die  Analyse  vor^mp,  (i^fs  ^}ßß^,  VerbM^ng  aus  3 
Volumen  phlor  uod  1  Vo^iMn  Bwinp^s  gebildet 

^««»-       ,      ?ßU|;o^  **)  Äi?t  feiger  g^foii^ep,   dafa  der 
kfgrstalVsirte  bfmo^f^mrf  KJiHk  =;?CaB«>4ti9^  4«rch 

^)  Amialea  de  qii,  et  ^  Pfc,  LV.  66. 
,    **)  Ä.  s.  O.  pag.  60. 
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trockne  BastiUation  bei  «lAgefäbr  *|<'30Q^  w  In*«^ 
ne8»*4lartigeaLiiqiiidiioi  gibC  qod  koUtoMurcQ  Kalk 
zuriickläbt:  Wird«  dieae«  öbrtige  Uquidw»  atifii 
Neue.destiUirt,  eo  .gibt  es  Bonsin;  oachdefa ^ ai;»er 
dieses  fiberdestilliit  ist ».  wird;. d^  KocbpUpJ^ •  bfs 
zu  -f- 2^^  erhöbt,  und  dann. ^eb^ ein. ttl^rt^^e^OUi 
qm^aip  TÜb^.  Dieses  liquidum  hat  er  J3/mfiOß.  gf^ 
nannt  £s  enthält  einen  krjstallisirten  Koblenwa«« 
ser^toff  .au%elöst,  nämlich  I^thalin  (zszC^HtX 
weldier.sich  bei  einer  anhaltenden. Aussetzung  einer 
Temperatur  von  -rdO?.  j^eUt  ^as  Benzon  wird 
dann  abgenommen  und  ist  nun  rein«. .  Es  ist  ein« 
{arblopes,  dickflüssiges  Oe),  wdcbes  jedoch  ^/schivie^ 
rig  TOA, einem  Stich  ins  Gelbe  befreit  werden;  kann« 
Der^  G^ch  ist  upangenebm  un4  .etwas,  brenzlich. 
£3  koqht  be^  -f-250^  und  4^stiUiJrt  unverändert  tiber^ 
Es  > wir^  durch  Schwefelsäure,  aber  nicht  <|urch  Sf^-^ 
petersäur.e  zersetzt  Es  verbindet  sich  ,}^^S  *^t 
Kalihjdrat.  Es  absorbirt  Cblor-uoter  Bildung  yoif^ 
Sal)näi]i;e^nd  einer  .krjs^Umiscbe^  Pe- 

ligot  Ci^d  es,  zusammengesetzt  aus: 

•  •       •  ■ 

Gcfandcn.'        Atome.       BaneÜnet ' 

Kohlenstoff      87,1 -^STjÖ        13      •     86,5     - 
Wteserstoff  •       5,6—  V'    10''       5,4 
Sauerstoff  T,3—  6,7         1  -8,1.    ' 


f     < 


j   •  » • ' . 


Die  Abweicbim^  4d  dem  berc^n^en  B^ul^ 
täte  ypn  dem  Gebu^df^en»  welche  z.  B,  beifu  Koh- 
lenstoffgehalt  von  flfi  bis,  zu:  0,9  Prooent : steigen^ 
sind  grOl^er  als.  man  ei^artennrofiB.  Aber  es  kOn^ 
Den  dießß  jow  einem  Blickhalte  vop  Ni^bltii^iivi 
hjerrtAren,  vrelcbes.  laqb . der  ti^pp.Peligqt  mi^^v 
wandlen  Methode  vnm^gliqh  vollständig  dnvon  g<h 
trennt  Myoiden  fein  kieimu  Dieser  Körper  ist  alsq 
=:pC^'KI'<'0»    Mit  einem  Atom  Kohlenstoff  weni^ 
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ger^^ürde  es  B^izid^  aad  mit  1  Atom  mehr  wfirde 
es  -^r  ^r^e  Oxydationsgpad  des  Radikals  der  Ben- 
zoäsänre'sein.«  Es  kann  als  eine  Yerbindung' von 
1 '  Atom '  -  Benzid  <  und  1  Atom  Kohlenotyd  i=  C  ^  * 

H^ o4-'t:'b'efrach](et Verden.  '  Daher  hat  Mitscher- 
li ch  diese  Substanz  Varboheh'tid  genannt.  Oie  Rieh- 
tigkeit  (der  angegcfbenen  Znsammensetzdng^  hiEkt  Pe- 
ligot  noch  durch)  den  Umstand  zu  beweisen  ge- 
sucht,  däfe/wenn  man  völlig  wasserfreies  und  neu- 
trales bei^izoesaures  Salz  aüv^endet,  1  Atom  Koh- 
lensSure  mit  der  Base  vcfbudden  zurückbleibt,  und 
daCs,  Venu  maü  1  üV^om  KoÜli^nstöff  und -2  Atome 
SiÜi^sföff  von^C**H^'<>Ö»  abzieht,  man  C*»H'«0 
übrig  behäK,  welches  die  Formel  des  Benzons  ist. 
Da^  Yerhäfltnifs  mii  diesen  Destillatiönspro- 
duc^n  ist 'keinesweges  erörtert  worden.  Peligot 
h^tte  nSitCkliich  ein  wasserhaltiges  Salz  ziiirieaier 'De- 
^tillatioii  angewandt.  Die  erste  Wirkung  der  Hitze 
dürfte 'also  die  AbscheidQnjg  eines  Theils  des  Was- 
sers zur  Folge  gehabt  haben;  'worauf  dann  die  Zer- 
setzung in  dem  Getnisch  ton  wasserfreiem  ttnd  if^as- 
serhaltigiem  Salze  folgte.  Wird  das  wasserhaltige 
Salz,  zersetzt,  so  bildet  die  Hälfte  der  Säure  und 
das  SK^rystallwasser  koblensiiuren  Kalk  und  Benzin. 
Wie  die  übrig  bleibende.  Hälfte  verändert .  wird, 
sieht  man  nicht  ein,  aber  sie  sublimirt  nicht  unver- 
ändert. 'Wenn  aber  das  wasserfreie  Safz  zersetzt 
wird,'  8ö'k'anl!i  &äh  nichts  anderes  'als  kohlensauren 
Kalk  und  BeÄzon  erhalten.*  Abei^  man  erhält  dsh- 
blei  zudeich  Kaphthalin,  uri8  der'  zurückbleibende 
kohlensaure  'Kalk  ist  schwarz  und  enthält  abge- 
schiedenen Ko1ilenstt>fF.  Die  Entstehung  des  Nafph- 
thalinS  erklärt  Peligöt  so,  dafs  von  2  -Atomen 
Benzon,  welche  1  Atom  Kohlenstoff  und  2  Atome 
Sauerstils«  das  ist  1  Atom  Kohlensäure,  verli^'ee^ 


5  Atome  NdqphthaUn  eDtatebeo.'.  So  lange  jedoch, 
bei  dieser  Operation  nicht  alle  Producte  bestimmt 
worden  -sind,  als  Kohle  in  dem^sarückbleibenden 
kohlensauren.  Kalk,  .Kohlenstoregab,  und  Tielleicht» 
auch  Kohlekioxydgas,was.Tf ortgeht,  weil  viel  länehr* 
Kohle  aus  den  Verbindungen  verschwindet,  als  der*  ' 

Kalk  als  Kohlensäure >:aufiDehmen  kann,  und.  endrt 
lieh  Wasser,  .welches  das  Destillat  begleitet,  kann- 
der  -Verlauf  der  Operation  nicht  ak  richtig  erkaünt 
angesehen  werden,  ,    . 

Mitseherlich  *)  bat  das  Naphthalin  einer  NaphthaUn. 
neuen  Analyse  unterworfen.  Das  Resultat  davoit 
ist,  da£s  das  Naphthalin  aus'  93,88  Kohlenstoff  ukid 
6,12  Sauerstoff  =C^H^  besteht,  oder  so,,  wie -ei' 
'  anfänglieh  von  Faraday  zusammengesetzt  ..gefiin-. 
den  worden  ist,  und  wie  es  am  besten  mit  dßfh 
Analysen  derj  naphthaliuschwefelsauren  Salze  fibjerr. 
einstimmt  ..      .'.  »:....       ..,.:» 

Zu  dem,  was  bereitSr  im  letzten  Jahreshericbte;  Chlomaph- 
p.  366.,  über  die  Verbindung  des  Chlors  mit  Naph-  ^^''^'''* 
thalin  raitgetheilt  worden  ist,  füge  .ich  apch.noch: 
die  folgende  Angäbe  vonLaureoyit  ^)' hinzu«  .'Dt^Tn 
selbe  hat  zwei  Verbindungen  ^diesselben  entdeclit'w 
eine  feste  =;C.^.Hlr|r?Cl?,  und  feine  flüssige,  wel«^ 
bei  der  Dasti^lation  Sialzsäure  .  entwickelt  und  iM 
wird^  und'  nach  der  Focmel.  C^H'+Ci  .zusaöl«^^ 
Diengesetzt  ist.  Läfst  man  Chlorgas  auf  die  letz- 
tere in  der  Kälte  einwirken,  so  erhält  man  eine 
neue  krystallisirte  Verbindung=C*H*+Cl*?  läfrt 
man  aber-  das  Chlor  in  der  Wärme  darauf  ..einwir-^ 
ken,  so  entsteht  eine  andere/ ebenfalls  krystälKsirt^ 

-r-^ "  ■        :         .  .  . 

•)  Poggend.  Annal  XlXIIt  33Ä. 
**)  A.  a.  O.  XXXI.  320. 
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Stdwtapz,  deren  Zusammeiisetaung  durch  C^  H^< 
ausgediückt  wird. 

<  '  LiCrt  inan  Brom  auf  Napblkalia  einwirken,  00 
eiitweicht  Bromwaiserstoffsflüre,  und. man  erbök  ei- 
nen krystallisirten  Ki^rper,  welcher..  C^tH'H^fir  ist 
titelst  man  einige  Tropfen  Bcom.auf  C^H^-f-CI, 
80  wird  die  Hülfte  des  Cblon/auagelriebeki,  und 
ea' «bildet  sich  eine  weifse  kiyitiillinische  Maaae, 
welche  nach  der  Fbrmel  C^H'4^ClBr?  zusam- 
mengesetzt ist. 

Folgende  PflaDKenkörper  sind  zengliedert  wor- 
den: die  Kockelkörner  von  Pelletier  und  Cou- 
ävbe  '^);  die  Wurzel  der  Valeriana  offidnalia  von 
Trommsdorff  d.  Aelt.  ^);  die  Beeren  von  Rhus 
cooaria  von  Demselben  ');  Cardamomnm  minus 
von  Demselben  ^);  der  Krapp  von  Elsab  und 
Avfgnon  von  Sohlumberger/^)$  die  Rinde  von 
Galipoea  off.  von  Husband  ^);  die  Winrzel  von 
Aslragalus  exscapds  von  Fleurot  ');  die  |Unde 
von  Prunus  virpniaoa  von  Proctor  ^);  die  Wur* 
iri  von  Cimieifuga  racemosa  von  Tilgbmann  *);  1 
die  Blätter  von  Morus  alba  von  Lassaigne  ^^); 
die  Wurz^  von  Dietamnus  albus  von  Heirber- 
gclr^  ^^);  die  Samen  von  Loliam  temuientum  von 
Blej^^);  die  Bllltter  der  Digitalis  pmpnrea  von 
Welding  ^^);  Apbcynom  cannabinum  von  Gris- 


i)  Anaale»  dfe  Cb.  et'de  Ph.  LIV.  l"?».  ^2)  Amial.  der 

PiMm.  X,  snia  —  3)  A. «.  0.  pg.  aas.  ^  4)  a.  «.  o. 

Xls3!9u  —  5)  Joam.  ftir  pr«fst  Ch.  DL  209.  -^  6)  Journ. 
de  Cb«  medie.  X.  334.  —  7)  A.  a.  O.  pag.  656.  —  8)  A. 
«.  O.  pag.  674.  —  9)  A  a.  O.  pag.  676.  ^  10)  A.  a. 
O.  pag.  676.  —  11)  Bacbner's  Repert.  XLVHL  1.  — 
12)  A  a.  O.  pag.  169.  -^   13)  Joarn.  de  Pbarm.  XX.  98.  — 
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com  *);  die  Samen  von  Hibiscus  Label -moschus 
von  Bonatre  ^);  Chenopodium  foetidum  von 
Creutzburg  ');  Parmelia  parietina  von  Her- 
berg er  ^);  die  Früchte  der  Sicjos  edulis  von 
Ledannoib  *)• 


1)  Joam;  de  Phä^.  XX.  99.  ^  2)  A.'  a.  O.  pag.  381.  — 

3)  Kaatner*»  Arduv  filr  Cham,  oad  Meteor.  VIL  345.  -^ 

4)  Bac^D^^'9  Bepert.  Xl^Vn.  179.«-  &)  Annal  d^r  Pharm. 
XII.  341.  ^ 
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Einfluff  der  Doane  bat  gezeigt,  dafa,  wenn  ,der  (eiu,^  lußi- 

Electripi^t  tuDgsdraht  des  electromagne tisch ea  MoUipUcators  mit 
scheinDn<'en  ^^i*  Schleimhaut  im  Monde,'  üiid  der  ^andere  ausweo- 
dc8  tbieri-  Jig  mit  der  Haut  in  Berührung  gebracht  t^ef^en, 
eine  Abweichung  der  Magnetnadel  entsteht,  welche 
Donne  richtig  davon  herleitet,  dafs  die  Flüssigkeit 
im  Munde  alkalisch,  und  die  auf  der  Haut  sauer 
ist«  Matteuci*)  hat  dieses  Factum  aufgenommen, 
und  sucht  es  aus  einem  electrochemischea  Gegen- 
sätze zwischen  der  Schleimhaut  und  der  äufscren 
Haut  zu  erklären,  als  ursprüngliche  Ursache  der 
ungleichen  Beschaffenheit  der  auf  beiden  abgeson- 
derten Flüssigkeiten;  eine  Meinung,  welche  er  mit 
mehreren  am  Magen  und  an  der  Leber  bei  Kanin- 
chen angestellten  Versuchen  zu  befestigen  sucht,  in 
Betreff  welcher  ich  auf  seine  Abhandlung  verweise, 
zumal  da  ich  nicht  glaube,  dafs  sie  irgend  ein  für 
die  Physiologie  anwendbares  Resultat  liefern. 

Wi  1  s  o  n  P  h i  1  i p  ♦*)  hat  zu  zeigen  gesucht,  dafs 
der  electrische  Einflufs  des  Nervensystems  auf  das 
arterielle  Blut  die  Ursache  der  thierischen  Wärme 
sei,  und  glaubt,  dafs  dieses  durch  folgenden  Ver- 
such dargethan  werden  könnte:  In  ein  Wasserbad 
ToA  sei«"  (98''  F.)  wurden  zwei  Tassen,  die  vor- 
her  bis  zu  derselben  Temperatur  erwärmt  worden 
waren,  eingesetzt,  worin  man  das  Blut  aubammelte, 


*)  Annales  de  Ch.  et  de  Pb.  LVI.  440. 
**)  Frariep*B  NoÜzen,  No.  919. 
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welches  /aus*  d^n  .Arterien  -  eioes  lebenden  Kanin- 
chebb  aosflofs.;»  Iti:die  eine  Tae^de  leitete.man  die  Pol- 
drähte einer -eleotrisohenT^alteriey  die  ändere,  lieft 
man  unbfirttbrt*  >So  l£Hid;vian;  dais  in  der  Ti^sse, 
welche  unter  dejn.jEjnflnsse- der  elecfrischen  ..Batte- 
rie .stand^.  di«Tl!eaipi^r.9tur'  des  Bluts  nach.  ein<r  MU 
oute  wn. »7° »F^.ÄufiOe«. gestiegen,  nach  1|  Mi- 
nuten.  aciClj02®9  .:f(?0rau{  sie.  allmälig  wieder  «ank» 
^  dafei^ie,  ehe  Sj- Minuten,  ^Hitit  ersten  Einfliebep 
an  :  gerechnet y  verflossen '  wareli,<  auf  S8^  gefallen 
war,  worauf  die  Abkühlung  weiter  fortscbritt  Iv^ 
der  andern  Tasse  fiel ;  die  •  Temperatur  >so  ^  daftsie 
i  Minute^  nach  dem  rEinfliefaen  auf  9&^  gesunken 
war,  Ais  .^.nif  dieselbe  'Weise  >  das  venöse  Blut  ver- 
sucht wurde, ;  zeigte :  sich ,  keine.  rWdrmeen  twickelung; 
Wena  diese  Beobachtungen  .Yiohtig  sind,  so  ^  »nd 
siei  ohne  Zvfreifel  .von  grobem r Interesse;  schwerlich 
mdcbteniisie  faber  das  beweisen,  was  Wil^oAtPhi'« 
lip  damit,  darzule^n  beabsichtigt  hat«  '  .  .  t,  - 
M'anianini  ^)  hat  über  den  Einflufs  der  elec- 
trischen  Ströme  lauf  die  Bluakeln  zahlreiche  r  V^r-r 
sudie  mitgetbeilt,  in  welchen  gezeigt  wird,  .daft  sie 
durdi  den.  aMgenblicklichen  £in0ufs  der  efectri^hen 
$tröme,  nachdeQ):,:sie  einige  Zeit*  hinckirch  fprtge-, 
setzt  werden  j  das  Yennt^g^  verlieren, \dadurch  in* 
Bewegung/ gesetzt  zu  werden,- wekhes. sie, aber  wier: 
der  erlangen,  wenn  die  Ströme  in  entgegengesetzter 
Richtung  geleitet' »wetrden;-  aber,  nach- einiger -^eit 
böigen  auch  diese  wieder;  auf  zu  wirken^  iworauf^sie 
durch  Umk^bnmg  der  Richtung  lanfs  Neue  wiediev 
iO'  Bewegung-. gesetzt  werden^  und-  es  k^n;  die  ^r, 
wegungauf  djjSser  Wicise  so  lange  afa^ecb^el^d  kf^j^r. 
vorgebracht  werden.,^  bi$rallg..Lebefishr^t  dai>n  er- 
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kMchflD  bt    Mariaiiini  erklärt  diese»  Verhalteo 
#08  dner  Anbaäfmig  der  Eleoiridtftt  la  den  Mi» 
lleliiy  welche  dureb  die  umgekehrte  Biditmf ^  da 
SCroinee  zuerst  aufgehoben  wird,  und  <d«nH  in  en^ 
*      gegeilgesetiter  Ordnung  vor  sieh  geht    lu  Betreff 
•Ser  Details  mub  ich  auf  die  Abhandlung  verweisen. 
Uatenadiiing         CouSrbe  *)  hat  mit  dem  im-GeKrfl  entbat 
l^l^^^tMen  Fett  eine  ausführliche  UntersutfiuAg  vorge* 
aea  Fetti.  Bommen«    Bekanntlich  hat  »an  schon  früher  drri 
ißon  einander  tMnnbare  Fettarten'  diffi»  gefunden. 
CouSrbe  hat  noch  %wei  daraus  abgeschieden  und 
untersucht,  oder  zqsaniben  ftlnf  besondere  Arten« 
Und  diesen  hat  er  neue  Namen   gegeben.     Was 
wir  bisher  puWerfÖrmiges  Gehimstearin/ Kühn's 
Mjeläkonifs,  nannten,  nennt  er  Cär^fatote^  das  blätt- 
rige Gehimstearin  Gholesterin^  das  rothe  OeJ^  wel- 
ches wir  Gehimelaln  nannten,  l^ene^ol^  und'  die 
beiden  von  ihm  zuerst  naher  beobachteten  gelberi  öder 
braunen  Fettarten  C^phalote  und  lät^droconote, 
•   Zur  Abscbeidung  dieser  Fettarten  wbd  dl»  zer- 
f  riebene'  Gehirn  luerist  mit  Aefher  ausgetegen,  so 

taifge  dieser  nodt  etwas  auflöst,  wozu  4  Maeeftitio- 
nett  nöihig  sind,  sodann  wird  das  G^irn  nb  lange 
mit  kochendem  wasserfreien  Alkohol  ausgetogen, 
bis  neue  Portionen  Alkohol  bei»  Erkalten  eidi 
nicht  mehr  trfiben.  Das  von  Alkohol  Ansgescjiie* 
dene  wird  mit  kaltem  Aeth^  gewaschen;  welcher 
daraus  blättriges  GehiitiStearin  oder  Chlolesierin 
aufoüeht,  tmd  das  ZarfickUdbende  ist  dann  G^r^ 
brbte.  Durch  AbdeStillatioii  des  Alkeftols>  scheidet 
sieh  noch  knehr  von  ^esen  F^ten  ans,  die  man 
dann  mittelst  Aether  in  gleicher  Art  in'  darin  anlö»' 
liehe  C^r^rote  nnd  in  Cholesterin,  welches  beim 
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Vordünsteii  »des  Aethers  ia  Blätttro'  attftfyttaUisirt, 
zeiiegtb  T  Die  Jtsttite>  MnlUrlaugÄT  von-  Alkohol  .eot*- 
hält  noch  etwa«  "vton  im  {dftieiitiFe(ten<  ((röftteA- 
tbttb  aber  ^idbiraebüdii  4^  ü^enGephoL 

UiB;däis  ü^epcephol  rein -ni  erhalten,  bedidat 
mim.  sich  der:aIkoholi8cheil  l^attetlaage,  weni  sich 
daraus  kein  festes.  F^tt^m^absetsti  nacbdeni  mad 
sie  davo» 'durch  lieiü^tt  sd^tKrt  hat,  wobei  iiesig^ 
trübt  darcbgeht(;.sbtzt  mian  ihr  A^ther  zi»i  hit^'ait 
klarwird^  Hierauf  MCBtiiiiail  sie  allmälig  venkiii^ 
iten;  dabei  ^bleiben  die  festetü  Fette  in  der.äthcr^ 
haltigen  Fltt^sigkdt  uarikk,  iftährend  -da»  Oeliio.G^ 
stält  '<roir  roAet»  Triit>£bn  Kaifioden  Mlt^  die  afagä« 
schieden. werden  kömlenj     .i> 

Die  Lösung  in  Aether  enthält  banptsächltch  Cho-» 
lesterin  und  Cerebrote.  Der.  Aether  wird  .gröfsten- 
theils  abdestillirl,  worauf  der'  Rüd^sfand,  an  der 
Luft  verdunstet,  ^hie  weifse  Mäsise  iKurÜckläfst  Aus 
dieser  löst  siedendbeifser  Alkohol  Cerebrote,  Cho- 
lesterin und  £i^encephol,  und  hinterläfst  ein  festes 
gelbes  Fett,  welches  Aehnlichkeit'  inii  gelbem  Wachs 
hat.  Dieser  Kfickstand  wird  nun  durch  Aether  zer- 
setzt, welcher  ein  bräunliches  Polvery  das  Sfearo- 
owkote,  ungelöst  Mst/  und  durch  Verdunstung  ein 
sehmntztg- gelbes  Fett  gibt,  :welohe8  nie'  sof  hart 
wird,  däfs  es  zu  Pulver  edriieben  werden  kanli^ 
und  das  C^phalofe  ist 

Die.  in  dem  kochenden  Alkohol  antgelilsten 
Fette  sind  vprzilglich  Cevebrot»  und«  Gb^lesteris» 
weldie  bei46  ^ii  der  AbkfiUung  dds  AlkoUala  in 
Pulverform  «niederfallen,  während  l^l^enc^hol  auf« 
gelöst  veiMetbl^  Von  den  gefixten  Fetten  bleibt 
bei  der  Behandlung  mit  kalten  "Aether  Cdrebrole 
ungelöst,  weil  dieses  nuii  dadn  *id- Aether  löslich  i«^ 
wenn  l^eencephol  zugleich  darin  enthalten  tat    Da- 
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gegen  löst  der  AeCker  dabei  das  Clioleeteriii  ouC  (ukI 
lAfst  es  Dach  dem  Yerdmigtett  in  Krjstallea  zoiflck. 
Nach  dieser  BliUheihiDg  der  zur  Scheiduiif  dieser 
Fettarten  angewandten  Operationsnielbode»  koame 
ich  bun  mr  Beschreibong  einer  jeden  Fett«rL 
C^r^brote.  ^  Cerebrote  ist  ein  pulverftomgeBr. nicht  sduneb- 
bares  und  in  Aether  unlösliches  Fett,  welches  nadi 
dem  Trocknen  in  gelinder  Wlnnerxa  PiilFer.  zer- 
iieben  werden  kann/  Durdi .  kaustische  Alkalien 
kann  es  weder  aufgelöst  noch,  rerseift  werden.  JEj 
enthSlt  in  seiner  Bliscbnng.  sowohl  Phosghor  und 
Sdiwefel,  welche<  mit  SalpetersSure  zn  S&uren-  oxj- 
dirt  werden  können,  als  auc£  StiidkstolL '  Nach  dor 
darüber  angestellten  analytischen  Untersuofaiing  soll 
dieses  Fett  bestehen  ans:       . 

KoblenstoiT  *         67,818 

Wasserstö^  11,100 

j            Stickstoff  •         3,399 

Schwefel  ■]'  *    2,138 

Phosphor  2,332 

Sauerstoff  13,2ia 

CouSrbe  gibt  als  das  Resultat  wiederholter 
Versuche  an,  daCs  das  Cerdbrote  aus  dem  Gehirn 
^ron  WahnsiDDigen  unter  übrigens  uuTerXnderter 
Mischung  mehr  Phosphor  .enthalte,  n&mlich  von  3 
zu  4^  Procent,  dagegen  daa  Cerebrote  aus  dem 
Gehirn  von  Blödsitibigenv'oder 'durch  hohes <  Alter 
abgestuinpften  Personen,  vreniger  Phosphor  enthalte, 
ongeftiür'  hnr  1  Proccmt  oder  daninier,'  und  zieht 
daraus  den<  allgemeinen  Schlufs^'-daÜB  aufi^dem  un- 
gleichen Phospborgehalt  desselben  Stinn]^eit,  gro- 
ise  Geisteskraft  oder  die  Ueberreiiung,..wdche  bei 
glasenden  statt  findet,,  beruhen. 
Cephalote.  Cepbalote  ist  ein  gelbbrannes,  {eslesiFett,  wel- 

ches 
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ches  ^^eh  nicbt  iö  >  Wiisfltor'und  .AAlkohol^riiibcJr  .in 
25  Theilen  kaUen  Aethera  lötft  Es  erweicht  üd  der 
Wärme,  wird  aber  nicht  flüssig,  und  ist  nach  dem 
Erkaltefo  xäbe,  .so  da(s  es  Wie  Caoutschoufe  ausge^ 
zogen  werden  kann,  und  «hat  damit  so  grofse  Aehn^ 
lichkeit^  dals  man  es  ^animalisches  Caoutchouc- nen- 
nen könnte.  Kochender  Alkohol  löst  davon  kaum 
bemerkbare  Spuren  auf.  Schwefelsäure  greift  es 
erst  beim  Kochen  an.  Salpetersäure  wirkt  sehr 
langsam,  auch  wenn  sie  damit  erhitzt  wird ;  Königs- 
wasser greift  es  rascher  au  und  löst  es  au£  Was- 
ser fällt  aus  dieser  Lösung  ein  farbloses,  in  Alko- 
hol  lösliches  Fett.  Uas  Cephalote  wird  Von  kau- 
stischem Kali  aufgelöst  und  verseift;  es  gibt  gelbe, 
fette  Säuren,  welehe  dutch  eine  angemessene^  Rei- 
nigung farblos  erhalteDr  werden.  Er  fand  '  eä^  ilo 
zusammeugesetäit:'     I  ...    - 

Kohlenstoff   .         66,362 
Wasserstoff  10,Oi3;4    . 


Stickstoff  3,250 

t^hosptor  ,.    2,544 

Sciiwe/el    '  1,959 

Sauerstoff  15,851. 
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D^r  Phosphorgehalt  desselben*  ist  nicht  Milcht 
Veränderungen  unterworfen,  wie  der  des  vot4ierge^ 
hendön  Fettes,  doch  ist  er  bei  Tollen  etwas  grö^ 
fäer  ali^  die  angefahrte  Menge. 

Steäroconote  hat  eine*  schmutzig« bl-auneFarbe^St^aroeonot««. 
ist  ohne  Geschmack,  unschmelzbar,  und  in  rdnem 
Zustande  unlöslich  in  Alkohol  und  Aether,  auch  In 
der  Siedhitze;  aber  es  löst  sich  auf  in  fetten  -und 
flüchtigen  Oelen.  Yermtithüch  beruht  seiäe  Aus- 
Ziehung  mit  Aether  auf  seiner  Löslichkeit  in^  Aether^ 
wenn  es  sich  in  Verbindung  mit  den  anderen  Fet- 
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teo  betfindet , Es' ist.  uDldsUdh  im  Wasser.  Salpeter- 
slkare  l6A  es  Id  der  Wirme  aui^  odd  wird  die  Lo- 
sung gekocht,  SD  scheidet  sich  daraus  ein  weiüses, 
saures  Fett  aus,  «reiches  mit  kochendem  Alkohol 
eine  Lösung  gibt,  ans  welcher  es  beim  Erkalten  in 
weifsen,  glänzenden  Blättern  wieder  niederfallt  Er 
ÜMid  es  «bestehend  aus: 


Kohlenstoff 

59,832 

Wasserstoff 

9,352 

Stickstoff 

9,264 

Phosphor 

2,420 

Schwefel 

2,030 

Sauerstoff 

17,120 

jälenc^phol.  .  J^Menc^pbol  ist  ein  flCLssiges,  röthliches  Oel,  von 
unangenehmem  Geschmack,  und  in  allpp  Verhältnis- 
sen in  Aether  und  fetten  und  flüchtigen  Oel^n  lös- 
lich. In  Alkohol  ist  es  weit  weniger  löslich,  als  in 
Aether.  Es  löst  auch  die  übrigen  Fettarten  des 
Gehirns  auf.  üeioe  Zusammensetzung  soll  vollkom- 
men mit  der  vqqi  Ce'phalote  übereinstimmen,  so  dats 
Couerbe  es  damit  für  isomerisch  erklärt. 

Cholesterin.  Cholesterin  miacht  den  gröfslen  Theil  der  Fett- 

arten im  Gehirn  aus.  Couerbe  sieht  es  als  völ- 
lig id^tisA  mit  dem  ap,  welches  in  Gallen^einen 
Torkommt  £s.  schmilzt  b^i  4-145^,  erstarrt,  aber 
nicht  eher  wieder,  bis  es  zu  +115^  abgekühlt  ist 
Berührt  man  es  zwischen  +120^  und.  115^,  so 
erstarrt  es  augenblicklich«  Couerbe  faQ4  darin 
S,2  bis  5,4  Procent  chemisch  geluu^enes  Wasser. 
Mit  Salpetersäure  gab.  e$,  Cholesterinsäure;  durch 
Sdhwefelsäure  wurde  es  blutroth.  Indessen^  scheint 
es  leichtlöslicher  in  AlkotH)l  zu  sein,  als  das  Gal- 
lensteinfett, und  kiystalU^irt  auch  daraus  später  und 
in  Jiehr  in  die  Länge  gezogenen  Blättern.    Gallen- 
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sieiofett  wird  iracb  wäbttuid  de$  ScbmelzeAü  Dicht 
nodurcbsch^pend,  wie  dieses  durch  WasserverlM 
wird»  ohwohl  der  ^ebaielzpuQkt  beider  gleicb  i^ 
A4ie|i  ist  die  ZuAniiimeBfetziiQg  gleich, 

GaHenrteiäfett 

Kohlenstoff  84,ß95  85^95 

Wasserstoff  12,099  11380 

Sauerstoff  3,006  3,02$. 

In  Rücksicht  auf  die  theoretische  Zusaunoen- 
setzupg  dieser  Fettarteo  vennuibet  Coueriie:,^afs 
das  Radikal  derselben  zusaniinengesettt  «ein  konnte 
z.  B.  aus  1  Atom  Stickstoff  mit  einem  Kohlenwas« 
serstoff  S5?C*J1*«;:=9(CH^)^  und  ww  mit  2,  8, 
u«  s.  w. 'Atomen  davon,  und  dafs  dieses  Radikal 
sodann  mit  Sauerstoff  zu  einem  Oxyd  verbundeii 
sei.  Siearocbnote  würde  hiemach  C*H*^N+2(K 
Cerebrote  =:=C'^H*»N-f-40,  Cqphalote  a=C«^ 
H*  ♦  N +5  O  sein,  N^ch  diesen  Vergleichungen  trägt 
er  einige  theoretische  Ansiebten  über  die  wahrscheio« 
liehe  Zusammensetzung  der  vegetabilischen  Salzba« 
sen  vor.  Da  in  der  ersteren  Darstellimg  Phosphor 
und  Schwefel  nicht  mit  aufgenommen  worden  sind, 
und  in  Betreff  der  letzteren  über  die  Pflanzenbasen 
die  Analysen  nicht  wohl  Theorien  reditfertigen,  so 
lasse  ich  seinen  Speculatiooen  ihren  Werth,  ohne 
daCs  ich  etwas  Näheres  darüber  anführe. 

h.  Omelin  und  Tiedemann  ♦)   haben   in  Jf""I** 
Verbindung    mit   Mitscherlich   einige  Versuche  Gehalt  freier 
angestellt,  um  damit  die  oft  besprochene  imd  auf  KohlOTjsSorc 
verschiedene    Weise   beantwortete   Frage   zu   ent^ 
scheidep,  ob  das  Blut   freie  Kohlensäure   enthält 
oder  nicht.    Zu  diesem  Zweck  liefsen  sie  sowohl  < 
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ärtefrielted  Svic  tenöses  Blut  aus  den  Adern  dines 
lebenden  Hundes  durch  ein  Rohf  direct  io  '  eine 
Eprouvette'  über  Qaedcsilber  fliefsen,:  so'  dafs  es 
nicht  mit  Luft  in  Berührung  kam.  Der  kleine 
QuecksUfoerapparat  wurde  nun  sogleich  unter  die 
Luftpumpe  gebracht,  und  die  Luft  ausgepumpt;  hier- 
bei en^^itand  über  deni  Bliite  in  der  Eprouvette  ein 
luftleerer  Raum,  eine  natürliche  Folge  davon ,  dafs 
er  wie  der  Barometer  an  der  Luftpumpe  wirkte. 
Wurde  wieder  Luft'  eingelassen,  so  füllten  sich  die 
Eprouvdtten«  vollkommen;  ein* Beweis,  dafs  sich  bei 
aüfhörendem'Druckder  Atmospiiäre  kein  (i-as  dar- 
aus entwickelt  hatte.  Durch  diesen  Versuch  kann 
also  die  Frage,  ob  im  Blute  freie  Kohlensäure  ent- 
halten sei,  eiii-  für  allemal  vollkommen  entschieden 
betrachtet  werden.  Dagegen  fandefn  sie,  dafs  Üas 
Blut,  obwohl  (ßS  langsam  geschieht,  freies  Kohlen- 
säuregas absorbir^n  kann.  Innerhalb  5  Tagen  hatte 
das  Blut  sein  If  faches  Volum  Kohlensäuregas  ein- 
gesogen, und  diese  Absorption  nahm  während  der 
folgenden  10  Wochen  so  zu,  dafs  sie  nun  bei  +10® 
das  1,36  Volum  vom  Blute  betrug.-  Da  dieses  mehr 
ist,  als  was  von  dem  Blotwasser  hätte  aufgenommen 
werden  können,  so  ist  sehr  einleuchtend,  dafs  die 
erste  Absorption  ( 1,2 )  von  einem  Theil  eines  koh- 
lensauren Alkali's  herrührt;  die  letztere  Absorption 
hat  vermuthlich  gleichzeitig  mit  der  Ammoniakbil- 
dung dtatt  gefunden.  Um  zu  erkennen,  ob  das  Al- 
kali im  «Blute  mit  Kohlensäure  verbunden  sei,  wie- 
derholten sie  die  Versuche  mit  dem  Blute  im  luft- 
leeren Räume.  Die  eine  Hälfte  mischten  sie  mit 
Essigsäure,  die  vorher  durch  Kochen  von  aller  Luft 
beft^dt  worden  war,  und  die  andere  wandten  sie 
geradezu  an.  Aus  der  ersten  entwickelten  sich  beim 
Auspumpen  der  Luft  eine  Menge  von  Blasen  ^  und 
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nach  WiederbersteHung.  des  Druck$  blieb  oben»  fiuf 
dem  Blute  imabaorbirte  Luft  flbiug;. dieses: iaDd! bei 
dec  nicht  vermischten  Hälfte  .des-  Bluts,  nicht,  statt 
Hieraus  schliefsen  sie,  dafs  die  alkalischen  Eigen- 
schaften des  Bluts  nicht  von  :kau$tis.chein,  solidem 
vielmehr  von  kohlensauretai. Alkali  herrühren;  denn 
das  kaustische   Kali  hätte :  vielleicht  in.  Atkalialbu« 
n|inat  ven^andelt  sein  mfissen»    weil:  4er  £iweifsr- 
stoff  des  Serums  die  .Eigenschaft  besitzt ^..  eine  ge- 
>¥4S8Q  Pprtion  Alkali    zu  i  sättigen.      Nachdem  nun 
Gmelin   und   Ti.edem^nn   die   Meinungen    ver- 
schiedener Naturforscher  über  die  Wirkungsart  .des 
Bluts  aijif  die  Luft  beim  Athmein  durchgegangen  sind, 
stellen  sie  ein  Bruchstück  einer.  Theorie  darüber 
auf,    welches   hauptsächlich  darauf  hinausgeht,  7Xk 
zeigen,  dafs  von  den  in  dem  venösen  JBliite,  be^d-> 
liehen  Substanzen  irgend   eine  in  der  Art  versetzt 
werde,  dafs  durch  Yereinigung  des  Sauerstoffs  der 
Luft  mit  dem  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  dersel- 
bep, Kohlensäuregas  und  Wasser  erzeugt,  und  wäh- 
rend:  dieft^r  ,  Erzeugung  :zcigleich   Essigsäare    oder 
Miichsäfu^e  gebildet  wurdei  welche  einen,  Tbeil  des 
Alkaii's :  im  Blute  sättigten,  und  die  damit  verbun- 
dene Kohlensäure  austrieben^  woraus  dann  wieder 
folgen  würde,  dafs  in  dem  arteriellen  Blute'  bedeu* 
tend  .weniger. kohlensaures  Alkali,  .als.  in  dem  ve- 
nö$en;  Blute  gefunden,  und  diese  Essigsäure  oder 
Milphs^ure. durch  die  Haut  und 'die  Nieren! Ifieder 
ausgeschieden  yrerd^n.mtifste«;    Zur  Bestätigting  der 
Ricbtigkpitdieser  Ansieht  ^yersuclten  sie  soi^Fohl^aus 
arteriellem, L>^J<>f^ui}b'dU6»yeli<Ssem  Blute  dle>Kob- 
lensäure.  dur^h  Essigsäure  in  der  Sijiiedhitze^  auszu-. 
treiben,  wtelche  Kphlensäur«  *  ia  Bar jtwasser  aufga-. 
fangen»  .und  die  Henge  dof^lbeti  au$  dem  Grewichte  . 
des  erhalt^nep  ^iederachlags  berechnet  wurde.  Auf  • 


■1 
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dies«  Weke  fendefl  gie»  dafs  10,000  TheiW  arte- 
rtellts  Blut  8^3  Thdle  Kobl^nsacire,  und  dUs^ibe 
Menge  isreDötM  Blut  aber  13,3»  od€fr  1|  mal  so  viel 
evthielt. 

Was  dkee  Tbeori«  über  die  BIldODg  der  Es- 
sigsaure! in  d^n  Lungeii  anbeiriffl,  si>  kann  sie  wohl 
w«der  bestritteu,  iioisb  als  Violitig  aogedoimneli  wer- 
den« In  Bfecksioht  mit  den  verschiedeneo  Kohlen- 
sSuregebak  im  arteriellen  und  venOaeu  Blute  <  so 
dürfte  er  noch  durch  feroere  Versnebe  darzulegen 
sein.  Ue  erhaltenen  Mengen  sind  im  Verh&ltni& 
xnm  Blute  zu  geringe,  als  dafs  nidit  Beobaehtungs- 
febier  leidit  einen  fartbum  reranlafst  haben  könn- 
ten» wenn  man  nicht  bei  dem  Bkite  von  versebie- 
daneü  Individuen  eine  grofse  Anzahl  von  Verauchen 
hat,  deren  Resultate  dasselbe  Verbftltnifs  Ergeben. 
I>er  Unterschied  im  Kohlensänregebdrtt«  wefeher  auch 
ZQ  Gunsten  der  nun  angeführten  Theorie  apriehf, 
kann  fedooh  auch  andere  Ürsacheh  baben.  I>a  man 
w<rifs,  dafe  die  Flüssigkeiten  in  dem  Muskelfleiscbe, 
frelehe  einen  so  groÜBen  Theil  von  den  im  Körper 
befindliehen  Liquidia  ausmachen,  so-  viel  Milchsaare 
enthalten»  daCs  sie  auf  Laokmnspapier  stark  saoer 
reagiren,  und  diese  freie  Saure  als  dordi  Excretion 
binmgekommen  betriditet  werden  kann,  ao  er- 
kennt man  hinreicbenäi  woher  tiiese  SMre  in  die 
Ezoretiotnen  gekomeaen  sein»  katt»,  ohne  dafe-  ee  fflr 
die  Bildung  derselben  der  Ämmhuie  einc¥-  neuen 
Qnelle  bedarf.  Gteelin  ttttd  Ti^demann  redea 
vi>tzüglidi  über  dio  Bildung  der  Essigsäure^  *  ein 
Umstand,  der  voraagficb  davon  -heitfihren  mota,  dafe 
ihre  Abhandlung  früher  geschrieben  worden  iet,  ab 
die  ivvdersprechend^i^  Mainungen  über  die  Essigsfture 
und  Milchsäure  bei  den  thietischan  Ld^naprozesaen 
diu-di  neuere  Versuche  entschieden  waren. 
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.    .  Die.  höchst  wichtige;  Entdeckang  voDlDamas  Harnstoff  im 
und  Prevost  (Jahresb.  1824.,  p.  202.},  daß  ttan,      ^'"**-   ^ 
wenp  euem  Thiere  die  Nieren  wegg^cbnitted  wer- 
den; ohoe  daCg  daa  Thier  dadnrcfa  getddtet  wiit^  nach 
emigeii> Tagen  im  Blute  Harnstoff  findet,  ist  seitdem 
▼on  keineitf  Physiologen  factisch  geprüft  .worden. 
Diese  verdienstTolie   Arbeit   haben   Gmelintind 
Tiedemann  *)  nun  Torgenommen,^  und  dabei  die 
Richtigkeit  von  Dumas's  und  Prevost' S' Angabe    ...     . 
vollkommen  dargethan»    Dagegen  glückte  es. ihnen  '".. 
auf  keine  Weise,  weder  Harnstoff  in  dem  Bkite     :. 
eines  gesunden  Hundes,  noch  Milchzucker  in  deiti 
Blute   einer  milchgebenden  Koh   aufzufinden,   ob- 
wohl sie  fanden,   dafs  -fig^  Preicent  Harnstoff  und 
1    Procent   Milchzucker   mit   Leichti^eü   eotdedit 
werden  kannten,   auch  wenn  man  nur  eine  sehr 
geringe .  Menge  Blut  zur   Untersuchung  anwenden 
kann.-  ., 

Hermann  ^'"i^)  hat  aufs  Neue  seine  in  den  Saare  Re* 
vorhergehenden  Jahresberichten  angeführte  Meinung,  ''^'' 
dafe  das  venöse  Bhxt  das  LackoHis  rölbet,  xu  i^er- 
tfaeidigen  > gesudit,  Diesesmal  suchl  er. zut  zeigen, 
dalB  didse  saure  Reäction  von  freier  KohleBs&ar^ 
im  Blute  herrfihre,  und  dafs  das  Serum  sianguinis 
die  Eigenschaft  besittey  damit  vcma&äcbte^Ladunus- 
tinklur  zu  röthen,.  aber  gerötbetiea.Lackuusp^pier 
blau  z«  färben.  .  .: 

-  Hegewiffch  *^^)  hat  gefunden,  dafs-'dei'nHt  Wirkimg  des 

vebOsem  Blute,  vermisdite  Zocber  dies^e  Eigetk-  Zacken  auf 

veooses  ISiiit. 

Schaft  habe   wie  emige  nieutraie  Salae^  die  .hodifo^ 
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)  Poggend.  Annal  XXXI.  303. 
)  A.  a.  O.  pAg.  311. 
***)  Privalim  mitgetbeilt     i/ 


')<^ '«      im        ^       ■■        mm.^^m      'j  u  m  *.  •     1. 
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:i  f'i>''r  ...:  the. Färbe«  nämlich  des  arteriellen  Biat8<wieder  her- 

'^"^^      jsBrteUen;  a  ■-=■  :         :  .;...,.       ..  •    .■ 

Blat' eines  L^  Mabout'*)  hat  das«  Blut  eines  Delphins 

Delphins.   .|||i|  n^K^  eine»  Microscbpis  untersucht,  und  gibt  an, 
«darin  eine  Menge  bläulicher  Kügelchen  iron  glei- 
diem  Durcbiaesser^   und  «welche  ein  Qel   zu  sein 
^sohiened,  und  zwischen  diesen«  ekielVEenge  grolser 
lÄftbläsen  gesehen  zu-.haben. .. 
Veraoclie    - 1!.  .:fl ermannet*)  hat  v^rschied^^ne  physiologische 
^^^^^^■^J".¥eri8uche  angestelh,  1)  übet  das  Alhmen,  wobei  er 
barkeit  der  ftfbd;  dafs  ein  Finke,  w.elchier  in  2050  Raumtheilen 
*'®^®"'™"  iLuft  bis  -zu  seinem  Tode  eingesperrt  :w.orden. war, 
^selbelMs  auf  2044  Raumtheil«  vermindert  hatte. 
Aber'-man  findet  nicht  angeführt,  wodurch  für  die 
iDifferenzen  zwischen  der  Temperatur. des.  gesunden 
Vogels  •  und  ^es    darauf  /  beruhenden  Volums   der 
Luft  unmittelbar,  nach    der  Einsperrung:  und  nach 
dem  Tode,  und  der  während  des  Sterbens  des  Vo- 
:!  :.■  '^.    ^U  erfolgenden  Abkühlung,  wobei  sich  die  Luft 
'     ;';^'       AOthwendig  zusammenziehen:  mufs»  eine.  Correction 
gemacht  worden  sei.    Hermann  schliefst  ans  die- 
sem'  unvollkommenen    Versuche,,  dafs.  der. Vogel 
79,1  Rdümthcile  (die  relative  Gtöfse  derselben  zum 
Vögel  ist  nicht  angegeben  worden). Stickstoffgas  ab- 
sevbire,  73^1  RaumtheiU  .Kohlensäuregas  ausdunste, 
utMT  210,9  Raumtheilei  Sauerstöffgasi  in  Kohlensäure- 
gas verwandele.     Uebrig  bleiben  154(^4  Baumtheile 
-■U  ^..«MV/  Slickstoffgas   und  !219,6   Ba^umtfaeilcSauerstöffgas. 
.^T/*"?"     Hermäru'n    erklärt- d«is  Athmen  für  eiid^n  so  be- 
dchfaffenenl  integrirenden  Pffozefs.;dei»'Lebeii8;;  diafs 
dabei,   nach  verschiedenem  Bedürlnifs,   bald  Stick- 
stoffgas absorbirt,  bald  abgegeben,  oft  Wasser  ge- 


* 


)  Joara.  de  Pharm.  XX.  242. 


**)  Poggend.  Annai.  XXXII.  2«?. 
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bildet,  bald  Dicht  ^bildet,. ;bald  Si^iierstpff  ab^or- 
birt,  bald.SduerstPffgaa  in  -KobLeo^äMreg^ßvcr^^^- 
delt».  bald  Kobl^n«$urQgaß /«Usg^gebßA -IVi^rd^. .:  i^tr 
halten  .dife.,Nabruug«nittel joicht  ^enpg.  Stickstoff,  so 
nimmt  das  Blut  aas  dei*  :liuft  d^voa..itu(>:.um  fLjr 
weifsstoff  zu  bilden.  Das^nun.  Angefül^rte  vr{i;d 
hinreichend  rechtfettigi^ii,  warum  ich.  nichts  :3peciel-  i-  ..  ,^iX 
les  aus  deuiyensuchen  %)  über  di^  Gewich^y^ränf 
dccung  der  Materien  wSh^ead  ;des-  lebendeq  Zf^sti^nr 
des,  3)  ilb^r  diß  Wägbarkeit  der  L^b^^QsI^iEift^  q.9id 
4.)  über  die  Versii^derungea  ao wohl  unorganisc}|er 
als  .organischf^r  Elemente  in  den  Körpern  wäV^pd 
des  Lebensprozesaes,  so  yfi^*^)  übj^r  die  QwUieaai 
der  tbieriscben  Wärme  aufaebiD«^  >* 

Lassaijgne*)  und  Yvai?^  h^ben  .yi^r-^cbied^^  EinfluTs  ^e- 
Versuche  liber  das  Athmen  an;Meer«ch^v«inen>;^wv^lf  "*^*"*"*^?!  I 
che  mit  Kactoffelo,  rohen  Möhr^p  und:  Brod  gefiitr  j^nf  las  Ath- 
tert  waren,  in  der  Ab9icbt  an|^steUt,  um  den  y§Vr       "*"• 
schiedenen  EinfluOs,  vrelch^r;  dorch.  die  verßdu^fyi^^ 
Besehaffenheijt  der  Mahrungsmittei  auf  die  ^nge«|(b- 
mete  Luft :  ausgeübt  ..wird,:.,  zuierforsc^ei^    J^oigep; 
des  .sind  die  Be^ultatevi.welche.  si^  aua  ,i)u;en;  Y/err 
suchen  gezogen: haben:  <.      .;-..',     J 

1)  rDürch  NahrqQgsroittel;  welche  keineA  Sti^k^ 
Stoff  enthalten,  .kann  das >. Leben  bei  Thieiren;  nioht 
unterhalten  .werden ;  sie  nehmen:  :SchneU  an  Gev^i^hf 
ab,  und  stelrhen»;  wenn  sie  ungefähr  <38  Fro.qfeg^  von 
ihrem »ursprünglicben  Gewicht  :¥erlorejl^,  bab^Pi» . . :r. ^' 

2)  Während  der  ganzen  Ziiit  >d(is  hi^idem^  v^t 
schwindet  weniger  Sstuerstoff-  avis  dj^r-  eingp^thm^fftp 
Liifi^  und  .weniger  SLohlenSsäUTA  wirdt;darin  gebildi^t<.. 

3)  Mit  dieser  Aenderung  in  den  Respirations- 
erscheinungen erfolgt  eine  Aenderung  in  der  thie- 

.I'-    .       ,    .J.l  .'■         ..  .  ■:■■■•■'•         f.       ^ 

•   .  -  ■  I.    .         I . •     11.   , . 

*)  Joarn.  de  Ch.  medic.  X.  449.  ^  ...   ../,..  . 
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iMbca  'WäraM;  welch«  mit  der  pmam  OboftklM 
4te  TMeret  abniMBi;  «od  es  idgl 
MHihang  %wi§AtB  dar  VTSnie  «m 

4)  IbBgcl  w  Slickstefl  n  dai 
tdn  wird  nickt  dorcb  i^ced  chm  Abmorpüam  des- 
•dbeo  aoB  der  Luft  efsem. 

Versdbiedeiie  fifar  die  Pkjaologie  des  Yerdaa 
Mipprozenes  sehr  wichtige  DuCerfodiBfigcn  sind 
▼OD  Besomoiit  *)  aBgestellf  wetdcB.  Ein  |BBger 
Hbnii  in  Csnada  halte  durch  eines  UnglGdLsUl 
ndt  einem  Scine&gewehr  in  der  re^o  epigastfica 
doen  Schaden  eriialten,  welcher  «Milicb  gehdk 
wurde»  aber  in  der  Art,  dafe  eine  Oeffqnn^  wdche 
direct  in  den  Bfagen  ging,  histerblieb.  Diesen  Zo- 
Ml,  woton  wir  vorher  schon  Beispiele  hatten^ 
benutzte  Beanmont,  eine  Menge  Versuche  Ober 
die  veracbiedede  Leichtlöslichkeit  verseitiedener  Nali- 
fttngsmittel  in  dem  Blbgensafte  anzustellen..  Das  Ge- 
siMomtresaltat;  was  Beaumont  aus  seinen  7  Jahre 
hindurch  fortgesetzten  Versuchen  gezogen  hat,  haue 
in  Folgendem  zusammengefiEifet  werden:  Der  Ma- 
gensaft ist  ein  directes  chemisches  Ldsongsmittel  iOr 
Nahningsstoffe.  Thicrstoffe  werden  leichter  als  PAan- 
zenstoffe  verdaut;  mehlige  PflanzenstoiEei  leichter  als 
andere;  vorher  aufgeweichte  Substanzen  werden  leich- 
ter aufgellt,  ab  nicht  aufgeweidife*  'Der  Einflnii 
des  Magenk  und  seiner  Flüssigkeiten'  isit  auf  alle 
NahrMgsstofV^  derselbe;  die  Leichtverdauliehkeit  ei- 
tH»  Nabrudgsmittels  beruht  nicht  auf  der  Menge 
Aefioer  nShrenden  Tbeile;  das  Volum  der  Nähmngß- 
mktel  ist  für  dk)  Verdauung*  dben  so  nothrwenchg 
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)  Neue  Versache  und  Beobachtungen  über  deW  Magensaft 
and  die  Physiologie  der  Verdau^ing  yon  Dr.  W.  Beaomont 
Leipzig  1834. 
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wie  die  ernSbrende  Eigenschaft  derselben  i  man  ver^ 
zehrt  oft  mehr  Nahrung^stoffe,  al^  der  Magensaft 
aufatflösen  tennag,  daraas  entsrfefat  dann  ein  üebel- 
befinden.  Oel  und  Fett  werden  schwierig-  'ässkni^ 
lirt;  die  Verdauung  erfolgt  gewöhnlich  3  bis  3^  Stun- 
den nach  dißr  Mahlzeit,  aber  der  Zustand  des  Ma* 
gens  und  die  Menge  der  Speisen  bedingen  Versdhie'- 
denheiten;  die  Nabrungsfitoffe»  wiekibe  ditect  in 'den 
Mägen  gebrächt  waren,  wurden  elref}  'sowohl  Ve^ 
daut,  ab  wenn  sie  gekaut  und  dann  verschluckt 
worden  waren.  Eiweifsstoff  lasd  Milch  werden  zu- 
vörderst vom  Magensafte  coägulvt,  nnd  hierauf  däA 
Coagulum  darin  aufgelöst.  I)ie  Lösung  in  dem  Ma- 
gensafte (Cbymus)  ist  homogen,  varHrt  a6er  in  Be- 
treff der  Consislenz  und  l'atiie;  sie  wird  ani  Ende 
der  Verdauung  sauer,  und  g<^ht  dann  schneller  aus 
dem  Magen.  Wasser  und  spirilüöse  Getränke,  übeN 
baupt  Flüssigkeiten,  geben  sogleich  aus  dem  Magen^, 
ohne  vom  M^ensafte  verändert  worden  zuf'-stifii 
IWe  Temperator  im  Mdgen,  ist  w^äirend  des  Ver«- 
daitiingsprozesses  +38^,5,  das 'Minimum  ist  '+^3/1^,1 
und  das  Maximum  +39^4.  In  der  Gegend' ded 
Pylorus  ist  der  Magen  um^  0,4  eines  Gradeä  tv*Sr^ 
met  ale  in  den  übrigen  llieilen.  '  Bei  diesdti  Ver* 
jauchen  tnufs  bettverktf  werden,  dais  die  durch  den 
Magensaft  erhaltenen  Anfiösungen  der  NahrujDfgsttii^ 
tel  nienM^ls  auf  ihre  Natur  untersucht,  soiideri^  M^ 
durchs  Ana^ben  beurtheÜt  wordene  sind  Ffir  eilte 
solche  ausführliche  chemisebe  t)^f ek^sti^huhig  bc^fe 
Benumont  nvisht  binFeichende>  cAemiiJche'  I^enM^ 
BiMii.  Das  eigentlich  Nene,  wi«?  auf  diesem  Wege 
bifrvoYge^cbt  werden  kann,  besteht  jedöefa  in'  det 
Untersuchung  der  chemischen  Nailir  dieser  Lösun^ 
gen,  mit  besonderer  Berikksichtignng  auf  dais,  was 
dabei  ungelöst  bleibt,  und  anf  die  katalytisehien  V^ 


8^46rMDgeii,  welche  vielleicht  mit  den  aufgelöiteu 
Substanzen  vorgehen  können. 
.  „..Bei  einigen  yon  Dunglisoa  und   Silliman 
iingest^llten  analytischen  Versuchen  mit  d.em  oben 
ilUgefübrlen  Magensäfte  wird  bestätigt,  .was  wir  be- 
rieits  schon  aus  Pro.ut'a  Versuchen  wQÜBtcny   dats 
bamlich  '  der.  ]k|agensaft   sehr  I  viele  freie    Salzsäure 
ßi^Uiält. : .  Da^  Wasser,  .wi^Ich^s  be'  '^•^'^sl^soo's 
Yeirsacbck   davion.  ahdestillirt  worden  war,    wurde 
durch  .salpetersaures  Silberoxjd  käsig  gefällt.     Au- 
iB^dpui .  gibt,  OunglisQQ  ap,  der  Mag^ensaft   ent- 
h^Ate  Essigsäure,  Salze  .von  Kali,  Natron,  Kalkerde 
pq^  Jka}^erdef  eine  thierißcbe,  in-kpchendem  Was- 
B^  iiptösliche  SpbstajQz,  und  eine  andene,'  in  kaltem 
.MjVJasser.; lösliche  thieriscbe  Substanz.  .   «.  , 
•;•..   Prpfeäsor,  Silliman.  hat.  auch  mir    eine   Flar 
spbe,  welche  260  Grianunen  dieses  Magensaftes  ent- 
hielt, mit  der  Bitte  zugesaud^  dafsich  ihn  anaijsi- 
l'ep  möge.     Der/ Magensaft  war  im  April  von  New- 
Haven  abgegangen,  kan^.  aber  erst  im  Au^iist- 1834 
nadi  Stockholm,  und  hatte,  den -Weg  in  einem .  un- 
gO^öthnlichheifisen;, Sommer. gemacht.    Er   war  je- 
d|9sQh  bei  der  Apkunft  .klajir).  phne  sollen .(jceruch  und 
reagirte.^tark  auf  fr^ie.  Säure.    Bei  eiper  angebn- 
genen  Analyse  desselben,  -sah  ich  indessen  .bald  die 
I^ilinögJiQhkeit  ein,  die. .darin  enthalteneii  iinbekann- 
tCD0^  Sub^tapzen , .  sowphl  organischer  v^ieuaorgani- 
^^9^  Natur,^  .i^  einer  fio  geringen  Mepg^aufzuso- 
cbj^qiund  quantitativ  w.  bestimmen,*  Jpdem,  wenn 
eui.. Fehler  hegai^en* würde,  kein  neuer^  Magensaft 
mebr  er)ialten  werden  kponte. .  \ .  die  Unieisacbmig 
ivf^de  daher  deswegen  unterbrochen,  weil  ßicb  die 
Ufimöglichkeit  zeigte,,  sie   vollbringen. : zu  können. 
Wff  Ti^le  davon^  .im  luftleei^n  Raum  über  Schwe- 
f^jlure  verdiin^tet,.  hipterliet^en  1,$($9  TPheile  festen 


I 

Rückstände», 'wdcb«  aus  KöctealzkrjrstalleQ  bestao^ 
den,  die  mit  einer  eingetrockneten  graubraunen  Sub- 
Btanz  nntennischt  Vfaren.  .;.;;{. 

O.  Rdes^)  bat  angegeben,  däfs  er  in  din  Titan  in  den 
Salzen,  vrelcbe  aus  den  Nebennieren  (capsulae'sa-^  ^^^awaales"" 
prarenales)  erhalten  werden,-  Titansäure  gefunden 
habe.    Aus  dea  Versuchen,  welche  er  zur  Erken- 
nung der  Titänsäure  angestellt  hat,  scheint  es  deut- 
lich hervorzugehen ,  dafs  er  'diesen  Mineralkörper 
unter  den  Händen  gehabt  habe.    Das  Auftreten  des- 
selben in  der  thieriscben  Oeconomie  auf  eine  an- 
dere Art,  als  eine  blofse  Folge  des  Zufalls;  ist  fe^ 
doch  so  wenig  wafarscbetnlicü,  dafs  man  es  durcli 
neue  Untersuchungen  wohl  kaum  bestätigt  erwar-      ^ 
ten  wirtl. 

Bei  einer  Untersuchung  des  Hammeltalgs  glückte  Lecann's 
es  Lecanu  **),  daraus  ein  festeres  und  schwerer  ^^^'^J^^^^J^^p 
schmelzbares  Fett,  als  Was  Chevreul  Stearin  ge^       talgs. 
nannt  hat,  abzuscheiden.    Ich  erinnere  dabei  an  die 
Angabe  i  welche  sich  in  den»- älteren  Arbeiten  des 
Letztgenannten  fiiidet,  dafs  er  nätiilich  die  Fett^  im 
Allgemeinen  auis  Elaln  nhd  Stearin  zusammengesetzt 
fand,  oder  aus  einem  ölähnlichen  und  einem  talg- 
ähnlichen Fett,   welche   bei  der  Saponification'  in 
Oelzucker  und 'Oelsäure   und   Margarinsäure -ver-^ 
wandelt  werden;   aber  bei  der  Untersuchung  des 
Hammeltalgs  fand  er  noch  eine  dritte  Säure,  wel- 
che  er  Stearinsäure  genannt  hat.     Lecanu 's  Ent- 
deckung besteht  nun  darin,  dafs  er  das  Fett^  wel-  ^ 
ches  zur  Bildung  dieser  Säure  Veranlassung  gibt, 
gefunden  hat.    Um  das  aus  dem  Hammeltalg  auszu- 
scheiden, was  Lecanu  Stearin  nennt,  befolgt  man, 


*)  L.  and  E.  Phü.  Mag.  V.  398. 

•*)  Annales  de  Ch.  et  de  Ph.  LV.  V&2. 
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tfjgeode  Metbode;  Man  scbipibt  in  einer  Flasche 
mit  ymUm  Halfie  im  Wasserbad«  100  Grammeo 
Hammeltalg,  uud  nimmt  es,  sobald  es  g^cbmolzea 
ist,,  aus  dem  Wasserbade,  mischt  ein  ^lefebes  Ge- 
webt A^elber  hiozu»  verschliefst  die  Oeflhung,  und 
scbQUelt  es  damit  wohl  durch;  sßtzt  aufo  Nene  gleich 
viel  Aether  hinzu  und  scbUttelt  danijt,  und  wiedef« 
holt  dieses  so  oft,  bis  die  Ldsung  nach  vöUiger  Ab- 
kühlung die  CoBsisteni^  von  Schmalz  bat.  Diese 
Lösnng  in  Aether  enthalt  nun  Elal'n  und  Che« 
vreuTs  Stearin,  dessen  breiartige  Beschaffenheit 
von  dem  darin  ungelösten  neuen  Stearin  herkömmt. 
Man  prefst  sie  fetzt  in  l^einwand  mit  den  Händen 
aus;  was  dabei  zurückbleibt,  breitet  man  dOnn  anf 
mehrfach  zusammengelegtes  Fliefspapter  aus»  und 
preCst  es  vollständig  in  einer  stärkeren  Presse.  Diels 
ist  nun  das,  was  Lecanu  Stearin  nennt.  Es  macht 
j-  vom  Crewichte  des  Hammeltalgs  aus. 

,  Um  das  Stearin  vollständig  von  den  zugleich 
im  Aether  aufgenommenen  Substanzen  zu  reinigen, 
wird  es  noch  ein  Paar  Mal  in  kochendem  Aelfaer 
aufgelöst  und  damit  krystallisirt  Diese  K>ystaHe 
sind  vollkommen  rein,  wenn  die  verdunstete  Mut- 
terlauge beim  Verdunsten  einen  Rückstand  gpbt,  der 
bei  +62°  schmilzt.  Das  durch  Pr^an  erhaltene 
schmilzt  bei  +53''  bis  54'',5. . 

Das  reine  Stearin  besitzt  folgende.  £*genschaf- 
ten:  Es  bildet  eine  Masse  von  perbnutterglänzen- 
den  Blätlchen,  ähnlich  wie  Stearinsäure.  Es  schmilzt 
bei  +62°  und  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  nicht 
krystalUnischen,  halb  durchscheinenden  Masse,  die 
weiCsem  Wachs  gleicht«  aber  spröder  ist  und  sich 
leicht  zu  Pulver  zerreiben  läfst.  Bei  der  trocknen 
Destillation  geht  es  wenig  gefärbt  Hber,  und  das 
hauptsächlichste  DestiUatioosprodact  ist  Talgsäure, 


15.- 


Acide  stearjqiuc,  Alkohol  von  .gewöhiUieher.  SWrl^e 
löst  das, Stearin  nicb^  und  97 procentiger  Alkohol 
ukamt  m  nur  beim  i^^ochen  «luf  ^  worauf  lieiiii  Ab* 
kühlen  fast  allea  wieder  ia  jschneeweifsen  FIockpA 
herausfallt»  Kochender  A^ther  lOst  es  in  reichltf 
eher  Menge  auf,  aber  ^eim  AbkPhlen  Im  zu  4-15^ 
bleibt  darin  KMcht  mehr  als  nr  vpn;  meinem.  Qo^ 
ivichte  aufgelöst  KaU  yerwandelt  das  Stearin  79 
einer  in  Alkohol  und  Wasser  I(tolichcn  Seife ,  und 
dabei  bildet  sich  weiter  .nichts,  aU  ifvaa^hal(iger 
Qelzacker  und  Talgsäure;  die  letztere  m^cbt  inr 
wasserhaltigea  Zustande  =i0jäQß6f  und  der  erst^ro 
8  Procent  vom  Gewichte  des  Stearins  aus.  Diese 
Talgsäure  hat  alle  die  von  Chevreul  angegeben 
nen  Eigenschaften,  mit  dem  einzigen  Untersqhiede» 
dafs,  während  Chevreul  den  Schmelzpunkt  der 
von  ihm  beschriebenen  Talgsäure  bei  +70^  fand, 
Lecanu  ihn  bei  der  so.  erhaltenen  nicht  höher  als 
+64*^  fand.  Durch  Verbrennungsversuche,  fand  er 
das  Stearin  so  zusanunengesetzt: 

Gefunden.        Atome.        Berechnet    ' 

Kohlenstoff         78,029  73  ISja 

Wasserstoff         12,397        ^40  12.20 

Sauerstoff  9.584  7  .8,78. 

Dieses  Yerhältnifs  stimmt  ttberein  mife 

1  Atom  Talgsäure    70C  +  I34H+5O 
l  Atom  Oelzucker     3C+     6H+20 

73C  +  140H+TO'; 

woraus  folgt,  dals  bet  der  Yerseifong  durcha» 
nichts  anderes  vorgehen  muls,  als  da&  die  Talg«- 
säure  sich  mit  dejr  Base,  und  der  Oelzuckier  mit 
1  Atom  Wasser  zu  wasserhaltigem  Qelzucker  veiw 
einigt.  —  Diese  Ansicht  befestigt  im  hohen  Grado 
die  schon  lange  vorher  von  Chevreul  aufgestellte 
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"S/f^immf^'^'^äh  die  Ztisainiiieiisetzuiig  '^r  Oele  den 
Aetber^rt^to"  analog.  scSn  könne,  und  dafs  sie  Yer- 
bindutigen  von  wateetf^eien  Fetldäiirön  mit  eben- 
fallis  *WB8tferlreiem  OelziHcker  seio  njöchten.  Le- 
canü  6^ht  es  dabei  wahrscheinlich'  zu  machen, 
dafs  alle  Fettsliuren,  eoit'iibl  die  feuerbeständigen 
wre  die'  fl&thtigen,  init  Oelzuck er  eigne  Arteii  von 
F)ett 'bilden  könntet;  so  daCs,  wenn  es  z.  B.  nidit 
absolut' glückt,  ein  Eladu  zu  erhalten j  welches  nur 
iu  Oels&nre  nncj  Oelzucker,  ohne  Einmischung  von 
MJargärinääure,  zersetzt  werde,  oder  ein  Butjrin, 
Vv^lches  •  blofs  ButtersSnre  und  Oelzucker  lieferte, 
die  Ursache  davon  darin  liege,  dafs  es  uns  an  che- 
nfischen  Mitteln  fehlt,  utn  sie  vollkonin^en  von  an- 
ditfk  beigemischten  besonderen  Fetten  zu  scheiden. 
Uebrigens  hält  Lecianu  das  Stearin  für  einen  Men- 
gddgstheil  der  meisten  thierischen  Fettarten.  Viel- 
leicht wird  es  noch  einmal  in  dein  Pflanzenreiche 
gefunden,  in  welcher  Beziehung  er  das  feste  Fett 
der  Muskatennüsse  als  ein  mögliches  Beispiel  her- 
aushebt 

Was  Chevreul  Stearin  genannt  hat ,  enthält 
das  nim  Angeführte  in  Verbindung  mit  einem  an- 
dern festen  Fette,  welches  Lecanu  Margarin  zu 
nennen  vorschlägt^ .  Dieses  Fett  ist:  neben  Ela'in  in 
der  abgeprefsten  Aetherlösung  enthalten,  woraus  es 
durch  ^Verdunstung^  bei  welcher  ^  sich  absetzt, 
erhalten,  und  durch  Auspressen  von  flüssigen  Thei- 
len  befreit  wird.  Man  kann  es  dann  so  erhaltcii, 
dafs  sein  Schmelzpunkt  bei  +47»  bis  48*^  fäUt 
Bei  der  Verseifong  beobachtete  Lecanu  jedoch 
nur  Bildung  von'  Talgsäure,  aber  nicht  Margarin- 
säore.  Er  erklärt  aber,  dafs  er  dieses  feste  Fett 
zu  wenig  untersucht  habe. 

J. 
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J.  Müller  und  Magnus  ^)  haben  die  FlQs-    üani  toii 
sigkeit  untersucht,  welche  sie  nach  dem  Tode  in  Schüdkrtten. 
der  Harnblase  einer  Landschildkrötei  Testudo  nigra, 
fanden.     Beide  fanden  darin  sehr  viel  Harnsäure, 
keine  Harnbenzoesäure,  und  sehr  wenig,  aber  sicher 
erkannten  Harnstoff. 

Die  Harnsäure  ist  aufs  Neue  sowohl  von  Lie-t  Anal^sa  der 
big  ^),  als  auch  von  Mitscherlich  »)  analysirt   Harnaurft. 
worden.     Die  erhaltenen  Resultate  sind: 

LiebiSi      HiUcberlich.      At      Berechn.         , 


Kohlenstoff 

36,083 

35,82 

5 

36,00 

Wasserstoff 

2,441 

2,38 

4 

2,36 

Stickstoff 

33,361 

34,60 

4 

33,37  \ 

Sauerstoff 

28,126 

27,20 

1 

3 

28,27.  , 

Das  Atom  derselben  wiegt  danach  =1061,216. 
Die  bisher  für  neutral  gehaltenen  hamsauren  Salze 
würden  nach  diesem  Atomgewichte  saure  Salze  sein. 
Es  ist  also  sehr  wahrscheinlich,  dafs  das  Atom  der 
Säure  doppelt  so  grofs  ist  =C**>H»N»0«. 

Die  Harnbenzoesäure,  Lieb  ig 's  Hippursäure, 
ist  von  Liebig  ^),  Mitscherlich  ^)  und  Du- 
mas ^)  mit  folgenden  Resultaten  analysirt  worden: 

Liebig.      Miticberl.  Dnmas.  Atome.  Berecbn. 

Kohlenstoff  60,742  60,63  60,5  18  60,76 

Wasserstoff  4,959  4,98.  4,9  18  4,92 

Sückstoff  7,816  7,90  7,T  2  7,82 

Sauerstoff  26,483  26,49  26,9  6  26,50. 


1)  Archiv  för  Anatomie,  Physiologie  and  wissensch.  Medic. 

v.  Möller,  I.  244.  ^        ^ 

2)  Annal.  der  Pharm.  X.  47.      ^ 

3)  Poggend.  Annal.  XXXHI.  335. 

4)  AnnaL  der  Pharm.  XU.  20. 

5)  Poggend.  AnnaL  XXXIII.  335. 

6)  Annales  de  Ch.  et  de  Pb.  LYIL  327. 

Bentlius  Jahret-Bericht  XV.  30 
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In  diesem  Falle  kann  diese  Säure  zusammen- 
gesetzt betrachtet  t^erden  aus 

1  Atobi  Benzoesäure       14C+10H  -1-30 

1  Atom  eines  K(hper8=4C+  8H+2N-4-30 

18C-»-18H4-2N-f-60. 

Das  Atom  derselben  wiegt  22663-  Dumas 
bemerkt,  dafs  die  Hämbenzoesäure  durch  unter- 
chlorigsaure  Salze  in  Benzoesäure,  und,  alter  ViTahr- 
scheinlichkeit  nacfi,  in  Ameisensäure  und  Ammoniak 
zersetzt  werde.  Daher  seiner  Meinung  nach  die 
Anwendung  von  Chlorkalk  zur  Reinigung  eine  Bei- 
mischung von  neugebiideter  Benzoesäure  herbei- 
£Qhrt.  Auch  gibt  er  an,  dafs,  wenn  der  Harn  von 
Riiidvieh  etwas  rasch  verdunstet  werde,  diese  Säure 
sich  in  Benzoesäure  vetwandelt,  welche  dann  das 
sei,  was  daraus  durch  Salzsäure  gefällt  würde,  und 
vermuthet  daraus,  dafs  Fourcroy  und  Vauqüe- 
lin  bei  ihren  analytischen  Versuchen  vielleicht  Ben- 
zoesäure und  nicht  Harpbenzoesäure  auf  diese  Weise 
erhalten  hätten.  Welchen  Grad  von  Zuverlässig- 
keit diese  letztere  Verwandlung  der  Hämbenzoe- 
säure haben  kann,  mag  eine  ktinftige  Erfehrung 
entscheiden. 
r^achHoschas  Chevallier  *)  hat  einige  Fälle  erzählt,  wo 
riechende  jer  Harn  nach  Moschus  roch,  welcher  Geruch  von 
Harn.  diesen  FIfissigkeiten  noch  lange  zu  erkennen  war, 
wenn  bereits  der  urinöse  Geruch  verschwunden 
war.  Eine  besondere  Substanz,  von  welcher  die- 
ser  Gerudi  hergeleitet  werden  könnte,  ist  nicht  ge- 
funden worden. 
Aofbr&ten  Schwann  **)   hat  Über  das  Ausbrüten  der 


*)  Jonm.  de  Ch.  medic.  X.  151. 

**)  Archiv  för  Anatomie,  Physiologie  n.  s.  w.  von  Malier, 
I.  121. 
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£ier  in  sauerstofffreien  Gasarten,  z.  B.  in  Wasser-  der  Eier  in 
atoffgas,  Stickstoffgas,  Kohlensäure  und  im  laWee- j^*?"*'^!!^"^ 
ren  Räume  Versuche  angestellt.     Aus  diesen  Ter-    ,    ten. 
suchen,  deren  Resultate  mehr  dem  Gebiete  der  ei- 
gentlicben  Physiologie  angehören,  hat  es  sich  ge-^ 
zeigt,  dafs  der  Anfang  der  Ausbrütung  21  Stunden 
lang  im  Wasserstoffgas,  Stickstoffgas,  selbst  im  luft- 
leeren Räume  statt  findet,  und  die  Fortsetzung  der- 
selben hierauf  in  der  Luft  erfolgt    Nach  30  Stun- 
den ist  es  nicht  mehr  möglich,  die  Lebenserschei- 
nungen hervorzurufen.    Während  dessen  fahren  sie 
fort,  Koblensäüregas  zu  entwickeln. 

Im  Jahresbericht  1825,  p.  239.,  erwähnte  ich  Verhsltnift 
die  Versuche    von  Prout  *),    welche   zum  End- S^f^^'^j"  j**^ 

11  i>        1  1         1      Y^       «         KaJkerde  der 

zweck  hätten,  zu  erforschen,  woher  die  Knochen- Eier  and  der 

erde  in  die  Knochen  des  neu  ausgebrüteten  Küch- *^^^®'^5,  *•* 

.  ausgftbrfit^ter 

leins  kommen  möchte,  wobei  Prout  in  den  Eiern  jange. 
keine  entsprechende  Menge  von  Kalkerde  entdek- 
ken  konnte,  welcher  Umstand  ihn  zu  dem  Schlufs 
führte,  dafs  sie  vielleicht  durch  den  Lebensprozefs 
gebildet  werde.  Lassaigne  hat  dieselben  Verbu- 
che wiederholt,  wiewohl  mit  weit  weniger  Sorgfalt, 
und  ist  dabei  Zu  demselben  Resultat  gekommen, 
dafs  nämlich  die  neu  ausgebrüteten  Küchlein  weit 
mehr  pbosphorsauren  Kalk  enthalten,  als  ^e  Eier, 
die  Schalen  abgerechnet,  von  welchen  beide  ver- 
mutben,  dafs  sie  zum  Gebrauch  für  die  Jungen  keine 
Kalkerde  abgeben.  Aber  gerade  in  dem  Mangel 
der  Untersuchung  und  Bestätigung  dieses  vorausge- 
setzten Verhältnisses,  welches  wahrscheinlich  un-  . 
richtig  ist,  bestehen  die  UnvoUkommenheiten  dieser 
Versuche.  Denn  wenn  die  Kalkerde  der  Eierscha- 
len aufgelöst,  und  den  Jungen  durch  die  Flüssigkeit 


)  JoQm.  de  Ch.  medic.  X.  193. 

30  ♦ 
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der  Eier  zugeführt  werden  kann»  so  ist.  das  Rätbsd 
anf  eine  sehr  einfache  Weise  aufgelöst  Dieses 
letztere  Verhältnifs  bt  gewifs  nicht  im  Geringsten 
mehr  unwahrscheinlich ,  als  das  Consta tirte  Factmn, 
dafs  das  Wasser,  worin  Eier  gekocht  worden  sind, 
so  viel  kohlensauren  Kalk  aufgelöst  enthält,  dafiB  e» 
nach  dem  Verdunsten  einen  pulverförmigcn  Ueber- 
zng  hinterläfst,  welcher  hauptsächlich  daraus  besteht. 

Bizio*)  gibt  über  den  Farbstoff  der  Parpnr- 
Schnecke  (Murcx  brandaris)  an,  dafs  er  eine  secer- 
nirte  Flüssigkeit  sei,  deren  Bereitung  einem  eigenen 
Organe  angehöre.  Es  ist  derselbe  ein  farbloses  Li- 
quidum, welches  sich,  wenn  es  in  der  Luft  dem  zer- 
streuten Tageslichte  ausgesetzt  wird,  zuerst  citro- 
nengelb,  hierauf  hellgrün,  smaragdgrün,  bimmelblau, 
roth  und  am  Ende,  nach  48  Stunden,  schön  purpur- 
roth  färbt  Diese  Veränderungen  durchläuft  es  je- 
doch nur,  sofern  es  nicht  Gelegenheit  hat  auszu- 
trocknen; legt  man  es  z.  B.  auf  Fliefspapier,  wel- 
dies  die  Feuchtigkeit  mit  Hinterlassung  von  Schleim 
einsaugt,  so  gehen  die  Farbenveränderungen  nicht 
eher  vor,  bis  der  Schleim  durch  neues  Wasser  wie- 
der aufgequollen  ist.  Im  Dunkeln  geschieht  diese 
Farbenveränderung  nicht,  und  sie  geht  schneller  im 
zerstreuten  Tageslichte,  als  im  Sonnenscheine  von 

Nach  dem  Trocknen  ist  die  Purpurfarbe  schwarz, 
beinahe  wie  getrocknetes  Blut  Das  Pulver  dersel- 
ben ist  hochroth  gefärbt  Es  riecht  im  Anfange  nach 
Asa  foetida.  Die  Purpurfarbe  ist  unlöslich  in  Was- 
ser, Alkohol,  Aether,  Ammoniak  und  kaustischen 
Alkalien.  Wird  sie  mit  Kalihydrat  gekocht,  so 
zieht  dasselbe  eine  schleimige  Substanz  und  einen 
gelblichen  Körper  aus,   aber  der  Farbstoff  bleibt 


)  Jonm.  de  Ch.  medÜ  X  99. 
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Ungelöst.  Verdünüte  MineralsSuren  verändern  die-' 
selbe  auch  nicht.  Nor  Salpetersäure  färbt  sie  schar- 
lachroth.  Concentrirte  Schwefelsäure  läfst  die  Farbe 
mit  allem  ihren  Glänze  Zurück,  zieht  aber  fremde 
Körper  aus,  wobei  e»  im  Anfange  aussieht,  als  wäre 
der  Farbstoff  zerstört.  Concentrirte  Salpetersäure 
verwandelt  die  Farbe  in  Goldgelb.  Chlor  zerstört 
und  bleicht  sie. 

Uebrigens  glaubt  Bizio  einen  geringen  Kupfer-^ 
gehalt  in  der  Purpurschnecke  gefunden  zu  haben. 

Dulk  *)  hat  die  Krebssteine  analysirt  und  Krebtsteine. 
darin  gefunden:  Im  Wasser  lösliche  thierische  Sub- 
stanzen 11,43,  eine  knorpelartige  Substanz  4,33, 
phosphorsanre  Talkerde  1,30,  basisch  phosphorsaare 
Kalkerde  17,30,  kohlensaure  Kalkerde  63,16,  koh- 
lensaures Natron  1,41,  und  Verlust  1,07. 

Derselbe  Chemiker  **)  hat  auch  die  Coutentä 
des  Magens  eines  Krebses  untersucht,  worin  er  eine 
freie  Säure  fand,  welche  er  als  Salzsäure  erkannte. 

,  Hornung  udd  Bley  ***)  haben  den  Cara-  Analyse  der 
bus  Auratus  und   den  Scarabaeus  nasicorois  unter-  ^' 

sucht.  In  Betreff  der  Resultate  dieser  Analysen 
mufs  ich  auf  die  Abhandlung  verweisen.  Sie  macht 
uns  mit  keinen  den  Insecten  angehörigen  besonde- 
ren Substanzen  bekannt.  Freie  Ameisensäure  fan- 
den sie  in  beiden,  und  in  dem  Carabus  ein  flüch- 
tiges Oel,  welches  die  Ursache  seines  Geruchs  ist. 

Wurzer  +)  hat  eine  in  den  Auscn  eines  er-  Krankkmi»" 

"Producta 

blindeten   Mannes   gebildete  Concretion   analysirt.  Concretion  in 

Sie  enthält:  Klares  butterartiges  Fett  11,9,  lösliche  einem  Men- 

echeDlittge. 


*)  Joum.  Ifir  pract.  Ch.  III.  309. 
**)  A.  a.  O.  pag.  313. 
*••)  A.  a.  O.  pag.  289. 
t)  A.  a.  O.  pag.  38. 
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thierische  Sabstanz  und  Kochsalz  5,9,  pbosphionaare 
Kalkerde  in  ^Verbindung  mit  einer  thieriscben  Sub- 
stanz. 3,0,  Schleim  20,3,  phosphorsaure  Kalkerde 
44,9,  kohlensaure  Kalkerde  8,4,  kohleasaure  Talk- 
erde 1,1,  £isenoxj,d  0,9,  Wasser  3,0  and  Ver- 
lust 0,6. 
Gallensteine.  Bley  *)  bat  Gallensteine  untersucht ,  welche 

in  einer  breiartigen  Masse  schwammen.  Die  Gal- 
lensteine bestanden  aus:  Gallensteinfett  80,0,  phos- 
phorsaure Kalk  erde  1,3,  phosphorsaore  Ammoniak- 
Talkerde  1,0,  Kieselerde  0,5,  Manganoxyd  0,3,  Was- 
ser 13,2.  Die  breiförmige  Flüssigkeit  war  Speichel- 
stoff (?!)  mit  phosphorsaurem  uud  schwefelsaurem 
Kali,  worin  eine  Varietät  von  FaserstofT  (?)  und 
ein  gelbliches  Fett  schwamm, 

Concretion  Brandes  **)  hat  den  Inhalt  von  einem  Tu- 

'  eeschwofsf "  "*^''  cjslicus  auf  der  Backe   eines  Pferdes  onter- 

bel  einem  sucht.  Er  fand  als  Bestandtheile:  kohlensaure  Kalk- 
erde 86,5,  kohlensaure  Talkerde  0,90,  phosphor- 
saore Kalkerde  (eisenhaltig)  5,70,  eine  im  Wasser 
bicht  löslidie  schleimige  Substanz  3,9,  Wasser  2,5, 
und  Verlust  0,55. 


Pferde. 


*)  Jooni.  für  pract.  Cb.  I.  115. 
**)  Annal.  der  Pharm.  X.  229. 
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Geologie. 

Eine  der  mchügsten  Fragen  in  der  Geologiei  Temperat 
weiche  die  Basis  der  Theorie  dieser  Wissenschaft   ^'^''^S 
ist,  ist  die  Verschiedenheit  der  Temperatur,  welche 
die  Erde  in  den  verschiedenen  Perioden  ihres  Da- 
seins gehabt  haben  kann.    Neuere  Untersuchungen 
schienen  es  aufser  allem  Zweifel  zu  setzen,  dafs  die 
Erde  einmal  im  glühenden  Flufs,   uqd  ein  selbst 
leuchtender  Himmelskörper   gewesen   sei^  welcher 
allmälig  sein  eigenes  Licht  verloren  habe,  und  des- 
sen früher  flüssige  Oberfläche  erstarrt  sei.    Ueber 
diese  Verhältnisse  hat  Arago  *)  eine  auf  astrono- 
mische und  pflanzengeographische  Principe  fufsende 
Untersuchung  mitgetheilt^  welche  in  Rücksicht  auf 
ihre  Gründlichkeit,   Klarheit   und   Beweisungskraft 
sicherlich  wenige  ihres  Gleichep  hat.    Ich  will  in 
der  Kürze  die  Punkte  anführen,  welche  er  darzu- 
legen  sucht:    1).  Im  Anfange  der  Dinge  war   die 
Egrde  wahrscheinlich  glühend,   und  sie  enthält  im 
Innern  noch  eine  bedeutende  Menge  von  ihrer  ur- 
sprünglichen V^ärme,  und  2)  die  Erde  war  damals 
im  flüssigen  Zustande.    Diese  beiden  Punkte  wer- 
dep  aus  ihrer  Applattung  an  den  Polen  bewiesen, 
gerade  so,  wie  es  sich  verhalten  würde,  wenn  ein 
flüssiger  Körper  vom  specifischen  Gewichte  der  Erd- 
masse und  mit  der,  der  Erde  angehörigen  Umdre- 
hungsgeschwindigkeit um  seine  Axe  rotiren  würde. 
Wäre  die  Erde  vor  Beginn  der  Rotation  ein  fester 


*)  Ed.  New  Pha  Joom.  XVI.  205. 
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Kdrper  gewesen ,  so  würde  sie  ihre  vorher  ange- 
nommene Gc«talt  behalten  haben.  Aber  sie  kann 
nach  der  neptunischen  Behauptung  in  der  Art  flüs- 
sig gewesen  sein,  dafs  sie  ei»  breiförmiges  Gemisch 
von  festen  Theilen  und  Wasser  war,  welches  sich 
hierauf  in  Meer  und  festen  Kern  trennte.  Nichts 
ist  jedoch  leichter,  als  zu  ermitteln,  ob  es  so  gewe- 
sen sei.  Die"  Temperatur  der  Erde  würde  damals 
niedriger  gewesen  sein,  und  müfste,  wenn  die  Tem* 
peraturverftnderungen  auf  der  Erdoberfläche  blofs 
von  der  Sonne  herrührten,  in  einer  gewissen  Tiefe, 
wohin  der  Einflufs  des  Sonnenlichtes  nicht  mehr 
statt  findet,  und  welcher  für  verschiedene  Klimaten 
verschieden  ist,  unveränderlich  sein,  und  fortfahren 
so  zu  sein,  wenigstens  für  eine  sehr  lange  Strecke 
des  Radius  der  Erde.  Nun  trifft  es  sich  wohl,  dafs 
eine  solche  Stelle,  deren  Temperator  unveränder* 
Y\  lieh   ist»  überall  gefunden  wird,   aber  unter  dieser 

Stelle  befindet  sich  die  Temperatur  in  steter  Zu- 
nahme, was  nicht  mit  den  neptunischen  Ansichten 
übereinstimmt  y  aber  wohl  eine  nothwendige  Folge 
von  der  sogenannten  plutonischen  Theorie  ist.  3)  die 
Bestimmung,  wrie  viele  Jahrhundertc  hindurch  die 
Temperatur  der  Erde  im  Abnehmen  begriffen  f^- 
wesen  ist,  muCs  künftigen  Zeiten  vorbehalten  blei- 
ben. Aber  man  kann  4)  durch  eine  von  der  Bahn 
des  Mondes  abgeleitete  Demonstration  bestimmen, 
dafs  in  den  letzt  verflossenen  2U00  Jahren  die  Mit- 
teltemperatur der  Erde  nicht  um  tV  Grad  der  bun- 
derttheiligen  Scala  variirt  habe.  Arago  zeigt  hier, 
wie,  als  Folge  der  Verminderung  des  Durchmessers 
der  Erde  durch  Temperaturabnahme,  die  Rotations- 
geschwindigkeit der  Erde  vermehrt  und  mit  dersel- 
ben die  Tag-  und  Nachtlänge  verkürzt  werden  mufs, 
wodurch  also  diese  Abkürzungen  der  letzteren  ein 
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Maafs  für  die  AbDabme  der  Temperatur  werden 
kann.  Aber  zur  Vergleichiing  der  Tag-  und  Nacht- 
längcn  in  einer  entfernten  Zeitepoche  mit  der  Länge 
derselben  in  der  gegenwärtigen  Zeit,  wird  noch  et- 
was mit  beiden  zu  vergleichen  erfordert,  nämlich 
die  Länge  der  Bahn  des  Mondes  während  eines 
astronomischen  Tages,  welche,  wie  man  leicht  ein- 
sieht, nicht  auf  der  Rotation  der  Erde  beruht.  Ver- 
gleicht man  dann  den  Bogen,  welchen  der  Mond 
in  einem  astronomischen  Tage,  nach  den,  sowohl 
von  griechischen  Astronomen  in  Alexandrien,  wie 
von  den  arabischen  unter  Calipherno,  angestell- 
ten Beobachtungen  durchlaufen  hat,  mit  dem  Bogen, 
welchen  er  jetzt  noch  in  derselben  Zeit  durchläuft, 
so  ist  er  genau  derselbe.  5)  Die  ursprüngliche 
l'emperatur,  welche  die  Erde  in  einer  bestimmten 
Tiefe  noch  beibehält,  trägt  auf  keinerlei  Weise  dazu . 
bei,  die  Temperatur  auf  der  Oberfläche  zu  unter- 
halten oder  zu  bestimmen.  Die  Erdoberfläche,  fügt 
er  hinzu,  welche  im  Anfange  der  Dinge  wahrschein- 
lich weifsglühend  war,  hat  sich  im  Verlauf  der  Zei- 
ten so  abgekühlt,  dafs  sie  von  ihrer  ursprünglichen 
Temperatur  keine  Spur  mehr  behalten  hat,  unge- 
achtet sie  in  einer  gewissen  Tiefe  noch  aufseror- 
dentlich  grofs  sein  mufs.  Mit  der  Zeit  wird  ohne 
Zweifel  die  innere  Temperatur  viel  verändert  wer- 
den; auf  der  Erdoberfläche  aber,  un'd  diese  ist  es 
nur,  welche  auf  das  Dasein  lebender  Geschöpfe 
Einflufs  hat,  sind  die  möglichen  Veränderungen,  auf 
Mitteltemgeraturen  reducirt,  nur  auf  ^V  c>n^s  Tber- 
mometergrades.  6)  Die  Temperatur  im  Räume  ist 
unveränderlich  ungefähr  — 50^,  höchstens  -^60^, 
und  beruht  auf  der  Radiation  der  leuchtenden  Him- 
melskörper; mehrere  derselben  sind  wohl  verschwun- 
den, andere  zeigen  deutliche  Spuren  von  ihrem  El^ 
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Jöscbeiiy  andere  nebinen  in  ibrcm  GlaiiKe  zu,  aber 
dieses  sind  docb  so  seltene  Fälle,  dafs  sie  obne 
Einflufs  sind,  und  die  Erdtemperatur  bleibt  daher 
unabhängig  von,  der  Temperatur  im  Räume.  7)  Die 
Veränderungen,  welche  gewisse  astronomische  Ele- 
mente erleiden,  können  auf  die  Mitteltemperatur 
auch  nicht  einen  bemerkbaren  Einflu£s  haben,  durch 
Veränderungen  des  Abstandes  zwischen  Sonne  und 
Erde,  je  nachdem  die  Erdbahn  in  der  Excentrici- 
tät  zu  oder  abnimmt,  durch  ungleiche  Neigung  der 
Erdaxe,  u.  s.  w.  8)  Die  historischen  Angaben  über 
die  klimatischen  Verhältnisse  verschiedener  Stellen 
und  Länder,  sowohl  der  früheren  wie  der  gegen- 
wärtigen Zeit,  bezeugen  ebenfalls  die  Un Veränder- 
lichkeit der  Erdtemperatur.  Zu  den  schönen  Be- 
weisen dieses  Satzes  gehört  Schon  w's  Bemerkung 
über  das  Zusammenfallen  der  südlichen  Grenzen  der 
Weintrauben  mit  den  nördlichen  der  Dattelpalmen 
in  Judäa  zu  Moses  Zeiten,  jvomit  es  sich  }elzt 
noch  eben  so  verhält.  Arago  führt  noch  viel  mehr 
Beispiele  dieser  Art  an;  so  ist  z.  B.  die  Grenze 
der  Olivenbäume  in  Frankreich  noch  da,  wo  sie 
im  Alterthume  war,  und  er  begleitet  sie  mit  einem 
hiBtorischen  Verzeichnisse  über  den  Einflufis  starker 
Winter  im  südlichen  Europa  vom  Jahre  860  bis 
zum  Jahre  1740,  woraus  hervorgeht,  dafs  das  Klima 
früherhin  nicht  milder  gewesen  ist,  und  schliefst 
di^se  interessante  Darstellung  mit  der  Bemerkung, 
dafs,  wenn  in  Frankreich  einige  Veränderungen  be- 
merkt würden,  diese  darin  besteben,  daCs  die  Win- 
ter weniger  kalt,  und  die  Sommer  weniger  heib 
werden,  gerade  dieselbe  Erfahrung,  welche  wir  auch 
in  Schweden  gemacht  zu  haben  glauben.  Aber  hier- 
bei findet  der  Umstand  statt,  dafs  die  Mitteltempe- 
ratur, wenn  sie  nicht  dieselbe  ist,  sich  vielmehr  ein 
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:  wenig  zu  erhöhen  scheiDt.  ieSoci   de' 
L   Graftes  io  5Ü  Jahren,  eine  fi-  l^cih^ 
i.  sie    forlgcselzten  Beobacbttinf^    zr    : 
t  liberlasacn  bleiben  muk,  oh  f.;  ü:^   n; 
:■  so  verh»[|. 

Spask^  •)  hat  die  InaiTrar 
i  untersucht,  welche  aus  artKucu«.  Ktw 
t  schicdeuer  l'icfe  in  der  ?iiiciiiiz»n 
:  hervorspringen.      Das  ReEolu.     c^ 
I   nähme  der  Temperatur  6t-   Ti«»" 
;  Rcauin.  für  jeden  85fila:  Ic   V»- 
zuncbmenden  Tiefe  (^1  ya~  a*' 
Scala  aaf  21  Meter). 

Knpffer  *•)  bl  Kfv 
mitgetheüt,  um  nüttelK  ^am^ 
latur  eine«  Orti  am  ato  '«*' 
Inren  ihrer  Sftm^fallBt  ar*  ' 
Hndb»rg***)iKar«' 
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Observatorien  bereits  seit  längerer  Zeit  geinaclit  wor- 
den sind,  -HS®,?,  also  niedriger  wie  die  Mittellein- 
pefatur  der  Erdrinde. 
Eriipbnn«; der  Elie  de  Beaumont's  vortrefflicbe  Theorie, 

'^*^ß«-  über  die  Bildung  der  Berge  und  Thäler  durch  Er- 
hebung in  mehreren  auf  einander  folgenden  Perio* 
den,  fährt  fort  der  Gegenstand  für  Forschungen 
und  Prtifungcn  zu  seiu,  und  wird  dadurch  gewifs 
.  auch  einmal  zu  demselben  Grade  von  Zuverlässig- 
keit gebracht  werden,  wie  die  meisten  anderen 
Theorien,  die  blofs  durch  Induction  errichtet  wer- 
den können.  *Sehr  gründliche  Prüfungen  derselben 
sind  von  Conybeare  *)  uud  Boue  **)  mitge- 
thellt  worden.  Auf  diese  vortrefflichen  Abbandlun- 
gen kann  ich  jedoch  nur  hinweisen,. indem  ein  Aus- 
zug daraus  für  Männer  von  Fach  unzureichend,  und 
ffir  Dilettanten  zu  weitläufig  sein  würde. 

Auch  Greenougb  **♦)  hat  sich  über  die  Er- 
hebung der  Berge  geäufsert.  Er  verwirft  alles,  was 
von  dem  Vorhandensein  einer  höheren  Temperatur 
im  Inneren  der  Erde,  die  er  mit  Ausnahme  der  ge- 
wöhnlichen vulkanischen  Erscheinungen  für  uner- 
weifslich  und  verwerflich  hält,  hergeleitet  wird,  in- 
dem er  die  Erhebungen  von  unbekannten,  allmälig 
wirkenden  Ursachen  ableitet^  zu  welchen  er  als  eine 
mögliche  das  Vorhandensein  von  grofsen,  mit  Was- 
ser ausgefüllten  Höhlungen  rechnet,  welche  unter 
dem  Drucke  von  Wasscrzuströmnngen  aus  hochlie- 
gcnden  Orten  stehen,  wodurch  dieser  Wasserdruck 
allmälig  das  in  die  Höbe  treibt ,  was  sich  darüber 


*)  L.  and  £.  Pkll.  Mag.,  mehrere  Fortsetzaagen  in  Vol.  HL 
IV.  and  V. 

**)  EJlnb.  N!  Phil.  Joom.  XVII.  133. 

)  A.  a.  O.  pag.  203. 
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befindet.  Aus  dieser  Ursache  glaubt  er  die  Er- 
höhung der  Küsten  von  Skandinavien  herleiten  zu 
können. 

Die  Britlische  Association  für  die  Fortschritte 
der  Wissenschaften  hat  Untersuchungen  veranstal- 
tet, ob  eine  solche  Veränderlichkeit  des  Niveau'« 
zwischen  dem  Meere  und  der  Küste  in  Grofsbritan- 
nien  und  Irland  statt  habe,  wie  wir  sie  längs  den 
Küsten  Skandinaviens  noch  vor  sich  gehend  beob- 
achten. Natürlicherweise  konnten  noch  keine  Re- 
sultate erbalten  werden.  Unterdessen  hat  einer  der 
ausgezeichnetsten  und  dfrigsten  Geologen  Englands, 
Lyell,  eine  Reise  nach  Skandinavien  gemacht,  um 
sich  seihst  an  Ort  und  Stelle  von  dem  beobachte- 
ten Verhältnifs  zu  überzeugen.  Ich  will  hier  den 
Schlufs  des  von  ihm  anf  die  vorerwähnte  Associa- 
tion unterm  lOten  September  1834  *)  erstatteten 
mündlichen  Berichts  knittheilen.  Er  berichtet,  dafs 
er  verschiedene  Punkte  der  Ostseescheercn  zwischen 
Stockholm  und  Gefle,  und  so  auch  zwischen  Udde- 
valla  und  Götheborg  besucht  habe,  weil  diese  Stel- 
len von  Celsius  bei  seinen  filteren  Beobachtungen 
über  die  Wasserverminderungen  aufgeführt  worden 
sind.  Er  fand,  dafs  die  von  dem  Obersten  Brun- 
krona  im  Jahr  1820  ausgehauenen  Zeichen  bd 
Ruhe  des  Wassers  mehrere  Zolle  über  die  Ober- 
fläche des  Wassers  standen,  welche  sich  nun  meh- 
rere Fufs  unter  den  Zeichen  befanden,  die  vor  70 
bis  100  Jahren  ausgehauen  waren.  Er  erhielt  da- 
mit übereinstimmende  Resultate  an  den  Küsten  des 
atlantischen  Meeres,  wo  aufserdem  die  Einwohner 
noch  immer  in  das  einstimmten,  was  bereits  Cel- 
jsius  angeführt  hatte.    Er  fand  Bestätigung  derAp^^ 


X        \ 


*)  Ed.  New  Pbil.  Joam.  p.  395. 
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gäbe  Ton  v.  Buch,  dafs  mehr  oder  weniger^  hodi 
gelegene  Muschellager  sowohl  auf  der  Ost-,  ab 
auch  auf' der  Westseite  auf  dem  Lande  gefunden 
urerden,  mit  Muscheln,  deren  Schnecken  noch  jetzt 
in  diesem  Wasser  leben.  Die  fossilen  Schnecken 
zwischen  Stockholm  und  Gefle  sind  dieselben,  wel- 
che jetzt  in  dem  weniger  salzigen  Wasser  der  Ost- 
see leben,  ausgezeichnet  durch  ihre  Kleinheit  im 
VerhftltnifB  zu  denen,  welche  gefunden  werden,  wenn 
das  Wasser  seinen  völligen  Salzgehalt  hat.  Sie  fin- 
den sich  bis  zu  5,  6  Meilen  landeinwärts,  zuwei- 
len gegen  200  Fufs  über  dem  Meere.  Er  sprach 
seine  Ueberzeugung  nun  dahin  a'us,  dafs  gewisse 
Theile  von  Schweden  einer  allmälig  erfolgten  Er- 
hebung, von  2  bis  3  Fufs  aufs  Jahrhundert,  unter- 
worfen gewesen  wären,  während  andere  mehr  im 
Süden  gelegene  Stellen  ihr  Niveau  nicht  verändert 
zu  haben  scheinen. 
Periociische  Auf  dem  Grund  der  Zeichen  einer  successiven 

nn^'' sTnlTmi-  Erhebung  und  Senkung  unter  die  Oberfläche  des 
gen.  Wassers,  welche  sich  an  dem  bekannten  Serapis- 
Tempel  beiPuzzuoli  zeigen,  hat  B abhänge  *)  eine 
Idee  über  geologische  Hebungen  und  Senkungen 
gebildet,  welche  durch  diejenigen  Hindernisse  ent- 
stehen sollen,  die  sich  an  gewissen  Stellen  allmälig 
gegen  die  Mittheilung  der  inneren.  Erdwärme  nach 
auCsen  häufen,  wodurch  das  Unterliegende  nun  eine 
höhere  Temperatur  erhält,  ausgedehnt  wird,  und 
das  hebt,  was  darüber  liegt.  Babbage's  Theorie 
hierüber  lautet  etwa  so:  Zufolge  der  beständigen 
auf  der  Erdoberfläche  vorgehenden  Veränderungen 
müssen  die  Oberflächen,  welche  darunter  befindli- 
che  Stellen  von  gleicher  Temperatur  bedecken,  be* 


'')  L.  and  £.  PhO.  Mag.  V.  215. 
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Ständig  ihre  Form  ändern,  und  dicke  Erdlager  an 
der  Oberfläche  ungleichen  Temperaturen  aussetzen, 
worauf  die  Ausdehnung,  wenn  sie  ein  hartes  Ge- 
birge ist,  oder  Contraction,  wenn  sie  aus  Lebmla>> 
gern  besteht,  Sprünge,  Erhebungen  und  Senkungen 
veranlassen  muti.  In  Betreff  dieser  Hypothese  kann 
jedoch  die  Erinnerung  gemacht  werden,  dals  die 
Veränderungen  auf  der  flrdoberfläche  sich  niemals 
wohl  bis  zu  einer  solchen  Tiefe  erstrecken  können, 
dafs  die  innere  Wärme  der  Erde  auf  irgend  eine 
Weise  darauf  Einflufs  haben  könnte. 

Becquerel*)  hat  auf  künstlichem  Wege  ei«  Saccessiv« 
nige  im  Wasser  nicht  lösliche  krjstallisirte  Verbin-  vo"*vlpbin. 
dunsen,  welche  sich  im  Mineralreiche  finden:  dach-    dunsen  im 
zumachen  gesucht,  um  dadurch  einen  Begriff  zu  er*   «^'"^j'»*''«'*- 
langen,  wie  sie  vielleicht  in  der  Natur  entstanden 
wären.     Diese  Versuche    enthalten   Verschiedenes 
von  grofsem  Interesse,  sowohl  für  die  geologische 
Bildungsweise,  als  auch  für  die  Chemie.    Im  Allge- 
meinen gehen  sie  darauf  hinaus,  Doppelzersetzun-  * 
gen  zwischen   einem  im  Wasser   unlöslichen   und 
einem  darin  auflöslichen  Salze  zu  bewirken,  in  der 
Voraussetzung,   dafs  djas  in  den  Rissen  der  Berge 
einfiltrirte  Wasser  Lösunjgen  bildet,  welche  hierauf 
auf  die  damit  in  Berührung  kommenden  Zusammen- 
setzungen unlöslicher  Verbindungen  Einflufs  äufseni. 
So  hat  er  z.  B.  eine  Lösung  von  Kupferchlorid  auf 
ein  Stück  Kreide  einwirken  lassen,  wobei  sich  ba- 
sisches Kupferchlorid  in  Krystalleili  an  der  Kreide 
absetzte.     Die  kiystallisirten  basischen  Salze  von 
schwefelsaurem  und  salpetersaurem  Kupferoxyd  hat 
er  auf  gleiche  Weise  erhalten;    Die  langsame  Bil» 
dung  ist  hier  die  Ursache  der  Krjstalllsation.    In 


)  Annales  de  Ch.  et  de  Pfa.  LIV.  155. 
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Betreff  der  übrigen  Beispiele  mufs  ich  auf  die  Ab- 
handlung verweisen,   worin  sich   die  Bildung  von 
phosphorsaurem  Eisen,  phosphorsaorem  Kupfer,  phos- 
phorsaurer Kalkerde  u.  s.  w.  angegeben  findet. 
Gsnge.  Fournet  *)  hat  die  in  den  Bergen  rings  um 

Pontgibaud  vorkommenden  Gänge  studirt.  Obgleich 
diese,  da  sie  gleichsam  nur  ein  Localverhältnifs  um- 
fassen, sich  nicht  fQr  den  Zweck  dieses  kurzen  Jah- 
resberichts eignen  möchten,  so  haben  doch  die  Nach- 
richten, welche  er  geliefert  hat,  ein  so  allgemeines 
\  Interesse,  dafs  sie  hier  angeführt  zu  werden  verdie- 
nen. Die  Gegenden  um  Pontgibaud  in  der  Auvergne 
haben  zwei  Arten  von  Gängen,  wovon  die  eine 
deutlich  von  unten  herauf  mit  Gebirgsarten  aus- 
gefüllt worden  ist,  die  Silicate  enthalten,  welche 
im.  geschmolzenen  Zustande  ausgeflossen  sind;  die 
^  andere  enthält  aber  von  oben  eingefallene  eckige 

Stücke  von  Gebirgsarten,  deren  Zwischenräume  mit 
Quarz,  Schwefelkies,  Arsenkies,  Blende  und  Blei- 
glanz ausgefüllt  worden  sind.  Die  eingeEallenen 
Gebirgsarten  sind  etwas  verändert^  und  bestehen  in 
Glimmerschiefer  und  Talkschiefer,  worin  cler  Talk 
und  der  Glimmer  verwandelt  sind,  in  eine  graue 
abfärbende  Masse,  und  aus  Granit,  dessen  Feld- 
spath  ia  Kaolin  übergegangen  ist  Diese  Gänge 
haben  sich  geöffnet  oder  vergröCsert  in  fünf  ver- 
schiedenen Epochen;  während  der  beiden  ersten, 
wobei  das  hinzukommende  Neue  sich  an  die  Seiten 
der  vorher  gebildeten  Gangmassen  abgelagert  hat, 
bat  dieselbe  Gangmasse  die  FüUongen  gebildet  — - 
Fournet  nimmt  dabei  an,  dafs  das,  was  die  Zwi- 
schenräume der  Gebirgsarten  ausfüllt,  von  den  aus 

dem 

*)  Annale,  de  Cb.  et  de  PL  LIY.  155. 
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dem  laaem  ll€fkoll^ne^d«A.Q^€Jly^»P9,6r^  lieiWfaft^ 
aus  .^F^lclien  :8ich  da48ejUie.:^I)giQ6et9it.,|)at  ,.  lozwU 
8ch<9fl  ist  ,6$  dodi  jmni^r  adliweri  apf.  ^idse  Weifq 
die  Absetzung  .d^^T:  Blende  4es:Jßleigl|Wi?s^  jond  4^ 
Mispic^^k  erpzQ^el^efi)  obgleich;  g^rMe  ^i|\g^|:äiimt 
werden  muliii  >  dab.  solches,  aus.  einep^pliitfyi^cheQ 
Gesichtspupktß  pic^ht  leichter  ;b.egri((e9  iKqrd* .  Kach 
dieser  dritten  lAusdebnung.der  Gangspf^tc;^.  Komqpil 
unter  den  eingestürzten  Gebirg^arten^  nji^/me^ 
Blende  und  Bleiglanx  yor^  .8ondei;n  Ldsiingqn  ^o^n 
schwefelsaurer  Barjterd^  oder  yerbin4mg?ff9  4tv^9U 
che  diese».  Salt  hervorgebracht  ha^epi  .^flf  §ic|i  |id^| 
den  eingefallenen.  Gebirgsarten  yipl^tt  ;^^rbf  k^ 
welche.  Farbe  aber  im  kleinen  .Abftand^  ;4a^on 
wieder  verschwindet.  Nach  dem  vierte  j  Aufbruch 
hat  sich  der  Ifiere  lUum  mit  ejincm ,  G/^enge  der  ,, 
vorhergehenden  . Eipfiltrirnng  aqsgefif^lijli,  uo^,  Top 
auSsem.  kamen  zähe,  feUe  und  init  Griif  yo^  der  " '"  '  ' 
Gdngmasse  selbig  vermischte  Thone  ii|f^.  ..{Naiqb 
der  fünften^  Epoche  ist  dia  Ausfülljang.  se^n^t^.dea 
Hydrdten'.YO«:£isenoxjd.;  i^iWbnganf^y^,  mit 
freier  Kjiesdfirde.  «undf  kohlenjsaVJier  Kalker^  99^ex- 
mischt .  worden.. , ;  F.ortges^zte; ,  Un^fyrsiiiqf^unge^ ,  von 
«o  beschaffenen  Y:erhältniss^n9  ,>^e,;diese,  k^inn^n 
iür  die  Aufkjiärpng  der  lil^fachien:  disr.iai^^^^  Erd- 
lifall  vof^gangenen  geologischen  Proziesse.  von  fffh 
fiemi Gewicht  werden.  .  ,i:..  ,,  j,.  .:  ,.  ; 
•  /.  L.6onhar'd^*)  hat  yerflGhi^n^(:P.np)^H;  ^i}-^  Granit^Sog« 
«ersucltf,  wo.  der  Granit  unifififerwf e^Mlpb  jMOgerfir  CcW^teL 
Entstehmig  ist^.  ab,  die.  terCidreni  J^etr^facten.Qihr^n- 
den  Giebingsibten;  worin  iior  Güng^  bildet,  die  auf 
allen  Seiteuf  von  eingefallenen  Stücken ,  z.  B.  von 
Peb:^efilpteii  flSbirbn^^m  Kalk/ umstMosden  sind;  wor- 

*)  N.  Jahrb.  f&r  Hin.,  Geogn.  a.  8.  w.  1834.  2,  127.   .    . -^ -^ 
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aus  fdigtich  htrvöitü^MttAieiüt,  dsrfs  6r,  in  einer 
spStei^D  £{)ibcbGl/  wo  die^  Kalkül^  idebob  gebiU 
det  war;  fan  dOdsigeü  ^stAdlde  silih  befunden  habe. 
Diesel  V<^ ASltiiiCi  kt  tiicht-  gafn  ileff.  Di«  AtiÜand- 
Kingett'^^i-  gMldli^icdieb  fteselbcihaft  in  London  ha- 
ben ' cMgd-  Beispiele '  der  Art  acbdn  Torbe^  ilachge- 
i^iesen,  und  Keilhäru  b^it  es  an  tiiebreren  Steilen 
in  Nontte^ed.  so  gefunden;  ek  ist  indessen  immer 
eine  Sa^6- Tött  ^fsei*  Wiebfigkeity  cfiwas  ton  Ver^ 
il6hleäet^h  Nätflrfötidcherd^Qntertstt^bt  und  be^flltigt 
zit'  bekOfBttiyeii;' '  Seitdetit  wir  t(f  wissett  glauben , 
darb  die  innerlt  Maise 'der  Erde  to*  glühendem  Flufs 
sitft  l4ifiiid^t,''Wift^  dehr  Vieles  verstanden  und  na^ 
tdrgebiäfe'  gefunden,  was  obne  diese  Ansicht  gaat 
unb^t^iefir-sein  wflrde. 

Petrefacten  In'  d(^   Feldern  iib   ttördlieben  Dentschland, 

B»nai!ib«^  besonrf4i*s  in  der  Mark  Brand6libür(S,  -  w^den  niebt 
Gelten '  Petre^ctcfo  Enthaltende  RoHsteiiM^der  6e- 
fi^f ebe  •  TOii  Üeb^ang^gdMrgsaften  gefunden.  Di^ 
Pefrefact^  di^fi^  Holbteine  sind  mit-  vieler  Sorg- 
falt in  einer  besondatt'  hinMigegebeA^ir  Schrift  von 
Kl'ödefl'*)  besührkdbiett  worden.  -  Die'Hiifgesaui^ 
V  tiielteii'  RöAsteino  ikibiteii  vortsti^iiob  ms  det  Um- 
hegend Tön  Beiritti  tiiid  Potsdam'  her.  •  Diese  Be- 
sehreiboflgeii  habeü  IBr  die  scbwedtoefceii' Geigen 
dn  um  so  viel  hö)iet«d  Idtei^ss^,  'da  «mik  ia  Döufisehh 
'  land  lange  der  Meinung  wai*»  -dlifii  windlgstefeis- «in 
.m;.:<i.i    *  TUeitdelvelbetiVotilSkandiAf^i^d^A 'gefühlt  wor- 

\^''.':.^!,.^" :  d^  sei,  tttlS  sto  vi«Il^bt'«e^en^könBteB,r  wo- 
hin die  Masi^ri  ifoh'  ödbergangsgebirgiarieB  gegan- 
gen sind,  töA  deüed  Mrd^tlicb  seheB^'däCs!  sie 

.  •)  Die  Ve^iafn^g^,  4?*  .^^  frW^fff»"]?^  »"»«nd«- 
beit  diejenigen,  welche  sich  in  den  Rollsteinen  nnd  Blöcken 
der  Sfidbaltischen  Ebene  finden;  von  K.  F.  KISden.  Ber- 
lin 1834.    ••  ••'■••■    ■    -  i'  .:     '•     •    '■  ::i"i  .'    •  :    / 
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von  Kiofi^uUe,  BiUiogen,  Iil0aff^l>«rgi  tlaUe-.  wd 
Hunnabieiig  u»  s.  w«  losgerisi^a  8ei^  müssen»  dma 
UßbeFgaogikger  oiögUcherwi)Uie  bei  ihrei;  ewnißn  jBfUr 
duog  eto  eiotigea  Ziwamip^DhaiQgeiui»  luo^macbte. 
Da  KlOdeo's  Bescbreibungen  loft  dem  yerglicb^ 
werden  kOoneDy  was  wir  jetzt  npch.bei  wsaiUr^ffeD^ 
•O.Laitti  die8#  Vermuthung  dadurch  Bestätigung  odfor 
Widerlegung  erbalten.  Was  die  Petref^ptpn;  selbst 
anbetrifüt,  sc^  liegen  sie  aufserhalb  d^r  Grreiizen  mßh 
nes  Jahriedberiebts. 

In  mebrer^en  der  vorhergehende^  .Jahresberichte  Fossile  Hen- 
habe  ich  anzuführen  Gelegenheit  gehabt,  dafs  BUn-  SJd'lS^^^^ 
scbenknoeben  in  solchen  Grotten  nßd  llöhlon  ge-  Tiavisck 
fimden  worden  sind,  in  welchen  fUgleieb  Knochen 
von  untergegangenen  Thi^rarten  vorkommen,  wonius 
man  zu  dem  Schlufe  verleitet  werden  konnte,  dalb 
die  Menschen  dieser  Knochen  mit  «diesen  offenbar 
antediluvianhch^n  Thierarten  zugleich  gelebt  litten, 
-f  Für  eine  solche  Meinung  haben  aicb  S^blo^tt'- 
heim,  Marcelide  Serres,  Tournal  und  mehr 
rere  Andere  ausgesproehen«  Die  Unlersiü^hwg  dioi 
fer  Frage,  welche  C.nyier  sichyomahmy  Hfu^de 
durch  den  zu  frühzeitigen  Tod  dieses  pngewöhpli-» 
chen  Mannes  verhindert.  Kürzlich  h^t  jedoch  Des- 
noyers*)  eine  solfl^ Prüfung  vorgenommeiV) <lef:en 
Resultat  deutlidi  das  zu  sein  seheint,  daiGs  .diese 
Meoschenknochen  und  die  Kuüstprodocte^iitromittaie 
begleitet  werden,  von  weit  späterem  Datwm^fted«  . 
Desnoyers  hat  nämlich' seine  Zuflucht  zur  Ge^ 
schidite  genommen,  und  gezeigt,  ddb  diese  Höhiun- 
gi»i  in  den  ältesten  Zeiten  theils  von  Menschen,  be^ 
wohnt,  thails  denselben  im  Kriege  «b  Zufluchtsorte 
gedient  haben.    So  sagt  z.  B.  Florus,  «in  rdmi- 


')  N.  Edinb.  PhiL  Jonm.  XVI  302. 
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sdhler  äeJehicbtdcbreiber:^»Aqüitäniy  j^lidum  genas 
ilf  speliincä»  86  I»eciiiiel9rant>  Caesar  jiissit  iüclüdiy«« 
Qii^ '600  Jahre  später ' untf»*'  Garolus  Magnus 
enählen'dfe  GrecldblditschreSber' jener  Zeit,  dafs  man 
mit  bewaffneter 'Hand  die  iPesfeD,  Ber^e  und  Berg- 
höblen  'ein^cüoinidön  bbbe,  in'  wetcheüdie  Aquita- 
ioier  Schliüii  gesQcbt  hatten.  *  Mari  •  kann  es  aflso  als 
enliisdiilsdfen  betrachten,'  cTafs  bis  jetzt  tioch  keine 
MenschenklrochM  geraü'den  worden  sind/  v-ön  denen 
mit  einiger  Sicherheit  gesagt  werden  k^hmtev  daft 
/'Siiß  der  sogenannte '^antedilnvi^nisebent^eriötfe  an- 
■  gehCVrten.'-  .■;'•■''•.  i-'  •••  ••  ■  r'  -  ?  '■•:•:.•  '•  -■ 
^^  der  Bisdhof^'*)  hat  eine' s^hr  tetcffedd^nte  Ab- 
J^tmiUr  ^^^^^^k  ^lier  die  Art  mitgWheirt,  wie  dife  unter- 
mit  Laft.  irdiiißhen  Wämser  'mit  den' C«idartenterseheriwer^ 
den,  womit  sr^  20' Tage  kotdnrcin.''  Es  kann  dieses 
auf  eine  der  ietrei  folgenderi-  Weisen  geschehen: 
•  '  1)  i^ib  Meteorwasäei^' sickern' durch  poröse  La*^ 
*gfen  Ion ^t<6tnen  oder  Erde,«  bis- sie  auf  undurch- 
dnn^Mch^  ^OfUM.  '  Führen  sie  niin  die'  letzfge- 
nännt^Vi<>brs'iMi  Tage,  eio  kommen'  sie  daraus  id 
ä^talt  TOB  ^Quellen  und^  mit  !ihren>  ursprQnglichen 
(khalt  I^^Luft  heryor>     j  •    «i  ^ 

'!2)'Biie' Meteorwasser  dringen  durch  me&r  oder 
i^^^Gt  tibfe  GebirgsspaUen  htniab  ins  Innere  der 
Erde,  fallen  alle  Spaltien,  wekHe  damit  in  Verbin- 
dung ^stehen,  tMy  und  wenn  ste  diese  atff  einer  oder 
mdireren  Steilen  tu  Tage  führen,  -so  fliefst  das 
WAsser  daraus  in  Gestalt' vottSpringqufellen.  Be- 
rühren i  sie  Miisi  groCse  unterirdteche  Höblni'igefi, 
so 'können  de«!  da  eine'  über  dem  Wasser  comf^ri- 
miite' Lufts^eht  antreffen;  welche  von  dem  Was- 
ser absorbirt  und  fortgeführt  wird. '  G^fat  das  Was- 


*)  Poggend.  Anoal.  XXXIl  241. 
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scfT  se&r  ti^fv^ta  dafe 'wine^^edipl^  erfadb^ 
wird,  isb  vleiüerl^  ••  leidit>iscaiai<<^ift:an  Saver* 
ßtoflf^asy  weün  es  mit  orgeniiicbe»  Ueberresteo 'in' 
B^rühifimg  kcbtoty»  Wobei  •noli  Kofalenstaregai  bil- 
den '  kann ,  w&hriend  dafs  ?  Sti€kgas :  ttki . :  ^on  *  £äiier*r 
fltirffgaa  übrig  bleibt  >!    '  I     !■ 

3^)  Die  Meteorwasser  begegnen  oiiterirdiscbe 
Spalten  y  EanUle  oder  HOfalongoi  der  Spalten  ^.v  diu 
KohledsSoregp»  führen;  welches  durch  einetk^eige^. 
neA  Prozefs  .(mehrentheih*  in  YerbindcmgBiilTak. 
kanischer  Thätigkeit)  im«  Inneren  der  Erde  ent- 
wickelt wird;  dieses  Gas  iWird^im  Vefhältniia  deä 
IXrdcks  abiJo#birt»  und  kohlensanrehaltiges  Wasserte 
welches  Gas  in  Blasen  aasgibt,  üiefiBt  aasiden-Auft-. 
gangspunkten,  Mineralquellen  bildend,  ytas*  ^\* 
seh  off  hält  es  nicht'  fßr  wahrscheinlich,  daCs  das' 
Wasser  von  Kohlensäure  getroffen  werde,  die  sich 
unter  einem  solchen  Drucke  befindet ,1  d^fs  diese 
Säure  flüssig  wäre,  indem  man  weifs,  dals  da,  wo 
der  Druck  in  gröfserer  Tiefe  grofs  sein  würde, 
auch  die  Temperatur  höher  wäre  und  ^^m  Druck 
entgegenwirkte.  B  i  s  c  h  o  f  f  hat  auch  Gelegenheit  ge- 
habt, bei  einem  sogenannten  Säuerlinge  die  Menge 
des  Kohlensäuregases  näher  zu  bestimmen,  welche 
täglich  mit  dem  Wasser  hervorkommt  In  24  Stun- 
den gingen  4237  Cubikfufs  gasförmiger  Kohlensäure 
weg^  welche  in  Blasen  das  Wasser  durchströmten,  und 
1157  Cubikfufs,  welche  in  dem  Wasser  im  aufge- 
lösten, nicht  chemisch  verbundenen  Zustande  ent- 
halten waren,  also  5394  Cubikfufs  Kohlensäuregas, 
welche  mit  dem  in  dem  Wasser  mit  Basen  verbun- 
denen zusammen  6146  Cubikfufs  ausmachten.  Be- 
denkt  man,  dafs  dieäes  von  einer  einzigen  Quelle 
das  tägliche  Product  ist,  und  berechnet,  was  die- 
selbe darnach  in  einem  Ja)ire  an  Gewicht  geben 
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wtode«  89  erii|llt  inaa 'ganz  unglaubliche  Mengen, 
über  deren  Ui^Pung^äMin  ticb  nicht  so  leicbC  Hine 
befriedigendls  Tontellimg  machen  virdt 
Niveaa  des  Bekanntlich' hat  inan  seit  dem  Jahre  1811,  in 

^MeewlT'*  welchem  von  Partof  und  Engelhardt,  zur  Vei- 
gleichang  der  Wasserhöhe  des  Cäspischen  und  des 
schwarzißD  Meeres,  eine  Messung  ausgeführt  wurde, 
£e  ziemlich  lange  gdiegte  Yemiulbuüg  als  bestKtigt 
angesehen,  dafs  das  Niveau  »des  Cäspischen  Mee- 
res ungefilhr  um  60  Lachter  tiefer  sei,  als  das  des 
schwarzen'  Meeres.  Nach  neuen,  im  Verlauf  des 
'  Jahres  1829  *)  Ton  Parrot  angestellten  Versu« 
eben,  deren  Resultat  er  nun  mitgetheilt  hat,  erkl&rt 
er  die^  früheren  Angaben  für  einen  Irrthum,  und  sagt, 
dafe  zwischen  dem  Niveau  beider  Meere  kein  beroer- 
kenswerther  Untefschied  gefunden  werden  könne. 


■  • 

)  l^oggend.  Anna].  XXXU.  S54. 
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